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		I.

		»Höre, Nel,« sagte Staß Tarkowski zu seiner Freundin, einer
kleinen Engländerin, »gestern sind Schutzleute gekommen und haben
die Frau des Wächters Smain mit ihren drei Kindern verhaftet. Du
weißt doch, jene Fatima, die so oft zu deinem und meinem Vater ins
Bureau gekommen ist.«

		Die kleine Nel, die einem hübschen Bildchen ähnelte, richtete
ihre grünlich schimmernden Augen auf Staß und fragte verwundert und
erschreckt:

		»Hat man sie ins Gefängnis gebracht?«

		»Nein, aber man erlaubt ihr nicht, nach dem Sudan abzureisen.
Ein Beamter wird darüber wachen, daß sie keinen Schritt aus Port
Said heraus macht.«

		»Und warum das nur?«

		Staß, der im vierzehnten Lebensjahre stand und seine kleine,
achtjährige Freundin sehr liebte, obwohl er sie für ein ganzes Kind
hielt, sagte in sehr selbstbewußtem Tone:

		»Wenn du erst erwachsen und so groß wie ich bist, wirst du auch
alles erfahren. Du wirst nicht nur wissen, was längs des Kanals von
Port Said bis Suez vorgeht, sondern auch, was in ganz Ägypten
geschieht. Hast du denn gar nichts vom Mahdi gehört?«

		»Nun ja – daß er häßlich und unartig ist, das habe ich
gehört.«

		Der Knabe lächelte nachsichtig. [bookmark: page4]

		»Ob er schön oder häßlich ist, – das weiß ich nicht. Die
Sudanesen sagen, er wäre schön. – Aber von einem Menschen, der so
viele niedergemetzelt hat, sagen, daß er unartig sei, das kann nur
so ein achtjähriges Mädchen in einem solchen Kleidchen – bis zu den
Knien.«

		»Papa hat es mir so gesagt, und Papa weiß es besser als alle
anderen.«

		»Papa hat es dir natürlich nur deshalb so gesagt, weil du es
anders gar nicht verstanden hättest. Mir hätte er es so nicht
gesagt. Der Mahdi ist schlechter, viel schlechter als eine ganze
Krokodilsherde, verstehst du? Unartig, unartig, was ist denn das
für ein Kleinkinderwort, unartig? So sagt man doch nur zu
Babys.«

		Als Staß das verdüsterte Gesicht des Mädchens sah, hielt er
einen Augenblick inne, dann fuhr er fort:

		»Weißt du, Nel, ich wollte dich damit durchaus nicht ärgern; die
Zeit wird ja auch kommen, wo du vierzehn bist. Ich verspreche es
dir ganz sicher.«

		»Ja–a –« antwortete die Kleine mit bekümmertem Gesicht. »Wenn
aber der Mahdi noch vorher nach Port Said kommt und mich
auffrißt?«

		»Er ist doch kein Menschenfresser! Er frißt keine Menschen, er
tötet sie nur. Nach Port Said kommt er überhaupt nicht, und wenn er
auch kommen sollte und dich töten wollte, so würde er es zuerst mit
mir zu tun haben.«

		Sowohl diese Versicherung wie seine ganze, durch heftiges
Hochziehen von Luft herausfordernde Haltung verhießen nichts Gutes
für den Mahdi und beruhigten daher Nels Angst um ihre eigene
Person.

		»Ich weiß,« sagte sie, »du würdest mich ihm nicht ausliefern, –
doch warum läßt man Fatima nicht aus Port Said heraus?« [bookmark: page5]

		»Weil Fatima – eine Kusine des Mahdi ist. Smain, ihr Mann, hat
der ägyptischen Regierung in Kairo erklärt, er werde nach dem Sudan
gehen, wo der Mahdi sich gerade aufhielt, um alle Europäer aus der
Gefangenschaft des Mahdi zu befreien.«

		»So ist Smain also ein guter Mann?«

		»Warte nur. Dein Papa und auch der meine, die kannten den Smain,
und da sie ihm nicht trauten, warnten sie Nubar Pascha, ihm zu
glauben. Die Regierung aber schickte ihn dennoch hin, und nun hält
er sich schon ein halbes Jahr bei dem Mahdi auf. Die Gefangenen
aber sind noch nicht zurückgekehrt, im Gegenteil, aus Chartum hat
man die Nachricht erhalten, daß sie schlechter als je behandelt
werden, und daß Smain, nachdem er von der Regierung Geld bekommen,
jämmerlich Verrat begangen habe. Er schloß sich dem Mahdi an und
ist zum Emir ernannt worden. Man erzählt, daß in jener
schrecklichen Schlacht, in der General Hick gefallen ist, Smain die
Artillerie des Mahdi befehligt habe, ja noch mehr, daß er es war,
der die Mahdisten gelehrt habe, mit Geschützen zu schießen, wovon
sie ja vorher als Wilde keine Ahnung hatten. Jetzt will Smain nun
seine Frau und seine Kinder zu sich nach Ägypten kommen lassen. Und
daher hat man Fatima, die anscheinend vorher von dem Plane ihres
Mannes wußte, jetzt, als sie mit ihren Kindern Port Said heimlich
verlassen wollte, arretiert.«

		»Aber wozu gebraucht die Regierung Fatima und ihre Kinder?«

		»Die Regierung wird nun dem Mahdi sagen: Gib uns die Gefangenen
heraus, und wir geben dir Fatima wieder.«

		Hier brach die Unterhaltung der beiden ab, da Staß seine
Aufmerksamkeit einer Schar Vögel zuwandte, die von Echtum-om-Farag
nach dem Menzalehsee zogen. Sie flogen [bookmark: page6] ziemlich niedrig, und in der reinen,
durchsichtigen Luft konnte man mehrere Pelikane erkennen, die mit
ihren zum Rücken gebogenen Hälsen langsam ihre ungeheuren Flügel
bewegten. Staß begann sogleich, ihre Bewegungen nachzuahmen. Mit
nach hinten geworfenem Kopfe lief er mehrere Schritte den Damm
entlang, indem er mit den Armen in der Luft herumfuchtelte.

		»Sieh mal, auch Flamingos fliegen dort!« rief plötzlich Nel.

		Staß blieb sofort stehen. Und in der Tat, ein weniges über den
Pelikanen sah man sich etwas wie zwei große, rosige und purpurrote
Blumen von dem blauen Hintergrunde des Himmels abheben.

		»Flamingos! Flamingos!«

		»Gegen Abend kehren sie in ihre Nester auf den Inseln zurück«,
erklärte der Knabe. »Ach, wenn ich doch eine Flinte hier
hätte!«

		»Warum willst du auf sie schießen?«

		»Für so etwas haben Frauen kein Verständnis. Doch komm, wir
wollen ein Stück weiter gehen, vielleicht sind dort noch mehr.«

		Er nahm das kleine Mädchen bei der Hand, und beide gingen zum
ersten Landungsplatz am Kanal hinter Port Said hinunter. Die
Negerin Dinah, die früher die Kinderfrau von Nel war, folgte ihnen.
Sie schritten den Wall entlang, der den Menzalehsee und den Kanal
voneinander trennt. Den Kanal entlang zog gerade ein großer
englischer Dampfer unter der Führung eines Piloten.

		Der Abend nahte; die Sonne stand zwar noch ziemlich hoch am
Himmel, aber schon neigte sie sich über den See, dessen salziges
Wasser goldig und in den bunten Farben der Pfauenfedern zu
schimmern und zu erglänzen begann. [bookmark: page7] Auf dem arabischen Ufer zog sich
weithin eine unfruchtbare Sandwüste, – still, unheilverkündend,
tot. – Zwischen dem gläsernen, fast wie erstarrten Himmel und dem
uferlosen Raum des runzligen Sandes war keine Spur eines lebenden
Wesens zu sehen. Während auf dem Kanal das Leben pulsierte, Boote
sich hin und her bewegten, Pfeifen von Dampfern ertönten und über
dem Menzalehsee Möwen und Scharen wilder Enten in der Sonne
umherflogen, lag dort das arabische Ufer, einem Totenreiche gleich.
Nur die sich rot und röter färbende untergehende Sonne brachte in
diese tote Farblosigkeit einen anderen Ton, indem sie die Sandwüste
lila färbte, so wie im Herbst das Heidekraut in den polnischen
Wäldern schimmert.

		Die Kinder sahen auf ihrem Wege zum Landungsplatz noch mehrere
Flamingos, die sie bewunderten. Dann aber mahnte Dinah bald zur
Rückkehr, da es für Nel Zeit wäre, nach Hause zu gehen.

		In Ägypten folgen den sogar im Winter sehr heißen Tagen sehr
kalte Nächte; und da Nel von sehr zarter Gesundheit war, erlaubte
ihr Vater, Ingenieur Rawlison, dem Kinde nicht, daß es nach
Sonnenuntergang noch am Wasser blieb. Daher kehrten alle drei um
und schritten zur Stadt zurück, an deren Peripherie unweit des
Kanals die Villa des Ingenieurs stand; und als die Sonne im Meere
verschwand, waren sie schon zu Hause. Bald fand sich auch der zum
Diner geladene Ingenieur Tarkowski, Staß' Vater, ein, und die ganze
Gesellschaft samt der französischen Lehrerin Nels, Madame Olivier,
setzte sich zu Tisch.

		Rawlison, einer der Direktoren der Suezkanal-Gesellschaft, und
Wladislaw Tarkowski, der Oberingenieur der gleichen Gesellschaft,
lebten seit vielen Jahren in bester Freundschaft. Sie waren beide
Witwer. Frau Tarkowski, [bookmark: page8] eine geborene Französin, starb, als Staß
das Licht der Welt erblickte, während Nels Mutter, als das Kind
drei Jahre alt war, in Heluan an der Schwindsucht gestorben war.
Beide Witwer wohnten nicht weit voneinander in Port Said. Bei der
Arbeit trafen sie sich täglich, und ihr gemeinsames Unglück brachte
sie einander näher und befestigte die Freundschaft, die sie vorher
geschlossen hatten. Rawlison schloß Staß in sein Herz ein, als wäre
es sein eigener Sohn, und Tarkowski war bereit, für die kleine Nel
durch Feuer und Wasser zu gehen. Wenn sie die Arbeit des Vormittags
beendigt hatten, bestand ihre Erholung am liebsten darin, daß sie
von ihren Kindern plauderten, von ihrer Erziehung und ihrer
Zukunft. Im Verlaufe dieser Unterhaltungen kam es stets dahin, daß
Rawlison Staß' Fähigkeiten, seine Energie und Tüchtigkeit lobte,
und daß Tarkowski der Schönheit und dem Engelsköpfchen Nels
Loblieder sang. Und beide sprachen die Wahrheit. Staß war zwar ein
wenig von sich eingenommen und stolz, aber er lernte ausgezeichnet,
und seine Lehrer in der englischen Schule lobten tatsächlich seine
hervorragenden Fähigkeiten. Der Knabe hatte die Kühnheit und die
Entschlossenheit seines Vaters geerbt, der beides in sehr hohem
Maße besaß. Diesen Eigenschaften verdankte er wohl auch bis zu
einem gewissen Grade die hohe Stellung, die er jetzt bekleidete.
Während des Polenaufstandes 1863 hatte Tarkowski ununterbrochen elf
Monate mitgekämpft, bis er schließlich verwundet und gefangen
genommen und nach Sibirien verbannt wurde. Von dort war er ins
Ausland geflohen, hatte seine Kenntnisse als Ingenieur durch ein
einjähriges Studium der Hydraulik noch erweitert und daher beim
Kanal eine Anstellung bekommen. Schon mehrere Jahre darauf, als man
seine Energie, Sachkenntnis und Tüchtigkeit erkannt hatte, bot man
ihm den Posten des [bookmark: page9] Oberingenieurs an. So kam es, daß Staß in
Port Said geboren und erzogen wurde. Er wuchs am Kanalufer auf, und
die Ingenieure, die Kollegen seines Vaters, nannten ihn daher »den
Sohn der Wüste«. Als er die Schule besuchte, nahmen ihn während der
Feiertage und Ferien sowohl sein Vater wie auch Rawlison auf
Exkursionen mit, die sie dienstlich von Port Said bis Suez hinunter
unternahmen, um die Dammarbeiten und Vertiefung des Kanalbettes zu
revidieren. Staß kannte alle, die am Kanal zu tun hatten, die
Ingenieure, die Zollbeamten und die Arbeiter, ob Neger oder Araber.
Überall war er zu sehen, und in alles steckte er seine Nase. Immer,
wo man ihn am wenigsten vermutete, war er zu finden. Er machte
Entdeckungsreisen auf dem Wall, fuhr auf dem Menzalehsee Boot und
ruderte zuweilen recht weit weg, oft auch an das arabische Ufer, wo
er auf irgend jemandes Pferd, in der Not auch auf einem Kamel oder
Esel, in der Wüste herumritt und sich ein »Pharao in der Wüste« zu
sein dünkte. Kurz, er tummelte sich, wie sein Vater von ihm sagte,
herum »wie der Biber im Wasser«, und alle seine Freistunden
verbrachte er am Wasser.

		Tarkowski hatte nichts gegen dieses Treiben, da er wußte, daß
Rudern, Reiten und der ständige Aufenthalt in frischer Luft die
Gesundheit des Knaben stärkte und gleichzeitig seine
Selbständigkeit entwickelte. Daher war Staß auch größer und
kräftiger als seine Kameraden. Und wer ihm nur einmal in die Augen
geblickt hatte, konnte sogleich wissen, daß ihm im Notfalle viel
eher übermäßige Kühnheit als Feigheit zum Verderben gereichen
könnte. Mit vierzehn Jahren war er der beste Schwimmer in Port
Said, was keine Kleinigkeit war; denn die Araber und Neger
schwimmen wie die Fische. Er übte sich oft darin, aus Flinten
kleineren Kalibers mit Kugeln nach Wildenten und ägyptischen [bookmark: page10] Gänsen zu
schießen, und hatte es daher schon zu einer ziemlichen
Handfertigkeit und einem scharfen und sicheren Blick gebracht. Sein
höchster Traum war die Jagd auf große, wilde Tiere in
Zentralafrika, und gierig lauschte er den Erzählungen der
Sudanesen, die beim Kanal arbeiteten, wenn sie von den großen,
dickhäutigen Bestien sprachen, denen sie in ihrer Heimat begegnet
waren. Gleichzeitig hatte er dadurch Gelegenheit, die Sprache
dieser Leute zu lernen.

		Es genügte ja nicht, den Suezkanal zu durchstechen, er mußte
auch unterhalten werden, da ihn sonst die zu beiden Seiten der
Wüste lagernden Sandmassen schon im Laufe eines Monats wieder
verschütten würden. Das große Werk Lesseps fordert ständige Arbeit
und Aufmerksamkeit. Bis auf den heutigen Tag arbeiten an der
Vertiefung des Kanalbettes unter Leitung von Ingenieuren
gigantische Maschinen und Tausende von Arbeitern. Zumeist sind es
Einheimische, die dort beschäftigt werden, aber zugleich auch viele
Nubier, Sudanesen und Somali. Auch Neger aus den Gegenden des
Blauen und Weißen Nils, die bis zum Aufstande des Mahdi unter
ägyptischer Herrschaft standen, arbeiteten am Kanal. Und mit allen
diesen verschiedenen Volksstämmen angehörenden Leuten stand Staß
auf kameradschaftlichem Fuße. Wie alle Polen besaß er ein großes
Sprachtalent, und ganz von selbst, ohne jede Mühe, erlernte er
viele dieser Sprachen. Arabisch sprach er geläufig wie ein Araber,
und von den Sansibarern, die vielfach als Heizer bei den Maschinen
arbeiteten, nahm sich Staß die in ganz Afrika sehr verbreitete
Ki-swahilisprache an. Er konnte sich sogar mit den Negern des
Dinka- und Schylukstammes verständigen, die südlich von Faschoda am
Nil ansässig sind. Ferner beherrschte er das Französische,
Englische und Polnische vollkommen, das letzte schon deshalb, weil
sein Vater, ein glühender [bookmark: page11] Patriot, dafür sorgte. Auch Staß liebte am
meisten die polnische Sprache und lehrte sie nicht ohne Erfolg der
kleinen Nel, nur konnte er nicht erreichen, daß sie seinen Namen
nicht englisch »Staeß« aussprach. Darüber kam es oft zwischen ihnen
zu kleinen Verstimmungen, die jedoch stets nur so lange anhielten,
bis in den Augen des kleinen Mädchens Tränen erglänzten. Dann
entschuldigte sich »Staeß« bei ihr, obwohl er sich innerlich über
sich selbst boste.

		Noch mit einer anderen schlechten Gewohnheit verstimmte Staß oft
die kleine Nel. Er liebte es, wegwerfend von ihren acht Jahren zu
sprechen und ihnen sein gereiftes Alter und seine Erfahrungen
entgegenzustellen. Er behauptete, daß ein dreizehnjähriger Junge,
wenn auch nicht ganz als Erwachsener, doch entschieden nicht mehr
als Kind angesehen werde, und daß er schon zu allerhand Heldentaten
fähig wäre, um so mehr, wenn in seinen Adern polnisches und
französisches Blut flösse. Leidenschaftlich sehnte er eine
Gelegenheit zu solchen Heldentaten herbei, insbesondere um Nel zu
beschützen. Mit besonderem Vergnügen malten sich beide verschiedene
Gefahren aus, und Staß mußte dann Nel immer auf ihre Fragen
antworten, was er dann tun würde, so z. B. wenn ein zehn Meter
langes Krokodil durchs Fenster in ihr Haus klettern, oder auch ein
Skorpion, so groß wie ein Hund, sie anfallen würde. Und beiden kam
es gar nicht in den Sinn, daß die harte Wirklichkeit alle ihre
phantastischen Annahmen bei weitem übertreffen sollte. [bookmark: page12]

	
		
		II.

		Bei Tische überraschten die Väter ihre Kinder mit einer frohen
Nachricht. Tarkowski und Rawlison, bekannt als hervorragende
Ingenieure, waren vor einigen Wochen aufgefordert worden, die
Arbeiten zu besichtigen, die im ganzen Kanalnetz der Provinz
El-Fayum, in der Umgegend der Stadt Medinet, unweit des Karounsees,
längs der Flüsse Jussef und Nil ausgeführt wurden. Sie mußten dort
einen Monat verweilen, wozu sie von ihrer Gesellschaft Urlaub
erhalten hatten. Beide hatten beschlossen, die Kinder des nahenden
Weihnachtsfestes wegen mitzunehmen. Als Staß und Nel das hörten,
gerieten sie vor Freude ganz außer sich. Sie kannten zwar schon
Ismalia und Suez und hinter dem Kanal Alexandria und Kairo, wo sie
die großen Pyramiden und die Sphinx gesehen hatten, aber das alles
waren nur kleine Exkursionen, während man nach Medinet-el-Fayum
einen ganzen Tag lang mit der Eisenbahn südlich den Nil entlang
fahren mußte, bis man sich von El-Wasta aus westlich der Libyschen
Wüste zuwandte. Staß hatte von Ingenieuren und Reisenden schon viel
von Medinet gehört, die nach dort durch die Wüste gereist waren, um
auf allerlei Wasservögel, Wölfe und Hyänen Jagd zu machen. Er
wußte, daß es eine große Oase war, die am linken Ufer des Nils lag,
die aber in keiner Verbindung mit seinem Wasser stand, sondern von
einem eigenen Wassernetz berieselt wurde, das aus dem Karounsee,
dem Bahr-Jussef und einer Reihe anderer kleiner Kanäle gespeist
wurde. Wer in dieser Oase gewesen war, sagte, daß, obwohl dieses
Land ein Teil Ägyptens bildet, es dennoch ein selbständiges Ganzes
für sich sei, wohl weil es durch eine Wüste von dem anderen Ägypten
getrennt wird. Einzig der Fluß Jussef verbindet, einem schmalen,
[bookmark: page13] blauen
Bändchen gleich, diese Gegend mit dem Niltal. Der große
Wasserreichtum, die Fruchtbarkeit des Bodens und die üppige
Vegetation haben aus diesem Fleckchen Erde ein Paradies geschaffen,
das nebst den großen Ruinen der Stadt Krokodilopolis das Interesse
von Hunderten wißbegieriger Reisenden auf sich zieht. Staß aber
interessierte sich am meisten für die Ufer des Karounsees mit
seinen Scharen von Vögeln und für die Jagd auf Wölfe in dem wüsten
Hügellande von Guebel-el-Sedment.

		Da Staß' Ferien erst in einigen Tagen begannen, die Revision der
Kanalarbeiten aber sehr drängte und die Erwachsenen es daher sehr
eilig hatten, so beschlossen die Väter, gleich abzureisen, während
die Kinder erst in einer Woche mit Madame Olivier nachkommen
sollten. Staß und Nel wären natürlich am liebsten gleich
mitgefahren, aber Staß wagte nicht, darum zu bitten, und so blieb
es dabei. Die Kinder fragten nach allem möglichen, was die Reise
betraf, und erfuhren mit neuer Freude, daß sie nicht in den
unbequemen Hotels wohnen sollten, die dort von Griechen unterhalten
werden, sondern in den von der Cookschen Reisegesellschaft erbauten
Zelten, wie für gewöhnlich Reisende, die von Kairo aus für längere
Zeit nach Medinet gehen, zu tun pflegen. Cook liefert Zelte,
Bedienung, Köche, Pferde, Esel, Kamele, Führer und auch den
Proviant, so daß der Reisende sich um nichts zu kümmern hat. Auf
diese Art zu reisen, ist natürlich sehr kostspielig, aber Tarkowski
und Rawlison brauchten damit nicht zu rechnen, da die ägyptische
Regierung sämtliche Ausgaben auf sich genommen hatte. Nel, die es
über alles liebte, auf Kamelen zu reiten, versprach der Vater ein
ganz besonders höckriges Kamel, auf dem sie mit Madame Olivier oder
mit Dinah und manchmal auch mit Staß an den gemeinsamen Ritten
durch die Wüste teilnehmen [bookmark: page14] durfte. Und Tarkowski versicherte Staß, daß
er es ihm einmal erlauben werde, nachts auf die Wolfsjagd zu gehen.
Er versprach seinem Sohne auch, falls er ein gutes Zeugnis bringen
werde, einen echten englischen Stutzen und verschiedene andere
Jagdgeräte, und, da Staß eines solchen Zeugnisses sicher war, so
fühlte er sich schon als Besitzer dieses Stutzens, mit dem er eine
Menge wunderbarer und ruhmvoller Taten zu vollbringen gedachte.
Unter derlei Plänen und Gesprächen verging für die glücklichen
Kinder das Mittagessen. Weniger erbaut war Madame Olivier von der
Aussicht dieser Reise. Sie verließ ungern die komfortable Villa in
Port Said, und der Gedanke, mehrere Wochen lang in einem Zelte zu
leben und zumeist auf Kamelen zu reisen, schreckte sie. Sie hatte
bereits mehrmals Gelegenheit gehabt, solche Reisefreuden zu kosten,
gewöhnlich reisen alle Europäer, die in Ägypten leben, einmal aus
Neugier so, aber alle ihre Fahrten hatten sehr kläglich geendet.
Einmal war das Kamel zu früh aufgestanden, bevor sie sich noch fest
in dem Sattel zurechtgesetzt hatte, so daß sie über den Rücken des
Tieres zu Boden fiel. Ein andermal hatte sie das an leichte Lasten
nicht gewohnte Dromedar so durchgeschüttelt, daß sie sich zwei Tage
lang nicht davon erholen konnte. Kurz, so viele Male Nel auch nach
den bisherigen zwei oder drei mit Erlaubnis von Rawlison
unternommenen Kamelritten versicherte, daß es nichts Schöneres auf
der Welt gäbe, Madame Olivier hatte ebenso viele unangenehme
Erinnerungen daran. Ihrer Meinung nach war diese Art zu reisen wohl
für Araber und so kleine Krümelchen wie Nel geeignet, die dabei
nicht mehr als eine auf dem Buckel des Tieres sitzende Fliege
durchschüttelt werden, aber nicht für Erwachsene, ernste und schon
etwas gewichtige Personen, die nebenbei noch sehr zu der
widerwärtigen Seekrankheit neigen. [bookmark: page15]

		Hinsichtlich Medinet-el-Fayum hatte sie noch ihre besonderen
Befürchtungen. In Port Said, Alexandria, Kairo und in ganz Ägypten
sprach man von nichts anderem als von dem Mahdiaufstand und von den
Bestialitäten der Derwische. Madame Olivier, die nicht genau wußte,
wo Medinet lag, ängstigte sich, den Mahdisten dort zu nahe zu sein,
und sie begann, Rawlison darüber auszufragen.

		Rawlison lächelte aber und sagte:

		»Der Mahdi belagert jetzt Chartum, wo sich der General Gordon
verteidigt. Wissen Sie denn, wie weit Chartum von Medinet entfernt
liegt?«

		»Ich habe keine Ahnung.«

		»Ungefähr ebenso weit wie Sizilien von hier«, erklärte ihr
Tarkowski.

		»Mehr oder weniger, was tut's«, warf Staß ein. »Chartum liegt am
Zusammenfluß des Blauen und des Weißen Nils. Ein gut Stück Ägyptens
und ganz Nubien trennen uns noch davon.«

		Staß hätte gern noch hinzugefügt, daß, wenn Medinet dicht bei
Chartum und den aufrührerischen Gegenden läge, es selbst dann keine
Gefahr gäbe, da er ja mit einem Stutzen da wäre, aber er erinnerte
sich zur rechten Zeit, daß er für solche Prahlereien schon mehrfach
vom Vater Schelte bekommen, und so schwieg er lieber.

		Die Erwachsenen begannen nun vom Mahdi und dem Aufstande zu
sprechen, da dies natürlich jetzt die wichtigste Angelegenheit
Ägyptens war. Die über Chartum eingetroffenen Nachrichten waren
gerade nicht tröstlich. Schon seit sechs Wochen wurde die Stadt von
den wilden Horden belagert, und die ägyptische Regierung war sehr
langsam in ihrem Handeln. Der Entsatz für die Stadt war kaum
aufgebrochen, und man fürchtete, daß trotz der Tapferkeit und
[bookmark: page16] der
Fähigkeiten Gordons die Stadt in die Hände der Barbaren fallen
würde. Dieser Meinung war auch Tarkowski, der England im Verdacht
hatte, daß es im geheimen sehr wünsche, der Mahdi möchte den
Ägyptern den Sudan nehmen, um dieses Land späterhin dem Mahdi zu
entreißen, und dieses ungeheure Gebiet in englischen Besitz zu
nehmen. Um jedoch die patriotischen Gefühle Rawlisons nicht zu
kränken, verschwieg Tarkowski diese Überzeugung.

		Als man mit dem Essen schon fast fertig war, erkundigte sich
Staß, warum die ägyptische Regierung alle Länder südlich von Nubien
an sich gerissen, und zwar Kordofan, Darfur und den Sudan bis dicht
zum Albert-Njansa-See, und dadurch die dortigen Bewohner ihrer
Freiheit beraubt habe. Rawlison erklärte ihm, daß die ägyptische
Regierung es auf den Rat Englands getan hätte, welches das
Protektorat über Ägypten ausübte und dort nach eigenem Ermessen
schaltete und waltete.

		»Die ägyptische Regierung nahm niemand seine Freiheit,« sagte
er, »im Gegenteil, sie gab sie Millionen von Menschen zurück.
Kordofan, Darfur und der Sudan waren zu guter Letzt keine
unabhängigen Staaten. Bald machte dieser, bald jener kleine
Herrscher Ansprüche auf diese Länder. Er bemächtigte sich ihrer mit
Gewalt, gegen den Willen der Bevölkerung. Zum großen Teil sind die
Länder von Stämmen arabisch-negrischer Herkunft bewohnt, d. h. von
Menschen, die das Blut dieser beiden Rassen in sich haben. Die
einzelnen Stämme lebten in ständigem Unfrieden miteinander. Sie
überfielen sich, raubten sich gegenseitig Pferde, Kamele, Hornvieh
und vor allen Dingen Sklaven. Selbstverständlich nicht, ohne die
schlimmsten Grausamkeiten dabei zu begehen. Am schlimmsten trieben
es die Elefanten- und Sklavenjäger. Sie bildeten sozusagen [bookmark: page17] eine Klasse
für sich, zu der fast alle Stammhäuptlinge und die reichsten
Kaufleute gehörten. Man unternahm bewaffnete Züge in das innere
Afrika, raubte Elfenbein und führte Tausende von Menschen – Männer,
Weiber und Kinder – in die Sklaverei. Sie zerstörten Dörfer und
ganze Ortschaften, vergossen Ströme von Blut und töteten alles, was
sich ihnen widersetzte. Es war so weit gekommen, daß die südlichen
Teile des Sudans, Darfur und Kordofan, und auch die Gegenden am
oberen Nil bis dicht zum See fast ganz entvölkert waren. Und diese
arabischen Banden drangen noch immer weiter und weiter in das
Innere vor, so daß Zentralafrika schließlich zu einem Lande voll
Tränen und Blut wurde. Und so willigte England, das, wie du ja
weißt, den Sklavenhandel in der ganzen Welt verfolgt, ein, daß die
ägyptische Regierung Kordofan, Darfur und den Sudan besetzte, da
dies das einzige Mittel war, diesen räuberischen Horden ihr
Handwerk zu legen und sie in Zucht zu halten. Die unglücklichen
Neger fingen an, ein besseres Leben zu führen, die Überfälle und
Ausplünderungen hörten fast ganz auf, und man begann einigermaßen
nach Gesetz und Recht zu leben. Aber diese Zustände paßten
augenscheinlich den Händlern nicht. Und als Mohammed Achmed
auftauchte, der sich jetzt der Mahdi nennt, und unter dem Vorwand,
daß in Ägypten die wahre Religion Mohammeds untergehe, den heiligen
Krieg verkündete, da griffen alle diese Leute wieder zu den Waffen.
Es begann dieser schreckliche Krieg, in dem die Ägypter bisher
unterlegen sind. In allen Schlachten schlug der Mahdi die
Regierungstruppen; er nahm Kordofan, Darfur und den Sudan ein.
Gegenwärtig belagern seine Horden Chartum und sind auf dem Wege
nach Norden bis dicht an der Grenze Nubiens heran.« [bookmark: page18]

		»Und können sie auch bis nach Ägypten vordringen?« fragte
Staß.

		»Nein«, entgegnete Rawlison. »Obwohl der Mahdi behauptet, daß er
die ganze Welt erobern will, so ist er doch ein zu wenig
kultivierter Mensch, um sich einen rechten Begriff davon zu machen.
Ägypten wird er nie erobern; denn England wird es ihm nicht
gestatten.«

		»Was aber, wenn die ägyptischen Truppen von ihm gänzlich
vernichtet werden?«

		»Dann werden englische Truppen kommen, die noch von niemand
jemals besiegt worden sind.«

		»Warum aber gestattet dann England erst dem Mahdi, so viele
Staaten einzunehmen?«

		»Woraus schließt du, daß England das gestattet hat?« antwortete
Rawlison. »England eilt nicht, es hat Zeit, weil es ewig
währt.«

		Die weitere Unterhaltung wurde durch den Diener, einen Neger,
unterbrochen, der die Ankunft Fatimas, Smains Frau, meldete, die um
eine kurze Unterredung bat.

		Die Frauen des Orients sind ausschließlich im Hause beschäftigt,
so daß sie sehr selten den Harem verlassen. Nur die Ärmeren gehen
auf den Markt, um einzukaufen, oder sie arbeiten auf dem Felde, wie
die Frauen der ägyptischen Landwirte, der Fellachen, die beim
Ausgange stets ihre Gesichter bedeckt halten. Im Sudan, von wo
Fatima stammte, wird diese Sitte nicht beobachtet, und obwohl
Fatima schon öfter im Kontor Rawlisons vorgesprochen hatte,
verwunderte man sich sehr über ihr Kommen in eine Privatwohnung zu
so später Stunde.

		»Wir werden etwas Neues von Smain erfahren«, meinte Tarkowski.
[bookmark: page19]

		»Das denke ich auch«, antwortete Rawlison, indem er dem Diener
befahl, Fatima hereinzuführen.

		Eine Minute darauf trat eine junge Sudanesin von hohem Wuchs,
mit unverhülltem, sehr dunklem Antlitz herein. Sie hatte schöne,
jedoch etwas wilde und unheimliche Augen. Beim Hereinkommen warf
sie sich auf die Erde und blieb auch, als Rawlison sie aufforderte,
aufzustehen, auf den Knien liegen. Sie erhob nur ihren Kopf zu
Rawlison und sprach:

		»Sidi, – möge Allah dich, deine Kinder und deine Herde
segnen!«

		»Was wünschest du?« fragte der Ingenieur.

		»Erbarmen, Rettung und Hilfe im Unglück, Herr! Ich werde in Port
Said gefangen gehalten, und mir und meinen Kindern droht das
Verderben.«

		»Du sagst, du wirst gefangen gehalten, du bist doch aber hierher
gekommen und dazu noch so spät am Abend?«

		»Zabdjes haben mich hergebracht, die mich und mein Haus des Tags
und des Nachts bewachen, und die, wie ich weiß, die Weisung haben,
uns zu ermorden.«

		»Rede, wie es sich für eine kluge Frau gehört«, entgegnete
Rawlison, indem er mit den Achseln zuckte. »Du befindest dich nicht
im Sudan, sondern in Ägypten, wo man niemand ohne Richterspruch
hinrichtet. Du kannst sicher sein, daß weder dir noch deinen
Kindern ein Haar auf dem Haupte gekrümmt wird.«

		Fatima begann jedoch zu flehen, daß sich Rawlison für sie bei
der Regierung verwenden möchte. »Die Engländer sind so allmächtig,
wie du, Herr, auch sie vermögen alles. Die Regierung in Kairo
denkt, daß Smain Verrat geübt habe, das ist aber nicht wahr! Bei
mir waren gestern arabische Kaufleute aus Souakim, die vorher im
Sudan Gummi und [bookmark: page20] Elfenbein aufgekauft hatten, und sie
erzählten, daß Smain in El-Fascher krank darniederliegt und nach
mir und den Kindern verlange, um sie zu segnen.« –

		»Das alles sind von dir erdichtete Fabeln, Fatima«, unterbrach
sie Rawlison.

		Sie aber begann, bei Allah zu schwören, daß sie die Wahrheit
spräche, und sagte, daß Smain nach seiner Genesung unzweifelhaft
alle gefangenen Christen loskaufen werde. Wenn er aber sterbe, so
werde man sie, als Verwandte des Anführers der Derwische, mühelos
zu ihm vorlassen, und sie werde alles, was sie nur wolle,
durchsetzen können. Man möge sie nur hinreisen lassen, denn das
Herz in der Brust täte ihr so weh vor Sehnsucht nach ihrem Manne.
»Wodurch habe ich unglückseliges Weib mich denn an der Regierung
und dem Khedive vergangen? Ist es denn meine Schuld, kann ich denn
etwas dafür, daß ich eine Verwandte des Mohammed Achmed bin?«
schloß sie ihre Rede.

		Fatima wagte es nicht, in Gegenwart der Engländer ihren
Verwandten »Mahdi« zu nennen, weil dieser Name »Erlöser der Welt«
bedeutet, und sie wußte, daß die ägyptische Regierung ihn für
nichts anderes als einen Betrüger und Rebellen hielt.

		Indem sie sich tief verneigte und den Himmel als Zeugen für ihre
Unschuld und ihr Unglück anrief, begann sie zu weinen und so
kläglich zu winseln, wie es im Orient die Frauen zu tun pflegen,
die um ihren verstorbenen Mann oder um ein gestorbenes Kind klagen.
Schließlich ließ sie den Kopf wieder auf den Teppich fallen, der
den Boden bedeckte, und wartete schweigend.

		Nel, die schon beim Schluß des Essens schläfrig gewesen, war
wieder ganz wach geworden, und da sie sehr weichherzig [bookmark: page21] war, ergriff
sie die Hand des Vaters, küßte sie vielmals und begann für Fatima
zu bitten:

		»Hilf ihr doch, Väterchen, hilf ihr!«

		Fatima, die anscheinend Englisch verstand, sprach mit immer noch
zu Boden gesenktem Kopf unter Tränen:

		»Allahs Segen auf dich, Paradiesblümchen! Du Wonne des Omaj, du
Sternchen ohne Flecken.«

		Auch auf Staß, wiewohl er sehr böse auf die Mahdisten war,
wirkte das Flehen und das Leiden Fatimas. Dazu kam, daß auch Nel
auf ihrer Seite stand, und da er stets dasselbe wollte wie Nel, so
sagte er nach einer Weile wie für sich hin, aber zugleich so, daß
es alle hören konnten:

		»Wenn ich die Regierung wäre, würde ich Fatima gestatten,
abzureisen.«

		»Da du aber die Regierung nicht bist,« entgegnete Tarkowski, »so
tätest du besser, wenn du dich nicht in Dinge einmischen würdest,
die dich nichts angehen.«

		Rawlison war sehr gutherzig und verstand es wohl, sich in die
Lage Fatimas zu versetzen, aber einiges an Fatimas Worten mißfiel
ihm und schien ihm einfach erlogen zu sein. Da er in ständiger
Beziehung mit dem Zollamt in Ismailia stand, so wußte er nur zu
gut, daß in letzter Zeit keine Ladungen mit Gummi oder Elfenbein in
den Kanal gekommen waren. Der Handel mit diesen Waren hatte ganz
aufgehört. Auch konnten arabische Kaufleute nicht von der im Sudan
gelegenen Stadt El-Fascher zurückgekommen sein, weil die Mahdisten
überhaupt keine Kaufleute zuließen und diejenigen, die sie
abfaßten, beraubten und zu Gefangenen machten. Ebenso sicher hielt
er die Erzählung von Smains Krankheit für unwahr.

		Da aber Nels Augen unausgesetzt den Vater anflehten, so wandte
er sich an Fatima, um das Kind nicht zu betrüben: [bookmark: page22]

		»Fatima, ich habe schon einmal auf deine Bitte hin an die
Regierung geschrieben, aber ohne Erfolg. Höre nun: Morgen reise ich
mit diesem Ingenieur, den du hier siehst, nach Medinet-el-Fayum.
Unterwegs werden wir uns einen Tag in Kairo aufhalten, da der
Khedive mit uns über die Kanäle sprechen will, die vom Bahr-Jussef
aus durchstochen werden. Er wird uns auch einige Aufträge geben.
Während dieser Unterredung werde ich versuchen, ihm deine Lage zu
schildern und für dich um Gnade zu bitten. Mehr aber kann ich nicht
tun, und mehr verspreche ich dir auch nicht.«

		Fatima erhob den Kopf, und zum Zeichen des Dankes rief sie mit
hochgeworfenen Armen:

		»Ich bin also gerettet!«

		»Nein, Fatima,« antwortete Rawlison, »von Rettung kannst du
nicht sprechen, weil, wie ich dir schon sagte, weder dir noch
deinen Kindern der Tod drohte. Ob der Khedive dir gestatten wird,
abzureisen, das weiß ich nicht, – weil Smain nicht krank ist. Er
ist ein Verräter; er nahm das Geld der Regierung und dachte gar
nicht daran, die Gefangenen von Mohammed Achmed zu lösen.«

		»Smain ist unschuldig, Herr, – er liegt in El-Fascher«,
wiederholte Fatima. »Und wenn er selbst der Regierung untreu
geworden wäre, so schwöre ich euch, so schwöre ich dir, meinem
Wohltäter, daß ich, wenn man mir abzureisen erlaubt, so lange
Mohammed Achmed anflehen werde, bis er mir eure Gefangenen
herausgegeben hat.«

		Fatima neigte sich wieder tief zu Boden und fuhr fort:

		»Ich danke dir, Sidi! Du bist nicht nur mächtig, sondern auch
gerecht. Erlaube mir, dich zu bitten, dir als Sklavin dienen zu
dürfen.«

		»In Ägypten gibt es keine Sklaven«, entgegnete Rawlison
lächelnd. Ich habe auch genug Dienerschaft und kann [bookmark: page23] deine Dienste schon
deshalb nicht annehmen, weil wir, wie ich dir schon sagte, alle
nach Medinet reisen und dort wahrscheinlich bis zum Ramasan
[bookmark: text1]F1 bleiben.«

		»Ich weiß es, Herr, der Wächter Chadigi erzählte es mir. Und als
ich es erfuhr, kam ich nicht allein, um deine Hilfe zu erbitten,
sondern auch, um dir zu sagen, daß zwei Männer aus meinem, dem
Dangalastamme, Idrys und Gebhr, Kameltreiber in Medinet sind, und
daß sie es als eine große Ehre betrachten würden, sich euch mitsamt
ihren Kamelen dort zur Verfügung stellen zu dürfen.«

		»Gut, gut,« erwiderte der Direktor, »doch das ist Sache der
Cook-Gesellschaft, nicht meine.«

		Nachdem Fatima beiden Ingenieuren und den beiden Kindern,
insbesondere Nel, die Hände geküßt hatte, entfernte sie sich unter
Segenssprüchen.

		Einige Augenblicke schwiegen die Herren, dann sagte
Rawlison:

		»Armes Weib, – – – nur, daß sie so lügt, wie man bloß im Orient
zu lügen versteht.«

		Zwölf Stunden später aber flüsterte das arme Weib hinter gut
verriegelter Türe mit gerunzelten Brauen und düsterem Ausdruck in
ihren schönen Augen dem Sohn Chadigis zu:

		»Chamis, Sohn des Chadigi, hier hast du Geld. Mach dich noch
heute nach Medinet auf und übergib Idrys diesen Brief, den der
gottesfürchtige Derwisch Bellal auf meine Bitte an ihn geschrieben
hat. Die Kinder dieser Ingenieure sind zwar gut, erhalte ich jedoch
keine Erlaubnis zur Abreise, so gibt es für mich kein anderes
Mittel. Ich weiß, du wirst [bookmark: page24] mich nicht verraten. Gedenke, daß auch du
und dein Vater dem Dangalastamme angehören, in dem der große Mahdi
geboren ist.«

			[bookmark: foot1]Ramadan, auch Ramasan, der 9. Monat der
Mohammedaner, ein Fastenmonat.


	
		
		III.

		Beide Ingenieure reisten am Abend des nächsten Tages nach Kairo
ab, wo sie den englischen Botschafter aufsuchten und sich zur
Audienz beim Vizekönig einstellten. Staß hatte richtig berechnet,
daß sie dazu zwei Tage brauchen würden, denn schon am Abend des
dritten Tages erhielt er eine Depesche aus Medinet: »Zelte sind
hergestellt. Zu Ferienbeginn abreisen. Fatima verständige durch
Chadigi, daß wir nichts für sie erreichen konnten.« Eine ähnliche
Depesche erhielt Madame Olivier, die sogleich mit Hilfe der Negerin
Dinah die Reisevorbereitungen begann.

		Schon dieser Anblick erfüllte die Herzen der Kinder mit Jubel.
Da trat plötzlich ein Ereignis ein, das durch alle Berechnungen
einen Strich machte und die ganze Abreise sehr in Frage stellte.
Die Schule war gerade geschlossen, als einen Tag vor der Abreise
ein Skorpion Madame Olivier während ihres Nachmittagsschlafes im
Garten stach. Für gewöhnlich pflegen diese Insekten in Ägypten
nicht gefährlich zu sein, diesmal aber wurde der Stich
ausnahmsweise verderblich. Der Skorpion hatte Madame Olivier gerade
in den Nacken gestochen, und da die Erzieherin eben erst eine
Gesichtsrose überstanden, lag die Gefahr der Wiederholung dieser
Krankheit nahe. Der Arzt, nach dem man sofort geschickt hatte,
konnte erst nach zwei Stunden kommen, als Gesicht und Hals schon
bedenklich angeschwollen waren. Bald darauf trat [bookmark: page25] auch das Fieber mit den
üblichen Kennzeichen der Vergiftung ein.

		Der Arzt erklärte, daß unter diesen Umständen an eine Abreise
nicht zu denken sei, und ordnete an, daß die Kranke sich ins Bett
legen müsse. Bei dieser Sachlage schienen die Kinder das
Weihnachtsfest zu Hause verleben zu müssen. Staß fragte bei seinem
Vater telegraphisch und brieflich an, was er tun solle. Nach zwei
Tagen kam eine Antwort. Rawlison, der von dem behandelnden Arzte
erfahren hatte, daß die Gefahr beseitigt wäre, und nur die
Befürchtung der Wiederkehr der Rose Madame Olivier hinderte, Port
Said zu verlassen, sorgte für eine geschickte Krankenpflegerin und
gab dann den Kindern die Weisung, in Begleitung von Dinah
abzureisen.

		Da die Vorbereitungen ja schon alle getroffen waren, so fuhren
die Kinder noch am gleichen Tage durch den Kanal nach Ismailia. Von
hier aus ging es weiter mit der Bahn nach Kairo, wo die Kinder
übernachten sollten, um am nächsten Tag nach Medinet aufzubrechen.
Als sie aus Ismailia wegfuhren, sahen die Kinder den See Timsah vor
sich liegen, den Staß schon vorher einmal gesehen hatte, als er
Tarkowski, einen großen Jagdliebhaber, auf einer Jagd nach
Wasservögeln begleitet hatte. Dann ging der Weg durch Wadi-Tumilat
an den Süßwasserkanal entlang, der vom Nil bis Ismailia und Suez
geht. Dieser Kanal ist schon vor dem Suezkanal durchgestochen
worden, sonst hätten die an dem großen Werke Lesseps schaffenden
Arbeiter kein Trinkwasser gehabt. Der Durchstich des Kanals hatte
aber gleichzeitig dem Lande noch andere Vorteile gebracht. Nachdem
der starke und belebende Süßwasserstrom die unfruchtbare Wüste
durchzog, verwandelte sich diese in eine blühende Gegend. Die
Kinder sahen aus dem Fenster des Eisenbahnwagens [bookmark: page26] einen breiten grünen
Streifen, der aus Wiesenland bestand, auf dem Pferde, Kamele und
Schafe weideten, und aus Äckern, die mit Mais, Hirse und
verschiedenen Futtergetreiden bestellt waren. An den Ufern des
Kanals sah man verschiedene Arten von Brunnenanlagen; solche in
Form von hohen Pfählen, die mit Eimern versehen waren, und andere,
gewöhnliche Schwengel- und Schöpfbrunnen, aus denen die Fellachen
fleißig Wasser holten, das sie durch die Äcker leiteten oder auch
in Fässern auf Ochsenwagen wegfuhren. Über dem Roggenfeld flogen
Tauben, und zuweilen erhoben sich ganze Scharen von Wachteln aus
dem Acker. Würdevoll spazierten Störche und Kraniche an den
Kanalufern entlang, und über den Lehmhütten der Fellachen wehten
wie Federbüsche die Kronen der Dattelpalmen.

		Südlich der Eisenbahnlinie erstreckte sich eine kahle Wüste, die
jedoch der jenseits des Suezkanals liegenden durchaus nicht
ähnelte. Jene glich dem vom Wasser entblößten Meeresgrunde, der mit
runzligen Sandmassen bedeckt war, diese aber, mit ihrem gelberen
Sand, hatte das Aussehen einer unendlichen Reihe großer Kurgane
[bookmark: text2]F2 deren Abhänge mit großen
Grasbüscheln spärlich bedeckt waren. Zuweilen erhoben sich diese
Kurgane zu beträchtlicheren Höhen, die durch größere Täler
verbunden waren. Diese Täler entlang zogen von Zeit zu Zeit
Karawanen.

		Die Kinder konnten beladene Kamele sehen, die im Gänsemarsch,
einem langen Bande gleich, über die Sandebenen dahingingen. Vor
einem jeden Kamel schritt ein Araber, im schwarzen Mantel mit einem
weißen Turban auf dem Kopfe. Die kleine Nel erinnerte sich der
Bilder aus der Bibel, die sie zu Hause gesehen, und die den Auszug
der [bookmark: page27]
Kinder Israels aus Ägypten zur Zeit Josephs darstellten. Es war
ihr, als wären diese Bilder lebendig geworden, so genau von der
gleichen Art war der ganze Anblick, der sich ihr bot. Leider konnte
sie die Karawanen nicht weit verfolgen, da zwei englische Offiziere
an der Fensterseite des Waggons saßen und ihr den Ausblick
verdeckten.

		Sobald sie ihr Bedauern darüber zu Staß geäußert hatte, wandte
sich dieser mit einem ernsten Gesichtsausdruck an die Offiziere,
und indem er die Finger an den Hut legte, sagte er:

		»Gentlemen, würden Sie Ihren Platz nicht der kleinen Miß
abtreten, die die Kamele besser betrachten möchte.«

		Beide Offiziere kamen mit dem gleichen Ernst der Aufforderung
nach, und der eine von ihnen trat nicht nur seinen Platz der
wißbegierigen Miß ab, sondern nahm sie hoch und stellte sie auf den
Sitz am Fenster.

		Staß begann nun, Nel über alles, was sie sah, einen Vortrag zu
halten.

		»Das hier ist der alte Landstrich Gohsen, den Pharao dem Joseph
für seine Brüder gab. Schon damals floß ein Süßwasserkanal hier
durch, so daß dieser neue nur aus dem alten geschaffen wurde.
Späterhin aber wurde der Kanal zerstört und das Land zur Wüste.
Erst jetzt beginnt der Boden wieder allmählich fruchtbar zu
werden.«

		»Woher wissen Sie denn das alles, Gentleman?« fragte einer von
den Offizieren.

		»In meinem Alter weiß ein jeder solche Dinge,« entgegnete Staß,
»außerdem trug uns Professor Sterling über Wadi-Tumilat vor.«

		Obwohl Staß sehr geläufig Englisch sprach, so fiel dem anderen
Offizier doch der fremde Akzent des Knaben auf, und er fragte:
[bookmark: page28]

		»Kleiner Gentleman, Sie sind doch kein Engländer?«

		»Dies kleine Mädchen hier ist Miß Nel; ihr Vater bat mich, sie
unterwegs in meine Obhut zu nehmen. Ich bin kein Engländer, ich bin
Pole, der Sohn eines Ingenieurs beim Kanal.«

		»Ich schätze die Polen sehr. Ich stehe bei einem
Kavallerieregiment, das zu Napoleons Zeiten mehrmals mit den
polnischen Ulanen gefochten hat, und noch bis auf den heutigen Tag
bildet diese Tatsache den Stolz und den Ruhm unseres
Regiments.«

		»Es ist mir eine Ehre, den Herrn kennen zu lernen«, antwortete
Staß.

		Man kam sehr schnell in eine weitere Unterhaltung, da die
Offiziere sich augenscheinlich dabei amüsierten. Sie erzählten, daß
sie ebenfalls aus Port Said kämen, um nach Kairo zu reisen und den
englischen Botschafter aufzusuchen, der ihnen noch die letzten
Instruktionen für die bevorstehende weite Reise geben wollte. Der
Jüngere der beiden war Militärarzt, der, welcher sich mit Staß
unterhielt, Hauptmann Glen. Auf Anordnung seiner Regierung sollte
er durch Suez nach Mombassa reisen und die ganze sich am Hafen
anschließende und sich bis zu dem unbekannten Landstrich Samburu
hinziehende Gegend unter seine Verwaltung nehmen.

		Staß, der mit besonderer Vorliebe Reisebeschreibungen über
Afrika las, wußte, daß Mombassa einige Grad südlich vom Äquator
liegt, und daß die Umgegend, wenngleich sie auch zu der
Interessensphäre Englands gehörte, in Wirklichkeit noch wenig
bekannt war. Ein wildes Land, voll von Elefanten, Giraffen,
Nashörnern, Büffeln und allen Arten von Antilopen, was sowohl
militärische als missionare und Handelsexpeditionen berichtet
hatten. Er beneidete von ganzer [bookmark: page29] Seele Hauptmann Glen und versprach, ihn in
Mombassa zu besuchen, um mit ihm auf die Löwen- oder Büffeljagd zu
gehen.«

		»Schön, aber diese kleine Miß muß mich auch besuchen«,
antwortete Hauptmann Glen lachend, indem er auf Nel zeigte, die
gerade vom Fenster wegging und sich zu ihm setzte.

		»Miß Rawlison hat einen Vater,« sprach Staß, »ich bin nur
unterwegs ihr Beschützer.«

		Da fragte der andere Offizier:

		»Rawlison? – ist das nicht einer der Direktoren am Kanal, der
einen Bruder in Bombay hat?«

		»In Bombay wohnt mein Onkel«, antwortete Nel, indem sie ihr
kleines Figürchen hochreckte.

		»Dein Onkel, Darling, dann ist er also mit meiner Schwester
verheiratet. Ich heiße Clary. Wir beide sind verwandt miteinander,
und ich freue mich sehr, dich, liebes Vögelchen, kennen gelernt zu
haben.«

		Der Arzt freute sich sichtlich. Er erzählte, daß er gleich nach
seiner Ankunft in Port Said nach Rawlison gefragt hätte, daß man
ihm aber im Bureau gesagt, daß der Direktor während der Feiertage
verreist wäre. Er bedauerte lebhaft, daß der Dampfer, mit dem er
und der Hauptmann nach Mombassa weiterreisten, schon in wenigen
Tagen von Suez abging, so daß ihm keine Zeit für einen Abstecher
nach Medinet blieb.

		Er bat Nel, den Vater zu grüßen, und versprach, aus Mombassa zu
schreiben. Beide Offiziere begannen nun, sich lebhaft mit Nel zu
unterhalten, so daß Staß etwas links liegen gelassen wurde.

		So verflog den Kindern die Reise nach Kairo sehr schnell,
besonders da man sich auf jeder Station reichlich [bookmark: page30] durch Mandarinen,
frische Feigen und Sorbets erfrischen konnte, wobei man auch Dinah
nicht vergaß, die sich durch große Naschhaftigkeit
auszeichnete.

		Als die Kinder sich in Kairo von den Offizieren verabschiedeten,
küßten sie Nel das Händchen und die Stirn und drückten Staß die
Hand. Hauptmann Glen, der an dem resoluten Jungen Gefallen gefunden
hatte, sagte teils ernst, teils scherzend:

		»Höre, mein Lieber, wer weiß, wann, wo und unter welchen
Umständen wir uns im Leben wieder begegnen werden. Denke, daß du
immer auf meine Hilfe und meine Gewogenheit zählen kannst.«

		»Gleichfalls!« erwiderte, sich voller Würde verneigend,
Staß.

			[bookmark: foot2]Grabhügel.


	
		
		IV.

		Sowohl Tarkowski als auch Rawlison, der seine Nel über alles
liebte, waren sehr erfreut über die Ankunft der Kinder. Auch das
junge Pärchen begrüßte glückstrahlend die Väter und machte sich
sogleich daran, die für ihre Aufnahme fertigen und völlig
eingerichteten Zelte zu besichtigen. Die Zelte, die teils mit
dunkelblauem, teils mit rotem Flanell ausgeschlagen und mit
Filzdecken auf dem Boden belegt waren, erwiesen sich als prächtig,
und dabei waren sie so groß wie Zimmer. Die Gesellschaft, der an
der guten Meinung der hochgestellten Beamten der Kanalgesellschaft
lag, hatte alles aufgeboten, um es ihnen bequem und wohnlich
einzurichten. Rawlison, der vordem gefürchtet hatte, daß [bookmark: page31] der
Aufenthalt im Zelt Nels Gesundheit schaden könnte, und geplant
hatte, die Kleine bei schlechtem Wetter in ein Hotel übersiedeln zu
lassen, war nach der eingehenden Besichtigung der Zelte zu der
Überzeugung gelangt, daß es seiner einzigen Nel hundertmal besser
wäre, die Tage und Nächte in der frischen Luft zu verbringen, als
in der dumpfen Zimmerluft eines kleinen Hotels. Übrigens war das
Wetter auch sehr schön und der Gesundheit günstig.

		Medinet oder El-Medine, von allen Seiten von den sandigen Hügeln
der Libyschen Wüste umgeben, hat ein besseres Klima als Kairo.
Nicht ohne Grund wird es das »Land der Rosen« genannt. Wegen seiner
geschützten Lage und einer mit genügend Feuchtigkeit erfüllten Luft
sind dort die Nächte nicht so kalt wie in den anderen, selbst in
den südlicheren Teilen Ägyptens. Der Winter in Medinet ist einfach
herrlich, und gerade im November befindet sich die Vegetation in
ihrer üppigsten Entwicklung. Dattelpalmen, Oliven, die man sonst in
Ägypten nur vereinzelt sieht, Feigen-, Apfel-, Mandarinen-,
Granatenbäume und – riesenhohe Rizinuspalmen sowie verschiedene
andere südliche Pflanzen bedecken diese prächtige Oase wie ein
einziger üppiger Wald. Die Gärten sind wie überflutet mit einem
Meer von Akazien, Flieder und Rosen, so daß der leiseste Lufthauch
einen berauschenden Duft all dieser Blüten in die Wohnräume trägt.
Die Einheimischen sagen deshalb von Medinet: »Hier trinken wir Luft
in vollen Zügen und möchten niemals sterben.« Ein ähnliches Klima
besitzt nur das jenseits des Nils bedeutend nördlicher gelegene
Heluan, dem aber jene üppige Vegetation fehlt.

		Heluan aber war für Rawlison mit trüben Erinnerungen verbunden,
weil Nels Mutter dort gestorben war. Deswegen [bookmark: page32] hatte er Medinet vorgezogen,
und als er jetzt auf Nels strahlendes Antlitz blickte, beschloß er
in seinem Innern, hier sich ein Stück Land zu kaufen und ein
bequemes englisches Haus bauen zu lassen, um in dieser gesegneten
Gegend alle seine Ferien zu verbringen. Nach Ablauf seines Dienstes
am Kanal wollte er sich dann für immer hier niederlassen. Doch das
lag ja noch in so weiter Zukunft, daß sich kein endgültiger
Beschluß darüber fassen ließ.

		Indessen eilten die Kinder seit ihrer Ankunft wie Fliegen umher,
da sie noch vor dem Essen sämtliche Zelte, Esel und Kamele gesehen
haben wollten, die die Cooksche Gesellschaft zur Verfügung gestellt
hatte. Auf die Besichtigung der Tiere jedoch mußten sie für heute
verzichten, da sich alles Vieh auf der weit abgelegenen Weide
befand. Statt dessen erblickten Nel und Staß zu ihrer Freude bei
Rawlisons Zelt ihren guten Bekannten aus Port Said, Chamis, den
Sohn des Chadigi. Er gehörte nicht zu den Angestellten Cooks, und
Rawlison war eigentlich erstaunt, als er ihn in El-Medine antraf.
Da man ihn aber schon früher des öfteren zum Tragen von Apparaten
gebraucht hatte, so mietete er ihn auch jetzt als Laufburschen und
zu verschiedenen anderen Diensten.

		Das Abendessen war zur Feier der Ankunft der Kinder besonders
gut, da der alte Kopte, der seit mehreren Jahren bei Cook als Koch
angestellt war, sich in seiner ganzen Kunst zeigen wollte. Die
Kinder plauderten lebhaft von ihren Reiseerlebnissen und erzählten,
wie sie im Waggon die Bekanntschaft der zwei Offiziere gemacht
hätten, was besonders Rawlisons Interesse erweckte, da sein Bruder
Richard in der Tat seit mehreren Jahren in Indien lebte und mit
einer Schwester des Militärarztes verheiratet war. Sein Bruder
hatte keine Kinder, und so liebte er seine kleine Nichte, die
[bookmark: page33] er
zwar nur dem Bilde nach kannte, und nach der er sich in seinen
Briefen immer ausführlich erkundigte, ganz besonders. Auch die
Einladung nach Mombassa, die Staß von dem Hauptmann Glen erhalten
hatte, beschäftigte beide Väter. Der Junge, der sie sehr ernst
genommen hatte, war endgültig entschlossen, seinen Freund hinter
dem Äquator später einmal zu besuchen. Tarkowski erklärte ihm
jedoch, daß englische Beamte nie lange in ein und derselben Gegend
im Dienste bleiben können, des mörderischen afrikanischen Klimas
wegen, und daß, bevor Staß erwachsen wäre, der Hauptmann gewiß
schon die zehnte Stellung einnehmen werde, wenn er überhaupt noch
dann auf der Erde weile.

		Nach dem Essen trat die ganze Gesellschaft aus den Zelten ins
Freie, wo die Diener mit Leinwand bezogene Klappstühle aufgestellt
hatten und den Erwachsenen Brandy mit Selterwasser anboten. Die
Nacht war mittlerweile schon eingetreten, eine warme, vom Vollmond
erleuchtete Nacht, die fast so hell wie der Tag war. Die weißen
Wände der städtischen Gebäude gegenüber den Zelten schienen von
grünlicher Farbe zu sein. Am Himmel leuchteten die Sterne, und die
Luft war von dem Duft der Rosen, Akazien und Heliotropen erfüllt.
In der Stadt lag schon alles in tiefem Schlafe. Von Zeit zu Zeit
unterbrach das Geschrei von Kranichen, Reihern und Flamingos, die
vom Nil nach dem Karounsee flogen, die nächtliche Stille.

		Plötzlich vernahm man das sehr tiefe Gebell eines Hundes. Nel
und Staß erstaunten, um so mehr, da dieses Bellen aus einem Zelt zu
kommen schien, das sie am Abend nicht besichtigt hatten und das als
Lagerraum für die Sättel, das Geschirr und verschiedene andere
Reiseutensilien diente.

		»Das muß sicher ein mächtiger Hund sein, komm, wollen ihn mal
ansehen«, sagte Staß zu Nel. [bookmark: page34]

		Tarkowski begann zu lachen, und Rawlison, indem er die Asche von
seiner Zigarre abstreifte, sprach lächelnd:

		»Well, es ist uns nicht gelungen, ihn zu verbergen.«

		Dann wandte er sich den Kindern zu.

		»Bedenkt, morgen ist Heiliger Abend. Diesen Hund hat Herr
Tarkowski als Geschenk für Nel bestimmt, da aber das Geschenk
begonnen hat zu bellen, muß ich es euch schon heute erzählen.«

		Nel, als sie das hörte, sprang im Augenblick auf Tarkowskis
Knie, umschlang seinen Hals, sprang dann auf des Vaters Schoß und
unter den Rufen:

		»Papachen, wie bin ich glücklich, wie glücklich!« fand sie des
Händedrückens und des Küssens kein Ende. Endlich, als sie wieder
auf den eigenen Beinen stand, fing sie an, Tarkowski bittend in die
Augen zu sehen.

		»Mister Tarkowski!«

		»Was denn, Nel?«

		»– – Da ich doch schon weiß, daß er da ist, – kann ich ihn nicht
schon heute sehen?«

		»Ich wußte es doch,« sagte Rawlison, indem er sich entrüstet
stellte, »daß diese kleine Fliege sich nicht allein mit der
Neuigkeit begnügen würde.«

		Tarkowski wandte sich an Chadigis Sohn und befahl ihm:

		»Chamis, bring' mal den Hund her!«

		Der junge Sudanese verschwand hinter dem Küchenzelt und erschien
bald wieder, ein Riesentier am Halsband führend.

		Nel sprang erschrocken zurück.

		»Oh!« rief sie, die Hand des Vaters ergreifend.

		Staß aber war ganz entzückt.

		»Das ist ja ein Löwe, kein Hund –« [bookmark: page35]

		»Er heißt Sabà (Löwe),« antwortete Tarkowski, »er gehört zu der
Mastiffrasse, das sind die größten Hunde der Welt. Er ist erst zwei
Jahre alt, aber er ist wirklich ein Riese. Fürchte dich nicht, Nel,
er ist sanft wie ein Schäfchen. Nur Mut! Laß ihn los, Chamis!«

		Chamis gab den Hund frei, der, seine Freiheit fühlend, mit dem
Schwanz zu wedeln und vor Freude zu bellen begann. Er schmiegte
sich dicht an Tarkowski, den er schon von früher her kannte.

		Die Kinder blickten beim Mondlicht erstaunt auf den kräftigen,
runden Kopf des Tieres mit den herabhängenden Lefzen, auf seine
Riesentatzen und seinen ganzen mächtigen Körper, der in seiner
gelben Farbe wirklich der Gestalt eines Löwen sehr ähnelte.

		»Mit einem solchen Hund kann man gefahrlos ganz Afrika
durchqueren«, bemerkte Staß.

		»Frag ihn doch, ob er ein Nashorn apportieren würde«, sagte
Tarkowski.

		Diese Frage beantwortete Sabà natürlich nicht, aber er wedelte
immer fröhlicher mit dem Schwanze und schmeichelte sich so bei den
Anwesenden ein, daß Nel gleich aufhörte, ihn zu fürchten und ihm
den Kopf zu streicheln begann.

		»Lieber, einziger Sabà!«

		Rawlison bückte sich zum Hunde hernieder, hob Sabàs Kopf zu Nels
Gesicht und sagte:

		»Sabà, sieh dir das kleine Mädchen an. Es ist nun deine Herrin!
Du mußt ihr gehorchen und sie beschützen, verstehst du?«

		»Wau«, antwortete darauf Sabà mit Baßstimme, als wenn er
wirklich begriffen hätte, um was es sich handelte.

		Er schien es in der Tat besser verstanden zu haben, [bookmark: page36] als man
erwarten konnte. Denn, da sein Kopf sich beinahe in gleicher Höhe
mit Nels Gesichtchen befand, leckte er mit seiner breiten Zunge zum
Zeichen der Huldigung des Kindes Nase und Wange.

		Das rief allgemeines Gelächter hervor. Nel mußte sich sogleich
im Zelt ihr Gesicht waschen, und als sie nach einer Weile
zurückkehrte, sah sie, daß Sabàs Tatzen auf Staß' Schultern ruhten,
der sich unter dem Gewicht dieser Last sogar etwas bücken mußte.
Der Hund überragte so den Knaben um Kopfeslänge.

		Als die Schlafenszeit nahte, erbat sich Nel noch ein halbes
Stündchen, um mit ihrem neuen Freunde nähere Bekanntschaft zu
machen. Und das ging so schnell vonstatten, daß Tarkowski sie bald
wie eine Dame auf dem Rücken des Hundes reiten ließ, und indem er
sie hielt, damit sie nicht falle, forderte er Staß auf, den Hund am
Halsband herumzuführen. So ritt die kleine Nel auf ihrem neuen
Freunde ein wenig umher. Als dann aber Staß sich auf dieses
ungewöhnliche Reitpferdchen setzte, hob sich der Hund auf seine
Hintertatzen, und Staß sah sich unerwartet auf dem Boden neben
Sabàs Schwanz liegen.

		Die Kinder waren gerade im Begriff, schlafen zu gehen, als
plötzlich in der vom Monde beleuchteten Ferne zwei weiße Gestalten
erschienen, die sich den Zelten näherten.

		Der bis dahin so sanfte Sabà begann dumpf und drohend zu
knurren, so daß Chamis auf Rawlisons Befehl den Hund wieder am
Halsband festhalten mußte. Inzwischen waren die zwei in weiße
Burnusse gekleideten Männer herangekommen.

		»Wer ist da?« fragte Tarkowski.

		»Kamelführer«, rief einer der Angekommenen.

		»Ah! Ihr seid Idrys und Gebhr? Was wollt ihr?« [bookmark: page37]

		»Wir wollten anfragen, ob wir morgen gebraucht werden?«

		»Nein, morgen und übermorgen, an den großen Feiertagen, machen
wir keine Exkursionen. Kommt übermorgen früh nachfragen.«

		»Wir danken, Effendi.«

		»Sind eure Kamele gut?«

		»Bismillah!« antwortete Idrys. »Wahre Reittiere mit dicken
Höckern und zahm wie die Schafe. Sonst würde Cook uns nicht
gemietet haben.«

		»Schaukeln sie nicht sehr?«

		»Auf ihren Rücken, Herr, kann man eine Handvoll Bohnen legen,
und selbst beim schnellsten Laufe wird keine herunterfallen.«

		»Echt arabisch übertrieben«, bemerkte scherzend Tarkowski.

		»Oder sudanesisch«, fügte Rawlison hinzu.

		Idrys und Gebhr standen inzwischen wie zwei weiße Säulen und
betrachteten aufmerksam Staß und Nel. Der Mond beleuchtete die
beiden Kameltreiber, so daß ihre sehr dunklen Gesichter bei seinem
Scheine aussahen, als wären sie aus Bronze gegossen. Das Weiße
ihrer Augen glänzte grünlich unter ihren Turbanen hervor.

		»Gute Nacht!« verabschiedete sie Rawlison.

		»Möge Allah bei Tag und bei Nacht über euch wachen,
Effendi!«

		Nach diesen Worten verbeugten sich die beiden Sudanesen und
gingen fort, von einem dumpfen, dem fernen Donner gleichenden
Knurren Sabàs begleitet, dem die beiden augenscheinlich nicht
gefielen. [bookmark: page38]

	
		
		V.

		Während der folgenden Tage unternahm man keinen Ausflug. Und
sobald am Heiligen Abend der erste Stern am Himmel erschien,
erglänzte in Rawlisons Zelt mit Hunderten von Kerzen ein
Weihnachtsbaum für Nel. Anstatt der Tanne hatte man aus einem
Garten von Medinet einen Lebensbaum herausgeschnitten. In den
Zweigen des Baumes hingen eine Menge Näschereien und eine hübsche
Puppe für Nel, die der Vater für sie aus Kairo hatte kommen lassen.
Staß erhielt den lange erwarteten englischen Stutzen. Außerdem
beschenkte ihn sein Vater mit Patronen, allerlei Jagdgeräten und
mit einem Reitsattel. Nel war außer sich vor Freude, und auch Staß,
obwohl er der Meinung war, daß der Besitzer eines englischen
Stutzens auch einen gewissen Ernst bewahren müsse, konnte sich
nicht enthalten, in einem unbeobachteten Augenblick das Zelt, vor
Freude auf den Händen laufend, zu umkreisen, eine Kunst, die in
seiner Schule in Port Said als Sport betrieben wurde, und in der er
zu Nels Freude und aufrichtigem Neid Meister war.

		Den Heiligen Abend und die Weihnachtsfeiertage verbrachten die
Kinder mit Beten, und indem sie sich mit ihren Geschenken
beschäftigten. Die meiste Zeit widmeten sie der Erziehung Sabàs.
Der neue Freund begriff über alles Erwarten schnell. Schon am
ersten Tage konnte er die Tatze geben und Taschentücher zur Nase
führen, die er nicht ohne Widerstand wieder zurückgab. Auch hatte
er verstehen gelernt, daß es sich nicht für einen Hund-Gentleman
schicke, das Gesicht der Herrin mit der Zunge abzulecken. Nel
erteilte [bookmark: page39]
ihm diese Lektionen alle sehr ernst und mit erhobenem Finger,
während Sabà durch Schwanzwedeln zu verstehen gab, daß er
aufmerksam zuhöre und sich alles sehr zu Herzen nehme. Auf den
Spaziergängen wurde Sabà zur Berühmtheit von Medinet, was mit jeder
Stunde zunahm, und wie jede Art von Berühmtheit auch seine
unangenehmen Seiten hatte, da er die arabischen Kinder in Scharen
herbeilockte.

		Zuerst hielten sie sich noch in gewisser Entfernung von dem
Ungeheuer; dann aber, als sie sich von seiner Sanftmut überzeugt
hatten, wurden sie immer zutraulicher und dreister, so daß sich
schließlich so viele kleine Bewunderer im Zelte einfanden, daß
selbst das geräumige Zelt zu eng wurde. Überdies lutschten die
arabischen Kinder, wie üblich, von früh bis spät Zuckerrohrstangen
und brachten daher ein Gefolge von Fliegen mit sich, die an und für
sich schon lästig, aber durch die Übertragung der ägyptischen
Augenkrankheit auch gefährlich sind. Die Dienerschaft gab sich die
größte Mühe, die Kinder zu entfernen, was um so schwieriger war, da
Nel sich ihrer annahm und ihre Zahl durch Verteilung von
Süßigkeiten noch immer vergrößerte.

		Nach dem Fest begann man gemeinsame Ausflüge zu machen, teils
auf den Schmalspurbahnen, die zahlreich von Engländern in
Medinet-el-Fayum gebaut worden sind, teils auf Eseln und zuweilen
auch auf Kamelen. Dabei stellte sich heraus, daß das Lob, welches
Idrys seinen Tieren gezollt, doch recht sehr übertrieben war, denn
nicht nur für Bohnen, auch für Menschen war es mit Schwierigkeiten
verbunden, sich auf den Rücken der Kamele in den Sätteln zu halten.
Hingegen waren es in der Tat richtige »Hegin«, d. h. Reittiere mit
sehr fetten Höckern, da sie mit einheimischer oder syrischer Durra
gefüttert wurden. Die Tiere rannten so schnell, daß man sie oft mit
Mühe zurückhalten mußte. Die [bookmark: page40] Sudanesen Idrys und Gebhr hatten ungeachtet
des wilden Blickes ihrer Augen bald die Herzen der ganzen
Gesellschaft gewonnen, da sie sehr gefällig waren und sich mit ganz
besonderer Fürsorge Nels annahmen. Gebhr hatte zwar immer den
gleichen grausamen, etwas viehischen Gesichtsausdruck, Idrys aber,
der sehr schnell begriffen hatte, daß das kleine Persönchen die
Augenweide der ganzen Gesellschaft war, hob bei jeder passenden
Gelegenheit hervor, daß er sich um Nel mehr als um seine eigene
Seele kümmere. Rawlison bemerkte wohl, daß alle diese Fürsorge zum
Teil seinem Portemonnaie galt, aber er war doch zugleich zu sehr
davon überzeugt, daß es niemand auf der Welt geben könnte, der sein
kleines Töchterchen nicht lieben sollte. Er war deshalb dem
Kameltreiber besonders dankbar, was er ihm durch reichlichen
Backschisch (Trinkgelder) zeigte.

		Im Laufe der ersten fünf Tage hatte die Gesellschaft die in der
Nähe der Stadt befindlichen Ruinen der alten Stadt Krokodilopolis
besichtigt, wo die Ägypter einstmals ihrem Götzen Sobek opferten,
der einen Krokodilkopf auf einem Menschenrumpf trug. Der nächste
Ausflug galt den Hanarpyramiden und den Überresten des Labyrinthes.
Es war dies die längste Exkursion; sie mußte bis zu dem Karounsee
ganz auf Kamelen gemacht werden. Am Nordufer dieses Sees liegt eine
richtige Wüste, in der man außer den Ruinen alter ägyptischer
Städte keine Spur irgendwelchen Lebens bemerkt. Am Südufer hingegen
zieht sich ein prächtiges, fruchtbares Land hin; die Ufer selbst
sind dicht mit Schilf und dahinter wachsendem Heidekraut bedeckt.
Pelikane, Flamingos, Reiher und Wildgänse hausen hier in Scharen
und boten für Staß eine gute Gelegenheit, seine Treffsicherheit
beim Schießen zu zeigen. Und wirklich, er zielte so außergewöhnlich
sicher, daß nach jedem Schuß [bookmark: page41] Idrys und die arabischen Fischer voll
Bewunderung mit der Zunge schnalzten. Fiel ein Vogel ins Wasser, so
hörte man die Rufe: »Bismillah!« und »Maszallah!«

		Die Araber versicherten, daß es auf dem gegenüberliegenden
wüsten Ufer viele Wölfe und Hyänen gäbe, und daß man durch
Hinwerfen eines krepierten Schafes sicherlich zum Schuß käme.
Deswegen verbrachten Staß und Tarkowski zwei Nächte in der Wüste
bei den Ruinen von Dime. Aber das erste Schaf stahlen, gleich
nachdem die Jäger es hingelegt hatten und weggegangen waren, die
Beduinen; das zweite zog nur einen lahmen Schakal an, den Staß
niederschoß. Weitere Versuche wurden verschoben, da die beiden
Ingenieure zur Besichtigung der Wasserarbeiten abreisen mußten, die
beim Bahr-Jussef, in der Nähe von El-Lahum, südöstlich von Medinet,
ausgeführt wurden.

		Rawlison wartete mit der Abreise nur auf die Ankunft Madame
Oliviers. Statt ihrer aber kam unglücklicherweise ein Brief des
Arztes, der mitteilte, daß die gefürchtete Gesichtsrose sich nach
dem Stich wieder eingestellt habe, und daß die Kranke für längere
Zeit Port Said nicht verlassen könne. Die Lage wurde wirklich
bedenklich. Die Kinder, die alte Dinah, die Zelte und die
Dienerschaft auf der Tour mitzunehmen, war unmöglich, schon weil
die Ingenieure einen Tag hier, einen dort zu verbringen hatten.
Auch konnte täglich eine Order einlaufen, nach dem großen
Ibrahimkanal zu reisen. Nach kurzer Beratung beschloß Rawlison
daher, Nel unter dem Schutze von Dinah und Staß und zugleich unter
dem des italienischen Konsularagenten zu lassen. Da der Ingenieur
schon früher die Bekanntschaft des Gouverneurs am Orte gemacht
hatte, so stellte er die Kinder auch unter dessen Obhut. Nel aber,
der die Trennung vom Vater sehr schwer wurde, tröstete er dadurch,
daß [bookmark: page42] er
ihr versprach, jedesmal, sobald er in der Nähe von Medinet wäre,
sie zu besuchen oder zu sich holen zu lassen.

		»Wir nehmen Chamis mit uns, den wir auch zu euch als Boten
schicken werden«, sagte er. »Dinah soll Nel ständig begleiten, da
du, Nel, aber alles mit ihr anstellst, was du willst, wird Staß auf
euch beide aufpassen.«

		»Sie können ganz beruhigt sein,« antwortete Staß, »ich werde für
Nel ebenso gut sorgen wie für eine eigene Schwester. Denn – sie hat
ja Sabà, und ich – den Stutzen, soll nur jemand versuchen, ihr
etwas anzutun!«

		»Darum handelt es sich nicht,« sprach Rawlison, »Sabà und der
Stutzen werden sicherlich nichts zu tun bekommen. Aber bitte, paß
auf, daß sie sich nicht überanstrengt und sich nicht erkältet. Im
Falle, daß Nel erkrankt, hat mir der Konsul versprochen, einen Arzt
aus Kairo holen zu lassen. Ferner wird der Mudir (Gouverneur) euch
auch zur Seite stehen, und Chamis wird euch und uns möglichst oft
Nachrichten bringen. Übrigens hoffe ich, daß unsere Abwesenheit
nicht zu lange währen wird.«

		Auch Tarkowski geizte nicht mit Verhaltungsmaßregeln für Staß.
Er erklärte ihm, daß Nel seines Schutzes in dem Sinne, wie er
glaube, nicht bedürfe, da es weder in Medinet noch in der ganzen
Provinz El-Fayum wilde Menschen und Tiere gäbe, und daß es für
einen Jungen in seinem Alter lächerlich und unwürdig wäre, so etwas
zu denken. Er solle nur aufmerksam und fürsorglich zu Nel sein,
keine Spaziergänge mit ihr unternehmen, insbesondere nicht auf
Kamelen reiten, da das immer sehr anstrengend wäre.

		Als Nel das hörte, machte sie ein ganz betrübtes Gesicht.

		»Allerdings«, fügte Tarkowski daher hinzu, indem er ihr den Kopf
streichelte, »werdet ihr noch Ritte auf Kamelen [bookmark: page43] machen, aber nur mit
uns, oder auch wenn ihr zu uns kommt und Chamis euch holen
wird.«

		»Und allein dürfen wir keinerlei Ausflüge machen, nicht einmal
so kleine, ganz kleine?« fragte Nel.

		Und sie zeigte mit den Fingern, wie kleine Ausflüge sie
wenigstens machen wollte. Schließlich gaben die Väter zu kleinen
Ausritten auf Eseln durch die Straßen, zu den nahen Feldern und
Gärten in der Umgegend die Erlaubnis. Sie verboten aber den Ritt
auf Kamelen und zu den Ruinen, wo man leicht in Erdlöcher
hineinfallen konnte. Der Dragoman und andere Angestellte Cooks
sollten die Kinder begleiten.

		Dann reisten beide Ingenieure ab. Zuerst nur nach
Hamaret-el-Makta, so daß sie nach Verlauf von zehn Stunden wieder
nach Medinet zurückkehrten. Das wiederholte sich mehrere Tage
hintereinander, bis sie mit der Besichtigung der in der Nähe
gelegenen Arbeiten fertig waren. Als sie die Arbeit weiter
fortführte, kam Chamis zur Nacht nach Hause und holte Nel und Staß
in aller Frühe in die Städte, wo die Väter den Kindern vieles
Interessante zeigten. So verbrachten die Kinder den größten Teil
des Tages bei ihren Vätern. Mit Sonnenuntergang kehrten sie nach
Medinet in die Zelte zurück. Es gab aber auch Tage, wo Chamis
ausblieb; dann sah Nel, trotz Staß' und Sabàs, an dem sie immer
neue Vorzüge entdeckte, sehnsüchtig nach dem Boten aus.

		Zu den heiligen drei Königen kamen die Ingenieure nach Medinet
zurück. Sie hielten sich aber nur zwei Tage auf und reisten dann
wieder fort, indem sie erklärten, diesmal länger auszubleiben, da
sie bis nach Beni-Suef müßten und von dort nach El-Fayum, wo der
Kanal des gleichen [bookmark: page44] Namens anfängt, der sich gen Süden längs
des Nils hinzieht.

		Am dritten Tage nach der Abreise erschien gegen elf Uhr
vormittags Chamis, worüber die Kinder sehr erstaunt waren. Staß
begegnete ihm zuerst, als er einen Spaziergang zu der Weide machte,
um die Kamele zu besichtigen. Chamis unterhielt sich gerade mit
Idrys. Zu Staß sagte er nur, daß er gekommen wäre, um ihn und Nel
abzuholen. Er werde gleich in die Zelte kommen und ihnen erzählen,
wohin sie auf den Befehl des Vaters zu reisen hätten. Der Knabe
lief sogleich mit der frohen Botschaft zu Nel, die er vor dem Zelt,
mit Sabà spielend, antraf.

		»Weißt du, Chamis ist hier!« rief er schon aus der Ferne.

		Nel begann vor Freude zu hüpfen.

		»Wir reisen! Wir reisen!«

		»Ja, wir reisen, und weit sogar.«

		»Und wohin?« fragte sie, indem sie ihr Haar, das ihr beim
Springen ins Gesicht gefallen, nach hinten strich.

		»Ich weiß es nicht, Chamis wollte gleich kommen und es
erzählen.«

		»Woher weißt du denn, daß es weit weg geht?«

		»Ich hörte, daß Idrys sagte, daß er mit Gebhr sogleich nach den
Kamelen losgehen würde. Das heißt, daß wir mit der Eisenbahn fahren
werden, und die Kamele da antreffen werden, wo unsere Väter sind.
Und von dort aus werden wir gewiß irgendwelche Ausflüge
machen.«

		Nel sprang umher wie ein Gummiball, und die Haare fielen ihr
dabei trotz alles Zurückstreichens immer wieder ins Gesicht.

		Nach einer Viertelstunde kam Chamis, verbeugte sich und sprach:
[bookmark: page45]

		»Khanage (junger Herr), in drei Stunden müssen wir mit dem
ersten Zug fort.«

		»Und wohin?«

		»Nach El-Gharak-el-Sultani; von dort aus reiten wir mit den
Herren auf Kamelen nach Wadi-Rayan.«

		Staß' Herz begann vor Freude zu klopfen, doch gleichzeitig
verwunderte er sich über Chamis' Worte. Er wußte, daß Wadi-Rayan,
eine lange Kette von Sandhügeln, in der Libyschen Wüste südlich und
südwestlich von Medinet lag. Tarkowski und Rawlison aber hatten
gesagt, daß sie nach der entgegengesetzten Seite, nach dem Nil zu
reisten.

		»Was ist denn vorgefallen?« fragte Staß. »Mein Vater und Herr
Rawlison sind also nicht in Beni-Suef, sondern in El-Gharak?«

		»So war es notwendig geworden.«

		»Aber sie ordneten doch an, daß wir nach El-Fachen schreiben
sollten!«

		»Der ältere Effendi erklärt in diesem Brief, wie es kam, daß sie
nach El-Gharak mußten.«

		Er suchte nach dem Brief in der Tasche, dann rief er
plötzlich:

		»Beim Propheten! Ich habe den Brief in dem Sack bei den
Kameltreibern gelassen! Ich werde schnell hinlaufen, ehe Idrys und
Gebhr sich auf den Weg gemacht haben.«

		Er eilte zu den Treibern, und die Kinder fingen an, mit Dinah
zusammen die Reisevorbereitungen zu machen. Da es sich um eine
längere Reise handelte, so nahm Dinah für Nel mehrere Kleider,
Wäsche und warmes Überzeug mit. Staß besorgte sich das Seine
selbst, vor allen Dingen nahm er den Stutzen mit den Patronen, weil
er natürlich schon von einer Begegnung mit Wölfen und Hyänen in
Wadi-Rayan träumte. [bookmark: page46]

		Nach einer Stunde kehrte Chamis zurück. Er war ganz außer Atem
und in Schweiß gebadet, so daß er sich erst erholen mußte, ehe er
zu Worte kam.

		»Die Treiber sind nicht mehr da,« sagte er, »so sehr ich auch
gerannt bin, es war doch vergebens. Übrigens tut das weiter nichts,
da wir ja den Brief und den Effendi selbst in El-Gharak finden
werden. Soll Dinah auch mit?«

		»Wie denn sonst?«

		»Vielleicht ist es besser, daß sie hierbleibt; denn von ihr
sprachen die Herren nichts.«

		»Aber sie sagten, daß Dinah immer bei Nel bleiben soll, und sie
wird daher unbedingt mitkommen.«

		Chamis verbeugte sich, und indem er die Hände aufs Herz legte,
sagte er:

		»Beeilen Sie sich, Herr, sonst geht der Zug ab.«

		Da die Sachen schon fertig gepackt waren, erreichten sie noch
glücklich zur rechten Zeit die Station. Die Entfernung von Medinet
bis El-Gharak beträgt nicht mehr als 30 Kilometer, aber die Züge
der Eisenbahn schleppen sich nur langsam durch diese Strecke und
halten unterwegs oft an. Wäre Staß allein gewesen, so hätte er es
vorgezogen, auf einem Kamel zu reiten, um so mehr, da er
ausrechnete, daß Idrys und Gebhr, die zwei Stunden vorher
aufgebrochen waren, schon vor ihnen in El-Gharak eintreffen mußten.
Aber für Nel war der Weg zu lang, und ihr kleiner Vormund, der die
Weisungen der Väter gut beherzigte, wollte nicht, daß sie sich so
ermüdete. Übrigens flog die Zeit während der Bahnfahrt den beiden
auch so schnell dahin, daß sie wie im Umsehen nach Gharak
kamen.

		Die kleine Station, die für gewöhnlich von Engländern als
Ausgangspunkt für Ausflüge nach Wadi-Rayan benutzt wird, war ganz
leer. Außer einigen Mandarinenverkäuferinnen [bookmark: page47] mit verhüllten Gesichtern
waren nur zwei fremde Kameltreiber und Idrys und Gebhr da, mit
sieben Kamelen, von denen das eine sehr schwer beladen war. Von
Tarkowski und Rawlison keine Spur.

		Idrys erklärte den Kindern ihre Abwesenheit auf folgende
Weise:

		»Die älteren Herren sind schon nach der Wüste vorgeritten, um
die aus Etsah mitgebrachten Zelte aufzustellen, und sie haben zum
Abholen zwei Kameltreiber hergeschickt.«

		»Wie sollen wir sie denn aber im Gebirge finden?« fragte
Staß.

		»Diese beiden«, und er wies auf die Beduinen, »sollen uns ja
hinführen.«

		Der ältere Beduine verbeugte sich, rieb sein einziges Auge mit
dem Finger und sagte:

		»Obwohl unsere Kamele nicht so fett sind wie die euren, so
laufen sie doch ebenso schnell. In einer Stunde sind wir an Ort und
Stelle.«

		Staß freute sich, daß sie die Nacht in der Wüste zubringen
würden, Nel aber war enttäuscht, ihr Väterchen nicht in Gharak
vorzufinden, wie sie zuvor gehofft hatte.

		Der Vorsteher, ein verschlafener Ägypter in rotem Fes und mit
einer dunklen Brille, war inzwischen zu der Gruppe herangetreten
und betrachtete, da er nichts anderes zu tun hatte, die
europäischen Kinder.

		»Das sind die Kinder jener Inglez, die heute morgen mit Flinten
in die Wüste zogen«, sagte Idrys, indem er Nel in den Sattel
zurechtsetzte.

		Staß gab seinen Stutzen Chamis und setzte sich neben Nel, da der
Sattel sehr breit war und die Form eines Tragsessels hatte, dem
allerdings das Dach fehlte. Dinah setzte sich [bookmark: page48] hinter Chamis, die anderen
bestiegen auch ihre Kamele, und so ging es vorwärts.

		Hätte der Stationsvorsteher dem Zuge länger nachgesehen, so
hätte er zu seinem Erstaunen bemerkt, daß, während jene Engländer,
von denen Idrys gesprochen, direkt nach den Ruinen gen Süden
geritten, die Kinder gerade in entgegengesetzter Richtung
davonzogen, geradeswegs auf Talei zu.

		Allein der Stationsvorsteher hatte sich, ohne sich weiter
umzusehen, nach Hause begeben, da an diesem Tage kein Zug mehr zu
erwarten war.

		Es war fünf Uhr nachmittags, ein wunderschöner, herrlicher Tag.
Die Sonne stand schon auf der Seite des Nils und senkte sich
mählich über die Wüste und schien in dem goldenen und purpurnen
Abendrot, womit der ganze westliche Himmel überflutet war,
niederzutauchen. Die Luft war wie getränkt von einem rosigen
Glanze, der die Augen blendete. Die Felder schimmerten lila, und
die in der Ferne sichtbaren Höhen, die sich stark von dem vom
Abendrot erleuchteten Hintergrund abhoben, hatten die Färbung
reiner Amethysten. Die Welt verlor das Gepräge der Wirklichkeit und
glich einem Spiele von überirdischen Lichterscheinungen.

		Solange der Weg an grünen, bebauten Feldern vorbeiführte,
leitete der Beduine die Karawane im Schritt, sobald aber unter den
Tritten der Kamele der harte Wüstensand zu knirschen begann,
änderte sich das plötzlich gänzlich.

		»Yalla! Yalla!« heulten zwei wilde Stimmen.

		Und zu gleicher Zeit sausten die Peitschen pfeifend durch die
Luft, und die Kamele gingen vom Trab in Galopp über, sie flogen
dahin wie der Wind und warfen mit ihren flinken Beinen den Sand und
die kleinen Kieselsteine zu allen Seiten hoch auf. [bookmark: page49]

		»Yalla! Yalla!« – – –

		Schon beim Trab eines Kamels wird der Reiter sehr
durchschüttelt, rennen die Tiere aber, was nur selten geschieht, so
ist es auf die Dauer kaum zum Aushalten. Zuerst amüsierten sich die
Kinder über dieses wahnwitzige Rennen. Bekanntlich aber erzeugt zu
schnelles Schaukeln Schwindel. Nach einiger Zeit, als das Rennen
immer noch nicht aufhörte, begann es sich der kleinen Nel im Kopfe
zu drehen, und es wurde ihr finster vor den Augen.

		»Staß, weshalb jagen wir so?« rief sie, indem sie sich zu ihrem
Gefährten wandte.

		»Ich denke, sie haben die Kamele zuerst zum Rennen angetrieben
und können sie nun nicht mehr halten«, antwortete Staß.

		Aber als er bemerkte, daß Nel immer bleicher wurde, rief er dem
voranreitenden Beduinen zu, langsam zu reiten. Seine Rufe erhielten
aber nur ein erneutes »Yalla! Yalla!« zur Antwort, und die Tiere
flogen noch schneller dahin.

		Zuerst nahm der Knabe an, daß die Führer seine Worte nicht
gehört hätten; als er jedoch wieder rief und statt einer Antwort
nur bemerkte, daß Gebhr, der hinter ihm herritt, auf das Kamel von
ihm und Nel einzuschlagen begann, glaubte er nicht mehr, daß die
Tiere durchgegangen wären. Er sann nach irgendeinem ihm unbekannten
Grund zu dieser Eile.

		Vielleicht hatten sie einen falschen Weg eingeschlagen und
versuchten nun, die verlorene Zeit einzuholen, da sie fürchteten,
von den Herren für ihre Verspätung bestraft zu werden. Nach einer
Weile begriff Staß, daß diese Annahme falsch wäre, denn Rawlison
würde über diesen Ritt mit Nel viel zorniger als über eine
Verspätung sein. Was soll das nur bedeuten? Warum folgen sie nicht
seinen Befehlen? [bookmark: page50] Im Herzen des Knaben regte sich der Zorn,
und er begann für Nel zu fürchten.

		»Halt!« rief er aus voller Kraft Gebhr zu.

		»Schweig!« brüllte der Sudanese zurück.

		Und sie rasten weiter.

		Die Nacht beginnt in Ägypten gegen sechs Uhr. Und so erlosch
bald das Abendrot, und nach kurzer Zeit erschien der vom Abendrot
mit heller Röte übergossene Mond am Himmel, der höher und höher
stieg und die Wüste mit einem sanften Licht erleuchtete.

		In der Stille der Nacht hörte man nichts als das Atmen der
Kamele, den dumpfen, schnellen Schlag ihrer dahineilenden Füße und
zuweilen das Sausen der Peitschen. Nel war schon ganz ermattet, so
daß Staß sie im Sattel stützen mußte. Sie fragte nur immer, ob sie
nicht bald da wären. Augenscheinlich hielt sie nur die Hoffnung
aufrecht, den Vater gleich zu sehen. Aber umsonst sahen sich die
Kinder nach allen Seiten um. Eine Stunde verging, auch eine zweite,
– nirgends waren Zelte noch Feuer zu sehen. –

		Staß' Haare begannen sich zu sträuben – er begriff, daß man sie
entführt hatte. – – –

	
		
		VI.

		Rawlison und Tarkowski warteten wirklich auf die Kinder, aber
nicht mitten in den Sandbergen von Wadi-Rayan, wohin sie weder die
Arbeit noch das Vergnügen getrieben, sondern an einer ganz anderen
Stelle, in der Stadt El-Fachen, am Kanal desselben Namens, wo sie
die ausgeführten Arbeiten zum Schluß des Jahres besichtigen [bookmark: page51] wollten. Die
Entfernung zwischen El-Fachen und Medinet beträgt auf geradem Wege
ungefähr 45 Kilometer. Da es aber keine direkte Verbindung gibt, so
muß man über El-Wasta fahren, wodurch der Weg beinahe verdoppelt
wird. Dem Kursbuche nach hatte Rawlison folgendes berechnet:

		»Chamis fuhr vorgestern abend ab,« sagte er zu Tarkowski, »und
in El-Wasta bestieg er den Zug, der aus Kairo kommt, folglich ist
er gestern früh in Medinet angekommen. Die Kinder werden in einer
Stunde gepackt und sich fertiggemacht haben. Reisten sie um Mittag
ab, so müßten sie den Nachtzug abwarten, der den Nil entlang fährt.
Da ich aber Nel verboten habe, nachts zu reisen, so werden sie erst
heute früh abgereist sein und gleich nach Sonnenuntergang hier
ankommen.«

		»Ja,« meinte Tarkowski, »Chamis muß sich ja auch ein wenig
ausruhen. Staß wird ja natürlich vor Eifer gebrannt haben, aber
sobald es sich um Nel handelt, kann man sich auf ihn verlassen.
Übrigens schickte ich ihm auch einen Brief, in dem ich ihm des
Nachts zu reisen verbot.«

		»Er ist ein tüchtiger Kerl, und ich vertraue ihm vollständig«,
entgegnete Rawlison.

		»Ehrlich gesprochen, ich auch. Trotz seiner verschiedenen Mängel
hat er einen anständigen Charakter. Er lügt nie, dazu ist er zu
mutig, denn nur Feiglinge lügen. An Energie fehlt es auch nicht,
und wenn die Zeit ihn erst ein ruhiges Überlegen gelehrt hat, so
denke ich, wird er sich in der Welt schon rechtschaffen
durchschlagen.«

		»Ganz gewiß. – Doch, was das Überlegen anbetrifft, warst du denn
in seinem Alter bedächtig und überlegt?«

		»Ich muß gestehen, nein«, antwortete Tarkowski lachend. »Aber
ich war auch nicht so selbstsicher wie er.« [bookmark: page52]

		»Das gibt sich. Inzwischen sei du nur glücklich, daß du so einen
Jungen hast.«

		»Und du, daß dir so ein süßes und liebes Dingelchen wie Nel
gehört.«

		»Behüte sie Gott!« sprach Rawlison mit Bewegung.

		Die Freunde drückten sich einander die Hände. Dann setzten sie
sich, um die Entwürfe und Kostenanschläge der Bauten zu studieren.
Mit dieser Arbeit waren sie den ganzen Nachmittag beschäftigt.

		Gegen sechs Uhr, als die Nacht hereinbrach, waren sie auf der
Station und spazierten auf dem Bahnsteig umher, indem sie sich die
ganze Zeit von den Kindern unterhielten.

		»Schönes Wetter, – aber kalt,« bemerkte Rawlison, »Nel hätte gut
getan, warme Kleidung mitzunehmen.«

		»Staß und Dinah werden schon dafür gesorgt haben.«

		»Ich bedaure doch, daß wir nach ihnen geschickt und nicht selbst
nach Medinet gefahren sind.

		»Du weißt ja, das hatte ich vorgeschlagen.«

		»Ja, und wenn wir nicht von hier weiter gen Süden fahren müßten,
so wäre ich auch darauf eingegangen. So aber hätte uns die Reise
viel Zeit weggenommen, und wir hätten weniger mit den Kindern
zusammen sein können. Übrigens, das muß ich gestehen, ist es Chamis
gewesen, der mich auf den Gedanken gebracht hat, die Kinder
herzuholen. Er sagte, daß er sehr an den Kindern hänge und
glücklich wäre, sie hierherbringen zu dürfen. Was mich nicht
wundert, da er ihnen in der Tat sehr zugetan ist.«

		Die weitere Unterhaltung hierüber ward durch die Signale, die
das Nahen des Zuges anzeigten, abgebrochen.

		Nach kurzer Zeit zeigten sich in der Dunkelheit die Lichter der
Lokomotive, und zu gleicher Zeit vernahm man ihren schweren Atem
und ihr Pfeifen. [bookmark: page53]

		Eine Reihe erleuchteter Wagen fuhr den Bahnsteig entlang, begann
zu zittern und blieb dann stehen.

		»Ich habe sie an keinem Fenster gesehen«, sagte Rawlison.

		»Sie sitzen gewiß mehr hinten und werden sicher gleich
herauskommen.«

		Die Reisenden fingen an auszusteigen. Es waren zumeist Araber,
da es in El-Fachen außer Palmen- und Akazienhainen nichts
Interessantes zu sehen gibt. Die Kinder waren nicht darunter.

		»Chamis hat vielleicht den Zug in El-Wasta verpaßt«, sagte mit
einem Anflug von Verstimmung Tarkowski. Oder er hat nach der
Nachtreise die Zeit verschlafen, und sie werden erst morgen
kommen.«

		»Kann sein,« entgegnete beunruhigt Rawlison, »aber es kann auch
sein, daß eins von ihnen erkrankt ist.«

		»In diesem Falle hätte Staß telegraphiert.«

		»Wer weiß, ob wir nicht im Hotel eine Depesche vorfinden?«

		»So gehen wir.«

		Aber im Hotel erwartete sie keine Nachricht. Rawlisons
Beunruhigung wuchs.

		»Weißt du, was noch passiert sein kann?« sprach Tarkowski.
»Eben, daß Chamis verschlafen und es den Kindern nicht eingestanden
hat. Dann ist er erst heute zu ihnen gekommen und hat ihnen gesagt,
daß sie morgen reisen sollen. Uns gegenüber redet er sich damit
heraus, daß er unsere Anordnungen nicht verstanden habe. Auf alle
Fälle werde ich an Staß depeschieren.«

		»Und ich an den Mudir von Fayum.«

		Kurz darauf gingen zwei Depeschen ab. Und obwohl noch kein Grund
zu ernster Sorge da war, verbrachten beide [bookmark: page54] Ingenieure in Erwartung
der Antwort eine sehr schlechte Nacht. Schon am frühen Morgen waren
sie auf den Beinen.

		Die Antwort des Mudir kam erst gegen zehn Uhr und lautete wie
folgt:

		»Habe mich auf der Station erkundigt; die Kinder sind gestern
nach Gharak-el-Sultani abgereist.«

		Es ist leicht zu begreifen, welches Erstaunen und welcher Zorn
die Väter bei dieser Nachricht ergriff. Zuerst sahen sie sich
gegenseitig stumm an, als wenn sie die Worte der Depesche nicht
recht begriffen hätten. Dann schlug Tarkowski, der ein sehr
impulsiver Mensch war, mit der Faust auf den Tisch und sagte:

		»Das ist Staß' Einfall, aber ich werde ihm solche Einfälle schon
austreiben!«

		»Das hätte ich von ihm nicht erwartet«, entgegnete Nels
Vater.

		Nach wenigen Augenblicken fragte er jedoch:

		»Nun, – und Chamis?«

		»Entweder hat er sie nicht mehr angetroffen und weiß nicht, was
er anfangen soll, oder er ist mit ihnen mitgefahren.«

		»Das denke ich auch.«

		Eine Stunde später reisten beide Väter nach Medinet ab. Dort
erfuhren sie in ihren Zelten, daß die Kameltreiber auch nicht da
waren. Auf der Station bestätigte man die Nachricht, daß die Kinder
nach El-Gharak gereist wären. Die Sache wurde immer dunkler, und
man hoffte, daß sie sich in El-Gharak auf irgendeine Weise
aufklären würde.

		Auf jener Station aber begann sich die schreckliche Wahrheit zu
enthüllen.

		Der Stationsvorsteher, derselbe verschlafene, mit dunkler Brille
und rotem Fes versehene Ägypter, erzählte den [bookmark: page55] Ingenieuren, daß er einen
Jungen von ungefähr vierzehn Jahren und ein kleines, etwa
achtjähriges Mädchen mit einer Negerin gesehen habe, die alle in
die Wüste geritten seien. Er besann sich nicht, ob sie acht oder
neun Kamele mit sich hatten, aber er hatte bemerkt, daß eins der
Tiere wie für eine weite Reise beladen war, und daß die zwei
Beduinen großes Gepäck am Sattel hatten. Ferner wußte er genau, daß
der eine der Führer, ein Sudanese, ihm gesagt hatte, daß die beiden
Kinder von Engländern seien, die vorher nach Wadi-Rayan gereist
wären.

		»Sind diese Engländer wieder zurückgekehrt?« fragte
Tarkowski.

		»Jawohl, sie sind noch gestern mit zwei erlegten Wölfen
zurückgekommen«, entgegnete der Stationsvorsteher. »Und ich habe
mich noch gewundert, daß sie die Kinder nicht mit hatten. Gefragt
habe ich sie aber nicht, denn das ging mich ja nichts an.«

		Nach diesen Worten ging er wieder an seine Arbeit.

		Während dieser Unterredung war Rawlisons Gesicht kreidebleich
geworden. Er sah mit irren Augen seinen Freund an, nahm den Hut vom
Kopfe, hob die Hand zur Stirn, die mit Schweißperlen übersät war,
und begann zu schwanken, als wenn er fallen würde.

		»Rawlison, sei ein Mann!« rief Tarkowski. – »Unsere Kinder sind
entführt. Wir müssen sie retten.«

		»Nel, Nel!« schrie wiederholt der unglückliche Engländer.

		»Nel und Staß! Das ist nicht Staß' Schuld. Sie sind beide
verräterisch hintergangen und geraubt worden! Wer weiß wozu?
Vielleicht des Lösegelds wegen. Chamis ist ohne Zweifel in der
Verschwörung, und Gebhr und Idrys auch.« [bookmark: page56]

		Bei diesen Worten erinnerte er sich, daß Fatima gesagt hatte,
daß beide Sudanesen dem Dangalastamme angehörten, dem auch der
Mahdi entstammte, und daß auch Chadigi, Chamis Vater, aus demselben
Stamme war. Jetzt preßte sich sein Herz krampfhaft zusammen. Er
begriff, daß die Kinder nicht des Lösegeldes wegen geraubt wurden,
sondern zum Austausch für die Familie Smains.

		Was aber würden die Stammesgenossen des unheilverkündenden
Propheten mit ihnen anstellen? Sie in der Wüste oder irgendwo am
Nilufer verstecken, konnten sie nicht; denn in der Wüste würden sie
alle vor Durst und Hunger umkommen, und am Nilufer würden sie
sicher eingefangen werden. Es blieb nur übrig, daß sie samt den
Kindern zum Mahdi selbst geflohen waren.

		Tarkowski erfaßte Entsetzen bei diesem Gedanken. Aber der
energische ehemalige Soldat kam schnell wieder in ihm zum
Vorschein, und er begann, alles zu überdenken, was sich ereignet
hatte, und nach Mitteln zur Rettung der Kinder zu suchen.

		Fatima – überlegte er – hat keinen Grund, sich an uns noch an
den Kindern zu rächen. Wenn die Kinder geraubt waren, so geschah es
sichtlich nur zu dem Zwecke, um sie in die Hände Smains zu spielen.
Der Tod droht ihnen also auf keinen Fall. Und dies ist das Glück im
Unglück. Hingegen steht ihnen eine schreckliche, für sie vielleicht
tödliche Reise bevor.

		Er teilte seine Gedanken sogleich Rawlison mit.

		»Idrys und Gebhr«, sprach er, »bilden sich als dumme, noch wilde
Leute ein, daß Mahdis Anhänger sich schon in der Nähe befinden,
während Chartum, bis wohin der Mahdi vorgedrungen ist, noch
zweitausend Kilometer von hier entfernt ist. Diesen Weg müssen sie
immer den Nil entlang [bookmark: page57] zurücklegen, denn sie dürfen sich nicht
weit vom Flusse entfernen, damit sie und die Kamele nicht vor Durst
umkommen. Fahre du sofort nach Kairo und verlange vom Khedive, daß
nach allen Militärposten Telegramme gesandt werden, und daß man die
Flüchtlinge rechts und links längs des Nils verfolgt. Den Scheichen
an den Ufern versprich eine hohe Belohnung für das Ergreifen der
Flüchtlinge. In den Dörfern müssen alle angehalten werden, die nach
Wasser kommen. Auf diese Weise müssen Idrys und Gebhr in die Hände
der Behörden fallen und wir unsere Kinder wiederbekommen.

		Rawlison war schon wieder ruhig und kaltblütig geworden.

		»Ich reise«, sagte er. »Die Halunken haben vergessen, daß die
englische Armee unter Wolseley, die Gordon zu Hilfe eilt, schon
unterwegs ist und sie vom Mahdi abschneiden wird. Sie werden nicht
entkommen! Sie können nicht entkommen! Ich schicke noch diesen
Augenblick eine Depesche an unseren Minister, und dann reise ich.
Was beabsichtigst du zu tun?«

		»Ich werde telegraphisch um Urlaub bitten und, ohne die Antwort
abzuwarten, abreisen, um ihren Spuren längs des Nils bis Nubien zu
folgen und die Verfolgung zu überwachen.«

		»Dann müssen wir uns treffen, denn ich werde das gleiche von
Kairo aus tun.«

		»Schön! Und jetzt ans Werk!«

		»Mit Gottes Hilfe!« antwortete Rawlison. [bookmark: page58]

	
		
		VII.

		Indessen flogen die Kamele wie vom Sturm getrieben über den vom
Mondlicht glänzenden Sand. Es war tiefe Nacht. Der Mond, zuerst
groß wie ein Rad, war klein und blaß geworden und stand hoch am
Himmel. Die Anhöhen der Wüste in der Ferne verhüllten sich mit
silbrigen Nebelschleiern, die zarten Musselingeweben glichen und
sie zu lichten, geheimnisvollen Erscheinungen machten. Von Zeit zu
Zeit vernahm man hinter den hier und da verstreuten Felsen das
klagende Heulen von Schakalen.

		Es verstrich wieder eine Stunde. Staß nahm Nel in seine Arme und
stützte sie, indem er sich bemühte, das bei dem wahnsinnigen Rennen
der Kamele unvermeidliche qualvolle Hochwerfen abzuschwächen. Das
Kind fragte immer öfter, warum man so eile und warum weder die
Zelte noch die Väter zu sehen seien. Staß entschloß sich endlich,
ihr die ganze Wahrheit zu enthüllen, die sie früher oder später ja
doch erfahren mußte.

		»Nel,« sagte er, »zieh einen Handschuh aus und wirf ihn
unbemerkt zur Erde.«

		»Wozu, Staß?«

		Und er drückte sie an sich und sagte mit einer für ihn
ungewohnten Zärtlichkeit: »Tu nur, was ich dir sage.«

		Nel hielt sich mit der einen Hand an Staß fest und fürchtete
sich, ihn loszulassen. Doch sie wußte sich zu helfen und streifte
den Handschuh mit den Zähnen ab, jeden Finger besonders.
Schließlich, als sie ihn ganz abgezogen hatte, ließ sie ihn auf die
Erde fallen.

		»Nach einiger Zeit wirf auch den anderen herunter«, sagte Staß
wieder. »Ich habe die meinen schon hingeworfen, deine sind aber
leichter zu bemerken, weil sie weiß sind.« [bookmark: page59]

		Als er Nels fragenden Blick sah, fuhr er fort:

		»Fürchte dich nur nicht, Nel! – – – Aber siehst du – – – kann
sein, daß wir weder deinen noch meinen Vater treffen – – – und daß
diese bösen Menschen uns entführt haben. – Fürchte du nichts – – –
denn, wenn es so ist, so wird man sie verfolgen lassen. Man wird
uns sicher einholen und uns wegführen. – – – Deshalb bat ich dich,
die Handschuhe hinzuwerfen, damit die Verfolger unsere Spuren
finden. Vorläufig können wir nichts anderes tun, aber nachher wird
mir schon etwas einfallen. – – – Sicherlich wird mir etwas
einfallen, – nur fürchte dich nicht, und glaube mir.«

		Als Nel erfuhr, daß sie ihr Väterchen nicht sehen würde, und daß
man sie irgendwohin, weit in die Wüste entführte, begann sie vor
Schrecken zu zittern und zu weinen. Sie schmiegte sich an Staß an
und fragte, warum man sie entführe, und wohin man sie bringe. Er
tröstete das Mädchen, wie er nur konnte, fast mit denselben Worten,
mit denen sein Vater Rawlison getröstet hatte. Er sagte, daß ihre
Väter alles versuchen würden, um sie einzuholen, daß sie sämtliche
Wachen an den Ufern des Nils benachrichtigen würden. Endlich
versicherte er, daß, was auch kommen möge, er sie nicht verlassen
und sie immer beschützen würde.

		Aber das Leid und die Sehnsucht nach dem Vater waren größer als
die Furcht, und lange Zeit hindurch hörte sie nicht auf mit Weinen.
Und so flogen sie traurig in der mondhellen Nacht über den weißen
Sand der Wüste.

		Staß' Herz schnürte sich krampfhaft zusammen, nicht nur vor
Schmerz und Furcht, sondern auch vor Scham.

		An ihrer schlimmen Lage trug er zwar keine Schuld, aber er
gedachte seiner Großtuerei, die sein Vater so oft an ihm getadelt
hatte. Er war vordem so fest davon überzeugt [bookmark: page60] gewesen, daß es keine
Situation gäbe, der er nicht gewachsen wäre; er hatte sich für
einen unüberwindlichen Kerl gehalten und war bereit gewesen, die
ganze Welt in die Schranken zu fordern. Und jetzt lernte er
begreifen, daß er nur ein kleiner Junge war, mit dem jeder tun
konnte, was er wollte. Nun ritt er gegen seinen Willen auf einem
Kamel, nur weil dieses Kamel von hinten durch einen halbwilden
Sudanesen vorwärts getrieben wurde. Er fühlte sich äußerst
gedemütigt und konnte nicht dagegen ankämpfen, denn er mußte sich
selbst gestehen, daß er sich vor den Menschen, der Wüste und
alledem, was sich nun ereignen konnte, fürchtete.

		Er gelobte nicht nur Nel, sondern auch sich, daß er die Kleine
behüten und verteidigen wollte, wenn es auch das eigene Leben
kostete.

		Nel, ermüdet vom Weinen und dem Dahinjagen, das schon ganze
sechs Stunden währte, begann zu schlummern und schließlich
zeitweilig fest einzuschlafen. Staß, der wußte, daß, wer von einem
galoppierenden Kamel herunterstürzt, zumeist des Todes ist, band
sie mit einem Seil, das er an dem Sattel gefunden, fest. Allmählich
schien es ihm, als wenn die Kamele ihren Lauf etwas verlangsamten,
obwohl sie noch immer weichen und ebenen Sand unter sich hatten. In
der Ferne sah er noch immer die Umrisse der Berge, und auf der
Ebene, umflutet von zauberhaftem Lichte, zeigten sich die der Wüste
eigenen wunderbaren Spiegelungen und Lichttäuschungen. Der Mond am
Himmel leuchtete mit immer bleicher werdendem Scheine, und
eigentümlich rosige, ganz durchsichtige, wie aus lauter Licht
gewebte Wolken zogen ganz niedrig vor ihren Augen dahin. Man sah
nicht, wie und woher sie sich bildeten, und langsam, wie von
schwachen Winden getrieben, bewegten sie sich vorwärts. Als die
voranreitenden Beduinen in diese Lichterscheinung [bookmark: page61] gerieten, sah Staß ihre
Burnusse und die Kamele sich rosig färben, und schließlich umhüllte
dieses rosige Licht die ganze Karawane. Zuweilen nahmen die Wolken
auch eine bläuliche Färbung an, und dieses Lichtspiel dauerte fort,
beinahe bis sie die Hügel erreichten.

		Hier wurde der Lauf der Kamele noch langsamer. Ringsumher sah
man jetzt Felsen, die hinter den sandigen Hügeln hervorragten und
in wilder Unordnung verstreut waren. Der Boden wurde steiniger. Sie
durchritten mehrere Vertiefungen, in denen Steine umherlagen und
die ausgetrockneten Flußbetten ähnelten. Bisweilen verlegten tiefe
Schluchten ihnen den Weg, die sie umgehen mußten. Die Kamele
schritten langsam und vorsichtig, leicht tänzelnd, da sie durch die
trockenen und harten Sträucher der Jerichorosen hindurch mußten,
mit denen die Anhöhen und Felsen ringsumher ganz bedeckt waren. Sie
stolperten auch des öfteren, und es war ersichtlich, daß sie der
Ruhe bedurften.

		In einer tiefen Schlucht machten die Beduinen Rast; sie stiegen
von den Kamelen und begannen, das Gepäck abzubinden. Ihrem
Beispiele folgten Idrys und Gebhr. Sie lockerten die Sattelgurte
und nahmen die Lebensmittelvorräte herunter. Dann suchten sie
flache Steine, um eine Feuerstelle zu bauen. Holz und trockener
Dünger, den die Araber sonst zum Feuern benutzen, war nicht da.
Chamis aber brach Zweige von den Jerichorosen ab, baute einen
Scheiterhaufen und zündete ihn an.

		Während die Sudanesen mit ihren Kamelen beschäftigt waren,
trafen Staß, Nel und die alte Wärterin Dinah unbeobachtet zusammen.
Dinah war noch mehr erschreckt als die Kinder, sie konnte kein Wort
hervorbringen. Sie wickelte Nel in ein warmes Tuch ein, setzte sich
zu ihr auf die Erde und küßte ihr jammernd die Hände. Staß fragte
sogleich [bookmark: page62]
Chamis, was das alles zu bedeuten habe, und was vorgefallen sei;
der aber zeigte ihm lachend seine weißen Zähne und ging weg, um
weiter Jerichorosen zu sammeln. Idrys, den Staß alsdann fragte,
sagte nur, »wirst sehen«, und drohte ihm mit dem Finger.

		Als endlich das Feuer aus den zumeist nur glimmenden
Rosensträuchern im Gange war, setzten sich alle, außer Gebhr, der
bei den Kamelen blieb, herum und begannen, flache Maisbrote und
getrocknetes Hammel- und Ziegenfleisch zu essen. Die Kinder waren
von dem langen Ritt ebenfalls hungrig, auch Nel, obwohl sie sich
sehr schläfrig fühlte. In diesem Augenblick trat auch der
dunkelhäutige Gebhr in den matten Lichtschein des Feuers; er
blinzelte mit den Augen, hob zwei kleine, weiße Handschuhe in die
Höhe und fragte: »Wem gehören sie?«

		»Es sind meine«, antwortete mit müder, schläfriger Stimme
Nel.

		»Deine, kleine Schlange?« zischte der Sudanese durch die
zusammengepreßten Zähne. »Das tatest du, um den Weg zu
kennzeichnen, damit dein Vater wissen sollte, wo er uns zu finden
hätte.«

		Und bei diesen Worten schlug er die Kleine mit einer arabischen
Peitsche, die selbst die Haut eines Kamels aufschlägt. Obwohl Nel
in ein dickes Plaid eingehüllt war, schrie sie dennoch vor Schreck
und Schmerz laut auf. Bevor Gebhr aber zum zweiten Male die
Peitsche auf die Kleine herabfallen ließ, war Staß wie eine wilde
Katze auf den Sudanesen zugesprungen, stieß ihn mit seinem Kopf vor
die Brust und packte ihn an die Gurgel.

		Das geschah so unerwartet, daß der Sudanese rücklings hinfiel.
Staß stürzte über ihn, und beide wälzten sich nun auf dem Boden
umher. [bookmark: page63]

		Der Knabe war zwar für sein Alter ausnehmend kräftig, aber Gebhr
wurde doch schnell mit ihm fertig. Er entfernte zuerst Staß' Hand
von seiner Kehle, drehte den Knaben mit dem Gesicht zur Erde und,
indem er ihn so mit der Hand auf den Boden preßte, begann er ihn
mit der Peitsche zu schlagen. Das Geschrei und die Tränen Nels, die
die Hand des Wilden ergriffen hatte und ihn anflehte, Staß zu
verzeihen, hätten wohl nichts gefruchtet, wenn Idrys nicht
unerwartet dem Jungen zu Hilfe gekommen wäre. Er war älter und viel
stärker als Gebhr, und alle hatten von Anfang der Flucht aus
Gharak-el-Sultani an seinen Befehlen gehorcht. Idrys entriß seinem
Bruder die Peitsche, warf sie beiseite und schrie: »Mach, daß du
fortkommst, Dummkopf!«

		»Ich will diesen Skorpion kaltmachen!« entgegnete Gebhr, mit den
Zähnen knirschend.

		Darauf packte Idrys ihn vorn beim Mantel, sah ihm in die Augen
und begann auf ihn mit drohender, aber leiser Stimme
einzusprechen.

		»Die edle [bookmark: text3]F3 Fatima verbot, diesen Kindern etwas
zuleide zu tun; denn sie sind für sie eingetreten.«

		»Mach sie kalt!« wiederholte Gebhr.

		»Und ich verbiete dir, noch einmal die Peitsche gegen sie zu
erheben! Tust du es dennoch, so werde ich dir jeden Schlag zehnfach
heimzahlen.« Und er schüttelte Gebhr bei diesen Worten wie einen
Palmwedel. Dann fuhr er fort:

		»Diese Kinder sind Smains Eigentum, und sollte eins von ihnen
nicht lebend ankommen, so würde der Mahdi selbst – möge Gott seine
Tage bis in die Ewigkeit verlängern – dich aufhängen lassen.
Verstehst du, Dummkopf!« [bookmark: page64]

		Der Name des Mahdi machte auf alle seine Anhänger einen solchen
Eindruck, daß Gebhr sofort den Kopf zu Boden senkte und vor Schreck
mehrfach ausrief:

		»Allah akbar! Allah akbar!« [bookmark: text4]F4

		Staß erhob sich, nach Luft ringend und zerschlagen, aber mit dem
Bewußtsein, daß sein Vater stolz auf ihn gewesen, wenn er hätte
sehen und hören können, wie er ohne jedes Überlegen Gebhr
entgegengetreten, um die kleine Nel in Schutz zu nehmen, und er
begann, ungeachtet der Schmerzen der auf seinen Körper wie Feuer
brennenden Peitschenhiebe, das Kind zu trösten und zu fragen, ob
ihr die Schläge auch keinen Schaden getan hätten.

		»Was ich bekommen habe, das habe ich bekommen; aber er wird es
nicht mehr wagen, dich wieder anzufassen. Ach, wenn ich nur
irgendeine Waffe hätte!«

		Das kleine Mädchen umklammerte seinen Hals, benetzte sein
Gesicht mit ihren Tränen und versicherte ihm, daß es nicht sehr weh
tue, und daß sie nicht aus Schmerz weine, sondern, weil er ihr so
leid tue. Darauf beugte Staß sich nieder und flüsterte ihr ins
Ohr:

		»Nel, nicht weil er mich geprügelt, sondern weil er dich
geschlagen, schwöre ich dir, das soll ihm nicht geschenkt werden.«
Damit endete diese Begebenheit.

		Einige Zeit darauf breiteten Gebhr und Idrys, die sich
inzwischen ausgesöhnt hatten, einen Mantel aus und legten sich
nieder. Chamis folgte ihrem Beispiel. Die Beduinen gaben ihren
Kamelen Durra, nahmen zwei unbeladene Tiere und ritten mit ihnen
nach der Richtung des Nils. Nel legte ihren Kopf auf Dinahs Schoß
und schlief [bookmark: page65] ein. Das Feuer erlosch, und bald hörte man
nichts als das Knirschen der Durra zwischen den Zähnen der Kamele.
Am Himmel zeigten sich kleine Wölkchen, die zeitweise den Mond
verdeckten. Hinter den Felsen erscholl das klagende Heulen der
Schakale.

		Zwei Stunden später kehrten die Beduinen zurück mit den Kamelen,
die mit großen, ledernen, mit Wasser gefüllten Säcken beladen
waren. Sie fachten das Feuer an, setzten sich auf die Erde und
begannen zu essen. Ihre Ankunft weckte den eingeschlummerten Staß,
die beiden Sudanesen und Chamis.

		Am Feuer begann nun folgendes Gespräch:

		»Können wir aufbrechen?« fragte Idrys.

		»Nein, denn wir müssen ausruhen, wir und unsere Kamele.«

		»Hat euch niemand gesehen?«

		»Niemand. Wir ritten zwischen zwei Dörfern zum Flußufer. In der
Ferne hörten wir Hunde bellen.«

		»Künftighin werdet ihr immer um Mitternacht nach Wasser reiten
und es in unbewohnten Gegenden schöpfen. Wenn wir nur erst den
ersten Wasserfall hinter uns hätten. Je weiter wir sind, je
seltener werden die Dörfer und desto geneigter sind sie dem
Propheten. Wir werden sicherlich verfolgt werden.«

		Darauf legte Chamis sich auf den Bauch und sagte:

		»Die Ingenieure werden erst die ganze Nacht bis zum nächsten Zug
auf die Kinder in El-Fachen warten. Dann werden sie nach Fayum
reisen und von dort aus nach Gharak. Erst da werden sie begreifen,
was vorgefallen ist. Sie werden nach Medinet zurückkehren müssen,
um Worte, die auf Kupferdrähten fliegen, nach den Ortschaften am
Nil zu senden und eine Verfolgung auf Kamelen hinter uns
herzuschicken. [bookmark: page66] Das alles wird mindestens drei Tage in
Anspruch nehmen. Vordem brauchen wir unsere Kamele nicht zu
überanstrengen; wir können ruhig aus unseren Pfeifen Rauch
trinken.«

		Nachdem er so gesprochen, nahm er einen brennenden Zweig der
Jerichorose und zündete seine Pfeife an. Idrys begann nach
arabischer Sitte vor Vergnügen mit der Zunge zu schnalzen.

		»Das hast du gut eingerichtet, Chadigis Sohn«, sagte er.
»Dennoch dürfen wir keine Zeit verlieren; wir müssen uns innerhalb
dieser drei Tage möglichst nach Süden zu entfernen. Ich werde erst
dann recht aufatmen, wenn wir die Wüste zwischen dem Nil und Kharge
[bookmark: text5]F5 hinter
uns haben. Gebe Gott, daß die Kamele es aushalten!«

		»Das werden sie«, bemerkte einer der Beduinen.

		»Die Leute erzählen,« warf Chamis ein, »daß die Truppen des
Mahdi – möge Gott sein Leben verlängern – sich schon Assuan
nähern.«

		Hier erhob sich Staß, dem kein Wort des Gespräches verloren
gegangen, eingedenk der Worte, die Idrys vorher zu Gebhr gesagt
hatte, und bemerkte:

		»Die Truppen des Mahdi stehen unterhalb Chartums.«

		»La, la!« (nein, nein!) widersprach Chamis.

		»Gebt nichts auf seine Worte,« sagte Staß, »denn er hat nicht
nur eine dunkle Haut, sondern auch ein ebensolches Gehirn. Chartum
könnt ihr, selbst wenn ihr alle drei Tage neue Kamele kauft und so
jagt wie heute, nicht vor drei Monaten erreichen. Außerdem wißt ihr
nicht einmal, ob nicht die ägyptische, sondern eine englische Armee
euch den Weg verlegen wird.« [bookmark: page67]

		Diese Worte verfehlten nicht, einen gewissen Eindruck zu machen,
und als Staß das bemerkte, fuhr er fort:

		»Bevor ihr zwischen dem Nil und der großen Oase sein werdet,
wird man alle Wege in der Wüste mit Militärposten besetzt haben.
Ha! Die Worte laufen schneller durch den Kupferdraht als eure
Kamele. Wie wollt ihr also durchkommen?«

		»Die Wüste ist breit«, entgegnete einer der Beduinen.

		»Aber ihr müßt euch in der Nähe des Nils halten.«

		»Wir können uns auch an das andere Ufer übersetzen lassen. Und
während man uns auf dieser Seite suchen wird, werden wir längst auf
der anderen sein!«

		»Die Worte, die am Kupferdraht entlang fliegen, werden an alle
Ortschaften und Flecken zu beiden Seiten des Nils gelangen.«

		»Der Mahdi wird uns einen Engel schicken, der seine Hand auf die
Augen der Engländer und Türken (Ägypter) legen und uns unter seine
Fittiche nehmen und verhüllen wird.«

		»Idrys,« sagte Staß, »ich wende mich weder an Chamis, dessen
Kopf ebenso hohl ist wie ein Kürbis, noch an Gebhr, den gemeinen
Schakal, sondern an dich. Ich weiß nun, daß ihr uns zum Mahdi
bringen und an Smain ausliefern wollt. Tut ihr dies des Geldes
wegen, so wisse, daß der Vater dieses kleinen Bint (Mädchens)
reicher ist als sämtliche Sudanesen zusammen.«

		»Und was folgt daraus?« unterbrach ihn Idrys.

		»Was daraus folgt? Kehrt freiwillig zurück, und der große
Ingenieur wird mit Geld nicht geizen, und mein Vater
ebensowenig.«

		»Aber sie werden uns der Behörde ausliefern, die uns hängen
lassen wird.« [bookmark: page68]

		»Nein, Idrys. Aber ihr werdet unfehlbar gehängt werden, wenn man
euch auf der Flucht einfängt. Und das wird sicherlich geschehen.
Kehrt ihr jedoch von selbst zurück, so wird euch keine Strafe
treffen, und ihr werdet außerdem bis an euer Lebensende reiche
Leute sein. Du weißt, daß die Weißen aus Europa immer ihr Wort
halten, und nun gebe ich euch das Wort für beide Ingenieure, daß
alles so sein wird, wie ich es euch sage.«

		Staß war tatsächlich überzeugt davon, daß sein Vater und
Rawlison es hundertmal vorziehen würden, das für sie gegebene
Versprechen einzuhalten, als sie beide, hauptsächlich aber Nel,
dieser fürchterlichen Reise und, was noch schlimmer war, diesem
schrecklichen Leben inmitten der wilden und zügellosen Horden des
Mahdi auszusetzen.

		Mit starkem Herzklopfen wartete er auf Idrys Antwort, der erst,
in Schweigen versunken, nach einer längeren Zeit sagte:

		»Du sagst, der Vater des kleinen ›Bint‹ (Mädchens) und der deine
werden uns viel Geld geben?«

		»Das sagte ich.«

		»Vermag ihr ganzes Vermögen uns aber die Tore des Paradieses zu
öffnen, die uns ein einziger Segen des Mahdi öffnen kann?«

		»Bismillah!« riefen darauf beide Beduinen zugleich mit Chamis
und Gebhr.

		Staß verlor sogleich jede Hoffnung; er wußte, daß die Orientalen
zwar geldgierig und käuflich sind, aber auch, daß, sobald ein
echter Mohammedaner irgend etwas vom Standpunkte der Religion aus
ansieht, es für ihn keine Schätze der Erde gibt, durch die er sich
in Versuchung führen läßt. [bookmark: page69]

		Idrys aber, durch die Ausrufe der Gefährten ermuntert, sprach
weiter, augenscheinlich nicht mehr, um Staß zu antworten, sondern
um sich die Anerkennung und das Lob seiner Kameraden zu
erringen.

		»Wir haben nur das Glück, dem Stamme anzugehören, der den
heiligen Propheten hervorgebracht hat, aber die edle Fatima und
ihre Kinder sind verwandt mit ihm, und der große Mahdi liebt sie.
Wenn wir nun dich und das kleine Mädchen ihm ausliefern, so wird er
euch gegen Fatima und ihre Söhne austauschen, und er wird uns dafür
segnen. Wisse, daß, wenn schon sogar das Wasser, mit dem er sich
jeden Morgen nach der Vorschrift des Korans wäscht, Krankheiten zu
heilen und Sünden zu tilgen vermag, wieviel mehr denn sein
Segen?«

		»Bismillah!« wiederholten die Sudanesen und die Beduinen.

		Staß aber, indem er zum letzten Rettungsanker griff, sagte:

		»So nehmt mich mit, das kleine Mädchen aber laßt mit den
Beduinen zurückkehren. Auch gegen mich wird man Fatima und ihre
Söhne austauschen.«

		»Noch sicherer aber gegen euch beide.«

		Darauf wandte sich Staß an Chamis:

		»Deinen Vater wird man für deine Handlungen zur Verantwortung
ziehen.«

		»Mein Vater ist schon in der Wüste, auf dem Wege zum Propheten«,
entgegnete Chamis.

		»Aber man wird ihn einfangen und erhängen.«

		Jetzt hielt Idrys es für nötig, seinen Kameraden Mut
zuzusprechen. [bookmark: page70]

		»Die Geier,« sprach er, »die das Fleisch von unseren Knochen
abnagen werden, sind wahrscheinlich noch nicht aus dem Ei
gekrochen. Wir wissen wohl, was uns droht, aber wir sind keine
Kinder und kennen die Wüste schon seit langem. Diese hier«, und er
zeigte auf die Beduinen, waren schon viele Male in Berber und
kennen Wege, die nur Gazellen aufsuchen. Dort wird uns niemand
finden und verfolgen. Des Wassers wegen werden wir zwar vom Wege
abweichen, zum Bahr-el-Jussef und später zum Nil, aber wir werden
dies in der Nacht tun. Glaubt ihr denn, daß es am Flusse keine
heimlichen Freunde des Mahdi gibt? Ich sage dir, je weiter südlich,
je mehr gibt es ihrer, ganze Stämme und ihre Scheichs warten nur
auf den geeigneten Augenblick, um zur Verteidigung des wahren
Glaubens das Schwert zu ergreifen. Sie werden selbst uns Wasser,
Essen und Kamele liefern und unsere Verfolger täuschen. Wahrlich,
wir wissen, daß es weit ist bis zum Mahdi, aber wir wissen auch,
daß uns jeder Tag dem Schafsfelle näher bringt, auf dem der heilige
Prophet zum Gebet niederkniet.«

		Bismillah!« schrien zum dritten Male die Kameraden.

		Das Ansehen des Idrys unter seinen Gefährten war sicherlich sehr
gewachsen.

		Staß begriff, daß alles verloren war, aber in der Absicht, Nel
vor der Bosheit der Sudanesen zu schützen, sagte er:

		»Nach sechs Stunden kam das kleine Mädchen mehr tot als lebendig
hier an. Wie könnt ihr glauben, daß sie eine solche Reise aushalten
wird? Sollte sie aber sterben, so sterbe auch ich. Womit wollt ihr
dann aber zum Mahdi kommen?«

		Idrys fand nicht sogleich eine Antwort, und Staß fuhr fort, als
er es bemerkte: [bookmark: page71]

		»Und wie werden der Mahdi und Smain euch empfangen, wenn Fatima
und ihre Kinder für eure Dummheit mit dem Leben büßen müssen?«

		Der Sudanese hatte inzwischen überlegt und entgegnete:

		»Ich habe gesehen, wie du Gebhr an die Gurgel packtest. Bei
Allah! Du bist wie ein junger Löwe, du wirst nicht sterben. Und sie
–« hier sah er auf das Köpfchen der auf den Knien Dinahs
schlafenden Nel und schloß mit eigentümlich sanfter Stimme:

		»Für sie werden wir auf dem Höcker des Kamels ein Nestchen
bauen, wie für ein Vögelchen, damit sie nicht die geringsten
Beschwerden fühlt und unterwegs ebenso ruhig schläft wie
jetzt.«

		Darauf ging Idrys zu den Kamelen und begann gemeinsam mit den
Beduinen auf dem Rücken des besten Tieres einen Sitz für das kleine
Mädchen herzurichten. Sie redeten viel dabei und stritten sich
sogar herum, aber schließlich brachten sie mit Hilfe von Stricken,
wollenen Decken und Bambusstangen etwas einem tiefen, unbeweglichen
Korbe Ähnelndes zustande, in dem Nel sitzen und liegen konnte, ohne
herauszufallen. Der Korb war so groß, daß auch Dinah darin Platz
hatte. Über dem Korb befestigten sie zum Schluß ein
Leinwanddach.

		»Nun, siehst du,« sagte Idrys zu Staß, »selbst ein Vöglein kann
in diesen weichen Decken nicht Schaden nehmen. Die Alte da kann bei
dem Fräulein reiten, um sie zu pflegen bei Tag und bei Nacht, du
wirst bei mir sitzen, aber du kannst neben ihr reiten und über sie
wachen.«

		Staß war froh, daß er wenigstens dieses erreicht hatte. Als er
über ihre Lage nachdachte, kam er zu der Überzeugung, [bookmark: page72] daß man ihre
Entführer aller Wahrscheinlichkeit nach schon vor dem ersten
Wasserfall abfassen werde, und dieser Gedanke gab ihm Mut. Fürs
erste aber wollte er vor allen Dingen ausruhen. Er beschloß, sich
mit einem Stricke festzubinden, und da er nun nicht mehr Nel zu
stützen brauchte, so wollte er einige Stunden schlafen.

		Die Nacht ging zu Ende, und die Schakale hörten auf, in den
Schluchten zu heulen. Die Karawane machte sich zum Aufbruche
bereit. Als die Sudanesen sahen, daß der Tag anbrach, begaben sie
sich hinter einen wenige Schritte entfernten Felsen und begannen,
sich nach den Vorschriften des Korans zu waschen, wobei sie jedoch
Sand benutzten, da sie vorzogen, mit dem Wasser zu sparen. Dann
ertönten ihre Stimmen, die das erste Morgengebet, Soubgh,
hersagten. Mitten in der tiefen Stille der Wüste vernahm man
deutlich ihre Worte: »Im Namen des barmherzigen und gnädigen
Gottes. Gelobt sei der Herr, der Herrscher der Welt, der
barmherzige und gnädige Richter. Dich preisen wir, dich bekennen
wir, und dich flehen wir um Hilfe an! Führe uns den Weg derer,
denen du Wohltaten und Gnade nicht versagst, nicht aber den der
Sünder, die deinen Zorn auf sich gezogen haben und in der Irre
gehen. Amen.«

		Als Staß diese Worte hörte, richtete er seine Blicke gen Himmel,
und in diesem fernen Lande, inmitten des unfruchtbaren, trostlosen
Landes begann er zu sprechen:

		»Heilige Mutter Gottes, unter deinen Schutz flüchten wir uns!«
[bookmark: page73]

			[bookmark: foot3]Sämtliche Verwandte des Mahdi
trugen den Titel »edel«.
	[bookmark: foot4]Dieser Ausruf
bedeutet »Gott ist groß!«, die Araber gebrauchen ihn aber in
Augenblicken der Angst, als wenn sie um Hilfe rufen.
	[bookmark: foot5]Große Oase westlich vom Nil.


	
		
		VIII.

		Die dunkle Nacht hellte sich auf. Man wollte schon die Kamele
besteigen, als plötzlich ein Wüstenwolf erschien, der mit
eingeklemmtem Schwanze die ungefähr hundert Schritt von der
Karawane entfernte Schlucht übersprang und dann, auf der
gegenüberliegenden Höhe angelangt, mit allen Zeichen der Furcht vor
einem Feinde weiterrannte.

		In der ägyptischen Wüste gibt es keine wilden Tiere, vor denen
ein Wolf sich fürchten müßte, daher beunruhigte dieser Anblick die
Sudanesen stark. Was konnte das sein? Waren das schon die
Verfolger?

		Einer der Beduinen erkletterte schnell einen Felsen, sprang aber
nach einem kurzen Blick noch schneller wieder hinunter.

		»Beim Propheten!« rief er verstört und erschrocken, »ein Löwe
läuft auf uns zu und ist schon ganz nahe!«

		Und plötzlich erscholl hinter dem Felsen im tiefen Baß ein
»Wauwau«, worauf Staß und Nel zugleich riefen:

		»Sabà, Sabà!«

		Da Sabà auf arabisch Löwe heißt, ängstigten die Beduinen sich
noch mehr; aber Chamis brach in Lachen aus und sagte:

		»Ich kenne diesen Löwen.«

		Dann stieß er einen langen Pfiff aus, und im gleichen Augenblick
stürzte eine ungeheure Dogge hinter den Kamelen hervor. Als sie die
Kinder erblickte, sprang sie auf sie zu, warf Nel, die ihr die
Hände entgegenstreckte, vor Freude um, stürzte sich dann auf Staß,
lief bellend und winselnd um die Kinder herum, um von neuem Nel
umzurennen und auf Staß mit den Vorderfüßen zu klettern. [bookmark: page74] Schließlich
legte der Hund sich zu den Füßen der beiden und begann zu
gähnen.

		Mit eingefallenen Flanken und heraushängender Zunge, die von
Schaum troff, wedelte er mit dem Schwanze, hob seine Blicke voll
Liebe auf Nel, als wenn er ihr sagen wollte: »Dein Vater befahl
mir, dich zu behüten, und da bin ich nun.«

		Die Kinder setzten sich zu beiden Seiten Sabàs und begannen ihn
zu liebkosen. Die beiden Beduinen, die ein solches Tier noch nie
gesehen hatten, blickten mit Erstaunen darauf und riefen
wiederholt: »Allah! ist das ein großer Hund!«

		Sabà lag geraume Zeit hindurch ganz ruhig, zog die Luft mit
seiner schwarzen, einer großen Trüffel ähnelnden Nase ein, witterte
etwas und sprang an das erloschene Feuer zu den Resten des
Essens.

		Im gleichen Augenblick begannen unter seinen mächtigen Zähnen
die Hammel- und Ziegenknochen zu krachen und zu zersplittern wie
Streichhölzer. Nachdem acht Menschen, Dinah und Nel eingerechnet,
sich gesättigt, reichte der Rest noch aus für einen so großen
Hund.

		Die Sudanesen jedoch fühlten sich durch die Ankunft des Hundes
beunruhigt. Die beiden Kameltreiber riefen Chamis beiseite und
begannen mit ihm eindringlich und sehr aufgeregt zu reden:

		»Iblis hat diesen Hund hergebracht!« rief Gebhr. »Auf welche
Weise kann er nur den Weg zu den Kindern gefunden haben, da sie
doch bis Gharak mit der Eisenbahn gefahren sind?«

		»Gewiß auf der Spur der Kamele«, entgegnete Chamis.

		»Das ist eine schlimme Sache. Jeder, der ihn bei uns sieht, wird
sich unsere Karawane merken und wird den Weg [bookmark: page75] zeigen, den wir genommen
haben. Wir müssen ihn selbstverständlich los werden!«

		»Aber wie?« fragte Chamis.

		»Eine Büchse haben wir, nimm sie und schieß ihn durch den
Kopf.«

		»Eine Büchse haben wir, aber ich kann nicht schießen mit ihr.
Wenn ihr es könnt?«

		Zur Not hätte Chamis wohl schießen können, denn Staß hatte sie
mehrmals in seiner Gegenwart geladen und entladen; aber es tat ihm
um den Hund leid. Er hatte das Tier liebgewonnen, als er es in
Medinet vor der Ankunft der Kinder pflegte. Er wußte auch genau,
daß die Sudanesen keinen Schimmer davon hatten, mit einer Flinte
neuesten Systems umzugehen, und daß sie sich nicht würden zu helfen
wissen.

		»Wenn ihr es nicht könnt,« sagte er mit schlauem Lächeln, »so
könnte nur dieser kleine ›Nouzrani‹ (Christ) diesen Hund töten.
Aber die Büchse ist imstande, mehrmals nacheinander zu schießen,
und ich würde nicht raten, sie ihm in die Hand zu geben.«

		»Gott behüte!« rief Idrys. »Er würde uns wie Wachteln
niederknallen.«

		»Wir haben ja Messer«, warf Gebhr ein.

		»Versuch es nur, aber vergiß nicht, daß du auch eine Gurgel
hast, die der Hund durchbeißen wird, ehe du ihn niedergestochen
hast.«

		»Was wollen wir also tun?«

		Chamis zuckte die Achseln.

		»Warum wollt ihr den Hund denn umbringen? Wenn ihr ihn auch
nachher in den Sand verscharrt, die Hyänen werden ihn doch
herausgraben, und die Verfolger werden seine Knochen finden. Und
sie werden erkennen, daß wir [bookmark: page76] nicht über den Nil übergesetzt, sondern auf
dieser Seite geflohen sind. Mag er doch hinter uns herlaufen. Ihr
könnt sicher sein, daß er immer bei den Kindern bleiben wird, wenn
die Beduinen nach Wasser reiten und wir uns in einer Schlucht
versteckt haben. Bei Gott! Es ist besser, daß er jetzt gekommen
ist, sonst würde er unsere Verfolger auf unserer Spur bis nach
Berber geführt haben. Zu füttern braucht ihr ihn nicht, wenn die
Speisereste nicht reichen, so wird er sich schon eine Hyäne oder
einen Schakal zu verschaffen wissen. Laßt ihn in Ruhe, rate ich
euch, und laßt uns lieber keine Zeit mit diesem unnützen Gerede
verlieren.«

		»Vielleicht hast du recht«, meinte Idrys.

		»Wenn ich recht habe, so werde ich ihm Wasser geben, damit er
nicht von selbst nach dem Nil rennt und sich dabei in den Dörfern
zeigt.«

		Auf diese Weise wurde Sabàs Geschick entschieden, der, nachdem
er sich gehörig ausgeruht und gestärkt hatte, in einem Augenblick
eine Schüssel voll Wasser leer schlürfte und dann mit neuen Kräften
hinter der Karawane herrannte.

		Sie durchritten jetzt eine Hochebene, deren Sand vom Winde
gekräuselt war und die von beiden Seiten einen Ausblick gewährte
über die gewaltige Wüste. Wie eine Perlmuttermuschel wölbte sich
der Himmel über ihnen. Leichte Wolken, die sich im Osten
angesammelt, schillerten wie Opale und verfärbten sich plötzlich
goldig. Ein Strahl, dann noch einer – und wie es in den südlichen
Ländern geschieht, wo es keine Morgen- und Abenddämmerung gibt, die
Sonne »ging nicht auf«, sondern sie brach aus den Wolken hervor wie
eine Feuersäule und überflutete mit hellem Licht den Horizont.
Heiterkeit strahlte der Himmel aus, und Heiterkeit strahlte die
Erde wider. Und vor den menschlichen Augen eröffneten sich in
unendlicher Weite Sandflächen. [bookmark: page77]

		»Wir müssen eilen,« sagte Idrys, »denn hier sieht man uns aus
weiter Ferne.«

		Die ausgeruhten und getränkten Kamele rannten mit der
Geschwindigkeit von Gazellen. Sabà blieb zurück; aber man brauchte
nicht zu fürchten, daß er sich verirren und sich nicht bei der
ersten Rast wieder einfinden würde. Das Dromedar, auf dem Idrys und
Staß saßen, blieb dicht an der Seite von Nels Tier, so daß die
Kinder sich ungehindert unterhalten konnten. Der Sitz, den die
Sudanesen für Nel bereitet hatten, erwies sich als vorzüglich, und
das kleine Mädchen sah in ihm wirklich wie ein Vögelchen im
Nestchen aus. Sie konnte nicht herabstürzen, auch nicht im Schlaf,
und der Ritt strengte sie weit weniger an als in der Nacht. Das
helle Tageslicht erfüllte die beiden Kinderherzen mit Mut. Staß
hoffte in seinem Herzen, daß, wenn es Sabà gelungen war, sie
einzuholen, die Verfolger auch ein gleiches tun könnten. Diese
Hoffnung teilte er Nel mit, die ihm zum ersten Male seit ihrer
Entführung zulächelte.

		»Und wann, meinst du, wird man uns einholen?« fragte sie auf
Französisch, damit Idrys sie nicht verstehe.

		»Das weiß ich nicht, heute, morgen, oder in zwei oder drei
Tagen.«

		»Zurück werden wir aber nicht mehr auf Kamelen reisen?«

		»Nein, wir werden nur bis zum Nil reiten und den Nil hinunter
bis El-Wasta fahren.«

		»Oh, das ist schön – das ist schön!«

		Die arme Nel, die das Kamelreiten früher so sehr liebte, hatte
es jetzt sichtlich über.

		»Den Nil entlang – bis El-Wasta und zum Väterchen!« wiederholte
sie mit schläfriger Stimme. [bookmark: page78]

		Und weil sie sich auf der vorherigen Rast nicht ausgeschlafen
hatte, verfiel sie wieder in einen tiefen Schlaf, in einen Schlaf,
wie man ihn nach großer Anstrengung gegen Morgen zu tun pflegt.

		Indessen trieben die Beduinen die Kamele unaufhörlich an, und
Staß bemerkte, daß sie in das Innere der Wüste eindrangen.

		Jedoch, um in Idrys die Überzeugung zu erschüttern, daß es ihnen
gelingen werde, ihren Verfolgern zu entgehen, und zugleich, um ihm
zu zeigen, daß er keinen Zweifel an ihrer Ergreifung hege, sagte
er:

		»Ihr entfernt euch vom Nil und Bahr-Jussef, aber das wird euch
gar nichts helfen, denn man wird euch gar nicht an den Ufern
suchen, wo ein Dorf neben dem andern liegt, sondern mehr in der
Tiefe der Wüste.«

		»Woher weißt du, daß wir uns vom Nil entfernen, da du doch von
hier aus die Ufer nicht sehen kannst?« fragte Idrys.

		»Weil die Sonne, die im Osten steht, uns auf dem Rücken brennt;
das bedeutet, daß wir uns nach Westen gewandt haben.«

		»Du bist ein kluger Junge«, sagte Idrys mit Anerkennung. Nach
kurzer Zeit fügte er hinzu:

		»Aber die Verfolger werden uns nicht einholen, und auch du wirst
uns nicht entfliehen können.«

		»Nein,« entgegnete Staß, »ich werde nicht entfliehen, es sei
denn mit ihr.« Und er zeigte auf Nel.

		Bis zum Mittag jagten sie ohne Unterbrechung dahin. Als aber die
Sonne hoch am Himmel emporgestiegen war und herabzusengen begann,
waren die Kamele, die von Natur wenig schwitzen, in Schweiß
gebadet, und ihre Gangart verlangsamte sich bedeutend. Wieder
umgaben Felsen [bookmark: page79] und Anhöhen die Karawane. Immer häufiger traf
man auf Schluchten, die sich zur Regenzeit zu Strombetten,
sogenannten »Khors«, verwandelten. In einer von ihnen, die ganz von
Felsen versteckt lag, hielten die Beduinen endlich an.

		Aber kaum waren sie von den Kamelen gestiegen, so erhoben sie
ein Geschrei, und indem sie sich fortwährend bückten und Steine vor
sich hinwarfen, liefen sie vorwärts.

		Staß, der noch im Sattel war, hatte einen seltsamen Anblick. Aus
trockenen Sträuchern, die den Boden eines Khors bedeckten, kroch
eine große Schlange hervor, die sich mit Blitzesschnelligkeit
zwischen den Felsstücken nach einem ihr bekannten Schlupfwinkel
hindurchschlängelte. Die Beduinen verfolgten sie wütend, Gebhr, mit
einem Messer in der Hand, sprang ihnen zu Hilfe. Doch der
Unebenheit des Bodens wegen war es ebenso schwer, die Schlange mit
einem Stein zu treffen, wie sie mit dem Messer festzunageln – und
bald kehrten alle drei mit dem unverkennbaren Ausdruck der Furcht
auf ihren Gesichtern zurück. Und man hörte sie die üblichen
arabischen Rufe ausstoßen:

		»Allah! Bismillah! Maszallah!«

		Dann betrachteten beide Sudanesen mit sonderbaren, zugleich
durchdringenden und fragenden Blicken Staß, der nicht begriff, was
das bedeuten sollte.

		Inzwischen war auch Nel vom Kamel abgestiegen, und obwohl sie
weniger ermüdet war als in der Nacht, breitete Staß im Schatten auf
einer ebenen Stelle eine Filzdecke aus und riet ihr, sich darauf
hinzulegen, damit sie, wie er sagte, die Beine ausstrecken konnte.
Die Araber nahmen ihre Mahlzeit ein, die nur aus Zwieback, Datteln
und einem Schluck Wasser bestand. Die Kamele wurden nicht getränkt,
[bookmark: page80] da sie in
der Nacht genügend getrunken hatten. Auf den Gesichtern von Idrys,
Gebhr und den der Beduinen lag noch immer der Ausdruck von
Besorgnis, und schweigend wurde die Rast gehalten.

		Endlich nahm Idrys Staß beiseite und begann, ihn auszuforschen,
mit geheimnisvollem und zugleich beunruhigtem Gesicht.

		»Hast du die Schlange gesehen?«

		»Die hab' ich gesehen.«

		»Hast du nicht ihr Erscheinen heraufbeschworen?«

		»Nein.«

		»Uns erwartet irgendein Unglück, denn es ist den Dummköpfen
nicht gelungen, die Schlange zu töten.«

		»Euch erwartet der Galgen!«

		»Schweig! Ist dein Vater etwa ein Zauberer?«

		»Das ist er«, antwortete Staß, ohne zu zaudern, da er im
gleichen Augenblick begriffen, daß diese wilden und abergläubischen
Leute das Erscheinen des Reptils für einen bösen Zauber und ein
Zeichen hielten, daß ihnen ihre Flucht nicht gelingen würde.

		»Dann hat dein Vater sie uns hergeschickt«, antwortete Idrys.
»Aber er sollte verstehen, daß wir uns für seinen Zauber an dir
rächen können.«

		»Ihr werdet mir nichts antun, denn für meine Leiden werden die
Söhne Fatimas büßen müssen.«

		»Das hast du auch schon verstanden? – Aber bedenke, wenn ich
nicht gewesen wäre, so wärest du unter den Peitschenhieben Gebhrs
verblutet, – du und das kleine Mädchen auch.«

		»Deshalb werde ich mich auch für dich verwenden. Gebhr aber wird
an den Galgen kommen.« [bookmark: page81]

		Darauf sah Idrys ihn eine Zeit wie erstaunt an und sagte dann:
»Noch ist unser Leben nicht in deiner Hand, du aber redest mit uns,
als wärest du unser Herr.«

		Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ein wunderlicher ›Uled‹
(Knabe) bist du. Einen solchen habe ich noch nicht gesehen. Bisher
war ich gut zu euch, merke dir das und drohe nicht.«

		»Gott straft den Verrat«, antwortete Staß.

		Es war augenscheinlich, daß die Sicherheit, mit der Staß sprach,
in Verbindung mit dem bösen Zauber in Gestalt der Schlange, der es
gelungen war, zu entkommen, Idrys in hohem Maße beunruhigte. Noch
als er das Kamel wieder bestieg, wiederholte er mehrmals: »Ja, ich
war gut zu euch«, als wenn er dies Staß für alle Fälle ins
Gedächtnis einprägen wollte. Dann begann er betend an den Gliedern
seines Rosenkranzes zu schieben, der aus Nußschalen gemacht
war.

		Gegen zwei Uhr nachmittags wurde es, trotzdem es Winter war,
ungewöhnlich heiß. Am Himmel war kein einziges Wölkchen zu sehen,
aber die Ränder des Horizontes färbten sich tief grau. Über die
Karawane flogen einige Geier, deren weitausgebreitete Flügel
huschende schwarze Schatten auf den Sand warfen. In der
durchglühten Luft spürte man Brandgeruch. Die Kamele rannten
weiter, aber sie fingen an, sonderbare Töne, eine Art Räuspern, von
sich zu geben. Einer der Beduinen näherte sich Idrys.

		»Es scheint etwas Schlimmes im Anzuge zu sein«, sagte er.

		»Was meinst du?« fragte der Sudanese.

		»Böse Geister haben den im Westen der Wüste schlafenden Wind
geweckt, und er hat sich aus dem Sande erhoben und eilt auf uns
zu.« [bookmark: page82]

		Idrys richtete sich ein wenig im Sattel hoch, blickte eine
Zeitlang in die Ferne und antwortete:

		»So ist es. Er kommt vom Südwesten; aber er pflegt nicht so arg
zu sein wie der Chamsin.« [bookmark: text6]F6

		»Vor drei Jahren verschüttete er aber bei Abu Hamed eine ganze
Karawane, und erst im verflossenen Winter hat er wieder ihre
Gebeine bloßgelegt. Yalla! Er kann Kraft genug besitzen, um die
Nüstern der Kamele zu verstopfen, und das Wasser in den Säcken
auszutrocknen.«

		»Wir müssen eilen, damit er uns nur mit einem Flügel
streift.«

		»Wir rennen ihm gerade entgegen und werden ihm nicht ausweichen
können.«

		»Je schneller er kommt, je schneller ist er vorübergezogen!«

		Als er das gesagt hatte, schlug Idrys sein Kamel mit der
Peitsche, und die anderen folgten seinem Beispiele. Einige Zeit
hindurch hörte man nur das klatschende Aufschlagen der dicken
Peitschen und die Rufe: »Yalla! Yalla!«

		Im Südwesten verdunkelte sich der bisher weiße Horizont. Die
Hitze hielt noch immer an, und die Sonne versengte mit ihren
glühenden Strahlen die Köpfe der Reiter. Die Geier flogen höher und
höher; denn der Schatten ihrer Flügel wurde immer kleiner und
verschwand schließlich völlig.

		Die Luft wurde zunehmend schwüler.

		Die Araber schrien auf ihre Kamele ein, bis ihnen die Kehle
ausgedörrt war, dann wurden sie ruhig, und es trat Grabesstille
ein, die nur durch das Gestöhne der Tiere [bookmark: page83] unterbrochen wurde. Zwei kleine
Sandfüchse [bookmark: text7]F7 mit riesigen Ohren
rannten, in entgegengesetzter Richtung fliehend, an der Karawane
vorbei.

		Derselbe Beduine, der vorher mit Idrys gesprochen hatte, rief
ihn abermals an, mit einer sonderbaren, ganz fremd klingenden
Stimme.

		»Das wird kein gewöhnlicher Wind. Uns verfolgen böse Zauberer.
Die Schlange ist an allem schuld.«

		»Ich weiß«, antwortete Idrys.

		»Sieh, die Luft zittert. Im Winter pflegt sie es nicht zu
tun.«

		In der Tat, die durchglühte Luft begann zu zittern, und durch
eine optische Täuschung schien es den Reitern, als wenn der Sand
ebenfalls zitterte. Der Beduine nahm seine schweißgetränkte Mütze
vom Kopfe und sagte: »Das Herz der Wüste zittert vor Erregung.«

		Darauf wandte sich der zweite Beduine, der an der Spitze der
Karawane als Kamelführer ritt, um und begann zu rufen:

		»Er kommt schon! Er kommt!« –

		Und in der Tat, der Wind kam. In der Ferne erschien eine dunkle
Wolke, die vor den Augen der Reisenden höher und höher stieg und
sich ihnen näherte. Die Luft rings um sie herum kam in
Wellenbewegung, und plötzlich begannen Windstöße den Sand
aufzuwirbeln. Hier und da öffneten sich trichterförmige Löcher, als
wenn jemand mit einem Stock in dem Sand der Wüste herumbohrte.
Stellenweise entstanden sich flink drehende Sandwirbel, die unten
dünnen Säulen ähnelten und sich nach oben fächerförmig
auseinanderbreiteten. Alles das währte nur einen Augenblick. [bookmark: page84] Mit
unbegreiflicher Geschwindigkeit näherte sich die Wolke, die der
Kameltreiber zuerst gesehen hatte. Die Menschen und die Tiere
wurden wie von dem Flügel eines Riesenvogels gepeitscht. In einem
Augenblick waren ihre Augen und ihr Mund von Staub erfüllt.
Staubwolken verdeckten den Himmel und die Sonne und hüllten die
Welt in Finsternis ein. Die Reiter konnten sich gegenseitig nicht
mehr erkennen, und wie durch einen Nebelschleier sah man die Beine
der zunächst gehenden Kamele sich bewegen. Kein Rauschen – in der
Wüste gibt es ja keine Bäume –, aber das Heulen des Sturmwindes
übertönte die Rufe des Führers und das Gebrüll der Tiere. Die Luft
roch nach Kohlendunst. Die Kamele blieben stehen, sie wandten sich
vom Winde ab, streckten ihre langen Hälse nach unten, so daß sie
mit den Nüstern den Sand berührten.

		Die Sudanesen aber gestatteten den Tieren nicht,
stehenzubleiben, weil Karawanen, die während eines Orkans Rast
machen, leicht verschüttet werden. Am ratsamsten ist es, mit dem
Sturmwind zu jagen, aber Idrys und Gebhr durften das nicht, da sie
auf diese Weise wieder nach Fayum zurückgekehrt wären, wo sie ihre
Verfolger vermuteten. Daher trieben sie ihre Kamele, als die ersten
Windstöße vorüber waren, weiter.

		Einige Minuten hindurch wurde es ruhig; aber die rostbraune
Finsternis zerstreute sich nur sehr langsam, weil die Sonne die
Sandwolken, die in der Luft schwebten, nicht durchdringen konnte.
Allmählich fielen die gröberen und schweren Sandkörner wieder zur
Erde. In sämtliche Spalten und Ritzen der Sättel, in allen
Kleiderfalten setzte sich der Sand fest. Menschen und Tiere zogen
mit jedem Atemzuge Staub ein, der die Lunge reizte und unter den
Zähnen knirschte. [bookmark: page85]

		Dabei mußte man damit rechnen, daß der Sturmwind sich jeden
Augenblick von neuem erheben und alles in Finsternis einhüllen
konnte.

		Staß kam der Gedanke, daß, wenn er mit Nel auf einem Kamel säße,
es ihm gelingen könnte, bei der Finsternis in der Richtung des
Windes nach Norden zu fliehen. Wer weiß, ob man es in der
Dunkelheit und in dem Aufruhr der Elemente bemerken würde. Und wenn
es ihnen gelänge, das erste beste Dorf am Bahr-Jussef oder am Nil
zu erreichen, so waren sie gerettet. Idrys und Gebhr würden nicht
wagen, sie zu verfolgen, da sie dann sofort in die Hände der
Zabdjes fallen würden.

		Nachdem Staß dies alles bei sich erwogen hatte, stieß er Idrys
an die Schultern und sagte: »Gib mir Wasser.«

		Idrys schlug ihm seine Bitte nicht ab, wiewohl sie am Morgen
sehr in das Innere der Wüste vorgedrungen und ziemlich weit vom
Fluß entfernt waren, denn sie hatten genügend Wasser bei sich, und
die Kamele hatten sich in der Nacht satt getrunken. Außerdem wußte
er, als ein mit der Wüste vertrauter Mann, daß auf einen Orkan
gewöhnlich Regen zu folgen pflegt, der die ausgetrockneten Khore in
strömende Bäche verwandelt.

		Staß hatte wirklich Durst, daher tat er einen guten Zug. Dann
stieß er Idrys wieder an, ohne ihm jedoch das Gefäß
zurückzugeben.

		»Laß die Karawane anhalten!«

		»Weshalb?« fragte der Sudanese.

		»Weil ich mich auf das Kamel zu dem kleinen Mädchen
hinübersetzen will, um ihm Wasser zu geben.«

		»Dinah hat ein größeres Gefäß als ich!«

		»Aber sie ist gierig und hat das Wasser sicherlich schon
ausgetrunken. Auch wird der Sattelsitz, den ihr korbartig [bookmark: page86] eingerichtet
habt, reichlich voll Sand sein. Dinah wird sich nicht zu helfen
wissen.«

		»Der Wind wird sich bald von neuem erheben und doch wieder alles
vollschütten.«

		»Um so mehr wird das kleine Mädchen meine Hilfe nötig
haben.«

		Idrys schlug mit der Peitsche auf das Kamel ein, und ritt
schweigend weiter.

		»Warum antwortest du nicht?« fragte Staß.

		»Weil ich darüber nachdenke, ob es besser wäre, dich am Sattel
festzubinden, oder deine Hände auf dem Rücken zu fesseln.«

		»Du bist von Sinnen!«

		»Nein, aber ich erriet, was du vorhattest.«

		»Die Verfolger werden uns sowieso einholen, ich habe das also
nicht nötig.«

		»Die Wüste steht in Gottes Hand.«

		Wieder trat Stillschweigen ein. Der schwerere Sand war indessen
wieder völlig zur Erde gefallen. Die Luft war nur noch mit einem
feinen roten Staub wie mit Roggenmehl getränkt, durch den die Sonne
wie eine Scheibe aus Messingblech hindurchleuchtete. Aber man
konnte schon weiter Umschau halten. Vor der Karawane zog sich jetzt
eine flache Ebene hin, an deren Rand die scharfen Augen der Araber
wieder eine Wolke entdeckten. Sie stand höher als die erste, und
außerdem ragten aus ihr sich nach oben erweiternde riesige,
schornsteinartige Pfähle hervor. Bei diesem Anblick erzitterten die
Herzen der Araber und Beduinen; denn sie erkannten, daß dies große
vom Sturm getriebene Sandwirbel waren. Idrys hob die Arme empor,
[bookmark: page87] und indem
er seine Handflächen auf die Ohren legte, fing er an, sich vor dem
heranfliegenden Sturm zu verneigen. Sein Glaube an einen Gott
hinderte ihn anscheinend nicht, auch noch andere zu verehren und zu
fürchten, denn Staß hörte ihn deutlich sagen:

		»Herr, wir sind deine Kinder, darum friß uns nicht auf!«

		Der Herr aber brauste schon heran und stürmte mit solcher Kraft
auf die Kamele ein, daß sie fast zu Boden stürzten. Die Tiere
scharten sich zusammen, die Köpfe alle zur Mitte gewendet. Ganze
Sandmassen stürzten herunter. Die Karawane war in noch tiefere
Finsternis eingehüllt als zuvor, und in dieser kaum zu
durchdringenden Nacht flogen noch dunklere, nicht zu erkennende
Gegenstände an den Reitern vorbei, gewaltigen Vögeln oder mit dem
Orkan laufenden Kamelen gleich. Grauen erfaßte die Araber, denn sie
glaubten, daß es die Geister der im Wüstensand umgekommenen
Menschen und Tiere wären. Seltsame Laute übertönten das Heulen und
Brausen des Sturmes, bald Schluchzen, bald Lachen, und bald
schienen es Hilferufe zu sein. Allein das alles waren nur
Sinnestäuschungen. Die Wirklichkeit drohte mit hundertmal
schrecklicheren Gefahren. Die Sudanesen wußten sehr wohl, daß, wenn
einer dieser Wirbelwinde aus dem Schoße des Orkans sie erfaßte, er
die Reiter herabreißen und die Kamele auseinandertreiben würde. Und
wenn dann die Gewalt des Orkans hereinbrach, so würde er in einem
Augenblick einen Grabhügel über sie aufschütten, unter dem sie
warten mußten, bis ein späterer Orkan ihre Skelette wieder
freilegte.

		Staß wurde es schwindlig im Kopfe. Es fehlte ihm an Luft, und
der Sand blendete ihn fast völlig. Zuweilen schien es ihm, als höre
er Nel weinen und rufen, und daher dachte [bookmark: page88] er nur an sie. Da die Kamele
in einem zusammengedrängten Haufen standen und Idrys nicht auf ihn
achten konnte, beschloß er, die Gelegenheit zu benutzen, um auf
Nels Kamel hinüberzuklettern, jetzt nicht mehr, um mit ihr zu
fliehen, nur um sie zu trösten und ihr Mut zuzusprechen. Aber kaum
hatte er die Beine hochgezogen und die Hand ausgestreckt, um Nels
Sattel zu fassen, da ergriff ihn Idrys' mächtige Faust. Der
Sudanese hob ihn wie eine Feder, legte ihn vor sich und begann ihn
mit einem Palmenstrick zu fesseln. Nachdem er ihm die Hände
gebunden hatte, legte er ihn quer über den Sattel. Staß biß die
Zähne zusammen und widersetzte sich nach besten Kräften, aber
umsonst. Mit ausgetrockneter Kehle und den Mund ganz voll Sand
gelang es ihm nicht, Idrys zu überzeugen, daß er nur dem Mädchen zu
Hilfe kommen, aber nicht mit ihr fliehen wollte.

		Nach einiger Zeit, als er fühlte, daß er ersticken müsse, begann
er mit gepreßter Stimme zu rufen:

		»Rettet die kleine Bint! Rettet die kleine Bint!«

		Die Reiter zogen es jedoch vor, an ihr eigenes Leben zu denken.
Der Sturm wurde so gewaltig, daß weder sie sich auf ihren Kamelen
halten, noch die Kamele auf einer Stelle stehen bleiben konnten.
Die Beduinen und auch Chamis und Gebhr sprangen auf den Boden, um
die Tiere an den Strängen zu halten, die an ihrem Unterkiefer an
Mundstücken befestigt waren. Nachdem Idrys Staß auf den hinteren
Teil des Sattels geschoben hatte, tat er dasselbe. Die Tiere
spreizten ihre Beine möglichst weit auseinander, um dem Sturm
Widerstand zu leisten, aber es mangelte ihnen an Kräften. Und die
Karawane, wie mit Hunderten von Peitschen vom Kies gepeitscht und
vom Sand wie mit stechenden Nadeln überschüttet, begann sich [bookmark: page89] unter dem Druck
des Sturmes bald langsam, bald schnell zu drehen und dem Ansturm zu
weichen. Zuweilen öffnete der Sturm tiefe Gruben vor ihnen, dann
wieder bildeten der Sand und Kies, der von den Seiten der Kamele
abprallte, große Hügel um sie herum, die ihnen bis zu den Knien und
höher reichten. So verfloß eine Stunde nach der andern. Die Gefahr
wurde immer drohender. Idrys sah schließlich ein, daß die einzige
Rettung darin bestand, die Kamele zu besteigen und mit dem Wind zu
entfliehen. Aber das hieße, in der Richtung nach Fayum reiten, wo
die ägyptischen Gerichte und der Galgen ihrer wartete.

		»Ha, wenn es auch schwer ist, was hilft's«, dachte Idrys. »Der
Orkan wird auch unsere Verfolger aufgehalten haben, und sobald er
aufhört, werden wir uns wieder nach Süden wenden.« Und er begann zu
befehlen, auf die Kamele zu steigen.

		In diesem Augenblick aber ereignete sich etwas, das die ganze
Sachlage änderte.

		Plötzlich wurden die dunklen, fast schwarzen Sandwolken von
einem bläulichen Licht durchleuchtet. Dann wurde es noch finsterer
als zuvor. Zugleich aber erwachte, vom Sturme geweckt, ein in den
Höhen schlafender Donner, er begann zwischen der arabischen und
Libyschen Wüste dahinzurollen, mächtig, drohend, wie in tiefem
Grimme. Berge und Felsen schienen sich vom Himmel herabzuwälzen.
Des Gewitters Macht schwoll zu fürchterlichem Gekrache an, die Erde
erbebte unter diesem Getöse, den ganzen Horizont entlang zog sich
das Gewitter, stellenweise mit so ungeheurer Kraft, als ob das
geborstene Himmelsgewölbe auf die Erde herniederstürzte. Dann
wieder ertönte mit dumpfem, ununterbrochenem Getöse ein Donner. Ein
nicht enden wollendes Gewitter brach aus. Grelle Blitze [bookmark: page90] blendeten die
Augen, denen endloses Donnern mit grollendem Dröhnen und
furchtbarem Gepolter folgte.

		Der Wind hatte sich, wie bestürzt von diesen Donnerschlägen,
gelegt. Und als nach langer Zeit irgendwo in der Ferne sich die
Himmelstore schlossen, folgte dem Donner Todesstille.

		Nach einer Weile brach die Stimme des Führers dieses tiefe
Schweigen.

		»Es lebt ein Gott, ein Herrscher über Sturm und Gewitter! Wir
sind gerettet!«

		Sie ritten nun wieder weiter; aber eine so undurchdringliche
Finsternis umgab sie, daß die Menschen, obwohl die Kamele dicht
beieinander liefen, sich nicht erkennen konnten. Sie mußten sich
fortwährend durch Rufe vernehmlich machen, um nicht einander zu
verlieren.

		Von Zeit zu Zeit erleuchteten helle, graublaue oder rote Blitze
die Sandfläche, aber die Nacht, die ihnen folgte, war von einer
dichten, fast greifbaren Finsternis. Trotzdem die Stimme des
Führers die Herzen der Sudanesen ermutigte, verließ sie eine bange
Unruhe doch nicht, wohl weil sie sich blindlings vorwärts bewegten,
ohne die Richtung zu kennen, ohne zu wissen, ob sie sich nicht im
Kreise drehten oder gar nach Norden zurückkehrten. Die Kamele
stolperten fortwährend und konnten nicht mehr laufen; dabei atmeten
sie seltsam und so laut, daß es den Reitenden schien, als ob die
ganze Wüste in banger Unruhe mitatmete.

		Endlich fielen die ersten großen Regentropfen, die einem Orkan
fast immer unmittelbar zu folgen pflegen. Zugleich hörte man in der
Dunkelheit die Stimme des Führers: »Ein Khor!« [bookmark: page91]

		Sie befanden sich vor einer Schlucht. Die Kamele blieben einige
Augenblicke am Rande stehen, dann begannen sie, vorsichtig
hinabzusteigen.

			[bookmark: foot6]Ein ebenfalls
südwestlicher Wind, der aber nur im Frühling weht.
	[bookmark: foot7]Die Tiere sind kleiner als unsere
Füchse und werden Fennek genannt.


	
		
		IX.

		Es war eine breite Schlucht, die unten auf dem Grunde mit
Steinen zugeschüttet war, zwischen denen zwergartige, dornige
Sträucher wuchsen. An ihrem südlichen Abhange befanden sich hohe
Felsen mit tiefen Rissen und Spalten. Beim Lichte der vielen fernen
Blitze hatten die Araber dies alles erspäht.

		Bald entdeckten sie in der Felswand eine Art flacher Grotte,
einen weiten, von herabhängenden Felsen geschützten Raum, in dem
die Menschen ein Unterkommen und eine Zuflucht vor einem großen
Regenguß finden konnten. Auch die Kamele hatten auf einer kleinen
Erhöhung vor der Höhle einen guten Rastplatz. Die Beduinen und die
beiden Sudanesen nahmen ihnen das Gepäck und die Sättel ab, damit
sie sich bequem ausruhen konnten. Chamis beschäftigte sich
inzwischen damit, mit dem dornigen Gesträuch ein Feuer
anzuzünden.

		Große, einzelne Regentropfen fielen ununterbrochen; aber der
richtige Platzregen hub erst an, als sich alle schon zur Nachtruhe
niedergelegt hatten. Zuerst regnete es Bindfäden, dann aber
schienen Bäche und zuletzt ganze Flüsse aus den unsichtbaren Wolken
auf die Erde herniederzustürzen. Solche Regengüsse, die alle paar
Jahre einmal vorzukommen pflegen, machen sogar im Winter den
Wasserspiegel in den Kanälen und im Nil steigen. In [bookmark: page92] Aden füllen sie ungeheure
Zisternen, ohne deren Wasservorrat man dort gar nicht existieren
könnte.

		Staß hatte nie im Leben etwas Ähnliches gesehen. Auf dem Grunde
des Khors brauste ein Strom, und der Eingang zur Höhle war wie
durch einen fließenden Wasservorhang gesperrt. Die Kamele standen
auf einer Anhöhe; die Flut konnte ihnen höchstens ein Bad bereiten,
und dennoch sahen die Araber alle paar Minuten nach ihnen, ob sie
auch nicht zu Schaden kämen. Die Menschen fühlten sich wohl in der
vor dem Regen geschützten Höhle bei dem Scheine eines hellen Feuers
von Reisig, das noch nicht naß geworden war. Auf allen Gesichtern
lag ein Schein von Freude. Idrys, der gleich nach der Ankunft Staß'
Hände von der Fessel befreit hatte, damit er essen konnte, wandte
sich jetzt an den Knaben, indem er verächtlich lächelte.

		»Der Mahdi ist mächtiger als alle weißen Zauberer. Er hat den
Sturm besiegt und den Regen geschickt.«

		Staß antwortete nichts, denn er war mit Nel beschäftigt, die
mehr tot als lebendig war. Zuerst schüttelte er den Sand aus ihren
Haaren, dann befahl er Dinah, die Sachen auszupacken, die sie aus
Fayum mitgenommen in der Hoffnung, zu ihren Vätern zu reisen. Er
nahm ein Handtuch, machte es naß und rieb der Kleinen die Augen und
das Gesicht damit ab, da Dinah, die ohnehin schon auf einem Auge
blind war, mit dem anderen nach den Sturm- und Sandwehen fast gar
nichts sehen konnte und bisher vergeblich versucht hatte, ihrem
entzündeten Auge durch Kühlen eine Erleichterung zu
verschaffen.

		Nel verhielt sich Staß' Bemühungen gegenüber ganz teilnahmlos;
sie sah ihn nur an wie ein ganz ermattetes Vögelchen. Erst als er
ihr die Schuhe ausgezogen, den Sand herausgeschüttelt und dann eine
Filzdecke ausgebreitet [bookmark: page93] hatte, umschlang sie mit ihren Ärmchen seinen
Hals.

		Ein tiefes Mitleid mit dem Kinde erfüllte Staß' Herz. Er fühlte
sich als sein Vormund, als älterer Bruder und als sein alleiniger
Beschützer zurzeit, und empfand zugleich, daß er dieses kleine
Schwesterchen sehr liebte, mehr als je zuvor. Gewiß, er hatte sie
auch in Port Said liebgehabt, aber sie dort nur als ein kleines
Kindchen betrachtet, so daß ihm z. B. nie beim Gutenachtsagen der
Gedanke gekommen war, ihr die Hand zu küssen, ja, er hätte, wenn
ihn jemand dazu veranlaßt haben würde, es für eine Schmälerung
seiner dreizehnjährigen Kavaliersehre gehalten, so etwas zu tun.
Doch jetzt weckte das gemeinsame Unglück ein bisher schlummerndes
Gefühl in seiner Seele, und er küßte der Kleinen nicht nur das
eine, sondern beide Händchen.

		Noch als er sich niedergelegt hatte, dachte er nur an sie und
beschloß, irgendeine außergewöhnliche Tat zu vollbringen, um sie
aus der Gefangenschaft zu befreien. Er war zu allem bereit, selbst
Wunden und den Tod wollte er für sie erdulden, wenn auch unter dem
kleinen Vorbehalt in seinem innersten Herzen, daß die Wunden nicht
gar zu schmerzhaft, und der Tod nicht gar zu wirklich sein möge.
Wie sollte er sonst das Glück genießen, die kleine Nel befreit zu
sehen? Und er begann, über die heldenhaftesten Rettungsarten
nachzusinnen, aber schließlich fingen seine Gedanken an, sich zu
verwirren. Zuerst schienen ganze Wolken Sand auf ihn herabzufallen
und ihn zu verschütten, dann spazierten alle Kamele in seinen Kopf
hinein, und dann schlief er fest ein.

		Nachdem die Araber die Kamele versorgt hatten, verfielen sie,
vom Kampf mit dem Sturm erschöpft, in einen [bookmark: page94] tiefen Schlaf. Das Feuer erlosch,
tiefe Finsternis herrschte in der Höhle. Bald erfüllte das
Schnarchen der Schlafenden den Raum. Von draußen drang das
Geplätscher der Regenflut und das Rauschen des Wassers herein, das
gegen die Steine auf dem Khorgrunde brauste. So verging die
Nacht.

		Kurz vor Tagesanbruch weckte ein Kältegefühl Staß aus dem festen
Schlafe auf. Er bemerkte, daß das Wasser, das sich in einer
Felsspalte über ihm gesammelt hatte, tropfenweise durch irgendeine
Ritze in die Höhle und gerade auf seinen Kopf herabfiel. Der Knabe
richtete sich auf der Filzdecke hoch und kämpfte einige Zeit mit
dem Schlaf, ohne sich recht besinnen zu können, wo er sei und was
mit ihm vorgehe.

		Nach einiger Zeit kehrte ihm jedoch das Bewußtsein zurück.

		»Aha,« dachte er, »gestern war der Sturm, und wir sind entführt
worden, und das hier ist die Höhle, in der wir vor dem Regen Schutz
gefunden und uns verborgen haben.«

		Und nun begann er, sich umzusehen. Er bemerkte mit Erstaunen,
daß es aufgehört hatte zu regnen, und daß es in der Höhle nicht
mehr finster war, weil der untergehende Mond, der ganz tief, fast
am Horizont stand, hineinleuchtete. In seinem fahlen Lichte war das
ganze Innere der breiten, aber nicht tiefen Höhle zu übersehen.
Staß unterschied deutlich die neben ihm schlafenden Araber und an
der anderen Wand der Höhle das weiße Kleidchen Nels, die bei Dinah
schlief.

		Und wieder erfüllte sein Herz ein tiefes Gefühl des Mitleids und
der Rührung.

		»Nel schläft – sie schläft –,« sprach er bei sich, »aber ich
schlafe nicht, – ich muß sie erretten.« [bookmark: page95]

		Dann fiel sein Blick auf die Araber, und er fügte in Gedanken
hinzu: »Ach, wie möchte ich alle diese Halunken –«

		Plötzlich erbebte er.

		Sein Blick fiel auf den ledernen Behälter, in dem der Stutzen
war, den er zu Weihnachten erhalten hatte, und auf die
Patronenbüchse, die zwischen ihm und Chamis lag, so nahe, daß er
nur die Hand danach auszustrecken brauchte. Sein Herz begann wie
ein Hammer zu schlagen. Wenn er jetzt die Flinte und die Patronen
in Händen hätte, würde er Herr der Lage sein. Es genügte dann,
leise aus der Höhle herauszukriechen, sich etwa zehn Schritte
entfernt zwischen den Steinen zu verstecken und von dort den
Ausgang zu bewachen.

		»Wenn die Sudanesen und Beduinen erwachen,« dachte er bei sich,
»und gewahr werden, daß ich fort bin, werden sie aus der Höhle
herausstürzen. Mit zwei Schüssen werde ich die beiden ersten
niederschießen, und bevor die anderen kommen, wird die Büchse
wieder geladen sein. Bleibt also Chamis allein übrig, und mit dem
werde ich leicht fertig werden.«

		Hier stellte er sich die in ihrem Blute schwimmenden vier
Leichen vor, und Angst und Entsetzen erfaßten zugleich seine Seele.
»Vier Menschen ermorden! – Zwar, sie sind Halunken, wirkliche
Halunken, aber auf jeden Fall ist der Mord eine schaudererregende
Tat.« – Er entsann sich, daß er einmal in Port Said gesehen hatte,
wie ein Landarbeiter durch die Kurbel eines Dampfbaggers erschlagen
wurde, und was für einen fürchterlichen Eindruck auf ihn der in
einer roten Blutlache liegende menschliche Überrest gemacht hatte.
Und er erschauerte noch in der Erinnerung. Und jetzt müßten es vier
sein; welch eine Sünde und Greueltat! Nein, nein! Er würde es nie
tun können! [bookmark: page96]

		Er begann mit dem Gedanken zu ringen. Für sich würde er es nie
tun, doch hier, ja, hier handelte es sich um Nel, um ihren Schutz,
um ihre Errettung, um ihr Leben, da sie ja dies alles nicht
aushalten konnte und mit Sicherheit entweder unterwegs oder unter
den wilden Horden der Derwische sterben würde. Was bedeutet das
Blut dieser Halunken gegen Nels Leben? Darf man in einer solchen
Lage auch nur schwanken? – Für Nel! – Für Nel! – –

		Aber plötzlich durchfuhr wie ein Sturm Staß' Kopf ein Gedanke,
bei dem sich ihm die Haare auf dem Kopfe sträubten. »Was aber, wenn
einer von den Räubern Nel das Messer auf die Brust setzt und sie zu
ermorden droht, wenn ich mich nicht unterwerfe und die Flinte
zurückgebe? – Was dann? – Dann«, entschloß sich Staß, »werde ich
mich sofort ergeben.«

		Und in dem Gefühl seiner Ohnmacht warf er sich wieder auf die
Filzdecke und lag regungslos.

		Der Mond warf nur noch ganz schräg sein Licht in die Höhle, in
der es schon dunkler geworden war. Die Araber schnarchten
ununterbrochen weiter. Nach einiger Zeit begann in Staß' Kopf ein
neuer Gedanke aufzutauchen.

		Wenn er anstatt der Leute die Kamele von seinem Versteck aus
niederschießen würde? Schade um die unschuldigen Tiere! Sie taten
ihm leid, aber was war da zu machen? Die Menschen töten ja doch
Tiere, nicht zur Rettung ihres Lebens, sondern nur um Bouillon und
Braten zu haben. Wie dem auch sei, es stand fest bei ihm, daß eine
Fortsetzung der Reise unmöglich wäre, wenn es ihm gelänge, vier
oder sogar fünf Kamele zu töten. Niemand von der Karawane würde es
wagen, sich in die Dörfer an den Ufern zu begeben, um neue Kamele
zu kaufen. Staß wollte den Leuten dann im Namen ihrer Väter
Straflosigkeit und [bookmark: page97] sogar eine Geldbelohnung zusichern, und es würde
ihnen nichts weiter übrigbleiben, als zurückzukehren.

		Was aber, wenn sie ihm erst gar keine Zeit ließen für diese
Versprechungen, sondern ihn gleich in ihrer ersten Zornesaufwallung
töteten? Doch die Zeit, ihn anzuhören, mußten sie ihm ja geben, da
er ja die Flinte in der Hand hätte und sie so in angemessener
Entfernung halten konnte, bis er ausgeredet hatte. Und sie würden
dann begreifen, daß es ihre einzige Rettung wäre, sich zu ergeben.
Er, an der Spitze der Karawane, würde sie dann geradeswegs zum
Bahr-Jussef und dem Nil führen. Freilich, sie waren jetzt ziemlich
weit von beiden entfernt, ein oder zwei Tagesmärsche weit, da die
Araber aus Furcht tief in das Innere der Wüste eingedrungen waren.
Aber was machte das; einige Kamele würden ja am Leben geblieben
sein, und auf einem von ihnen konnte Nel reiten.

		Staß begann, die Gesichter der Araber aufmerksam zu betrachten.
Sie schliefen alle so fest, wie nur äußerst erschöpfte Menschen
schlafen können. Aber da die Nacht schon zu Ende ging, konnten sie
bald aufwachen. Es mußte sofort gehandelt werden. Die Büchse mit
den Patronen zu erreichen, war nicht schwer; sie lag ihm zur Seite.
Mehr Schwierigkeit bot das Holen der Flinte, die Chamis an seine
andere Seite gelegt hatte. Staß hoffte jedoch, daß es ihm gelingen
würde, sie zu stehlen, aber er beschloß, sie mit dem Futteral zu
nehmen und den Kolben mit dem Flintenlauf erst draußen
zusammenzusetzen, wenn er ungefähr zehn Schritt von der Höhle
entfernt sein würde, da er fürchtete, daß das Geklirr der
Eisenteile gegeneinander leicht die Schlafenden aufwecken
könnte.

		Der Augenblick war gekommen. Der Knabe bog sich wie ein Bügel
über Chamis, und indem er das Flintenfutteral [bookmark: page98] am Griff erfaßte, nahm er es hoch
und begann, es vorsichtig auf seine Seite zu heben. Das Herz und
der Puls schlugen ihm heftig; es wurde ihm schwarz vor den Augen,
und sein Atem ging schnell. Aber er biß die Zähne fest aufeinander
und bemühte sich, Herr seiner Aufregung zu werden. Als jedoch die
Riemen, die das Futteral umschnürten, ein wenig knarrten, traten
ihm kalte Schweißtropfen auf die Stirn. Diese Sekunde erschien ihm
wie eine Ewigkeit. Chamis aber rührte sich gar nicht. In einem
Bogen führte er das Futteral über Chamis hinweg auf seine Seite und
stellte es zu der Patronenbüchse.

		Staß atmete auf. Die Hälfte der Arbeit war getan. Jetzt hieß es,
sich geräuschlos aus der Höhle hinauszuschleichen, zehn Schritt
weit zu laufen und sich hinter einem Felsen zu verstecken, dann das
Futteral zu öffnen, die Flinte zusammenzusetzen, sie zu laden, sich
einige Dutzend Patronen in die Tasche zu stecken, – und die
Karawane war in der Tat von seiner Gnade abhängig.

		Die schwarze Silhouette Staß' hob sich scharf von dem helleren
Hintergrund der Höhlenöffnung ab. Noch eine Sekunde, und er ist
draußen, noch eine Minute, und er ist hinter dem Felsenvorsprung
verborgen. Mochte dann ruhig einer der Räuber erwachen, bis er
gemerkt, was vorgefallen, und die anderen geweckt haben wird, ist
es schon zu spät.

		Der Knabe, in der Furcht, irgendeinen Stein, deren viele am
Höhleneingange lagen, herunterzurollen, schob vorsichtig einen Fuß
hinaus und begann mit der Sohle sicheren Grund zu suchen.

		Schon steckte er den Kopf aus der Öffnung hinaus, schon war er
im Begriff, den ganzen Körper nachzuziehen, da geschah etwas, was
das Blut in seinen Adern zu Eis erstarren machte. [bookmark: page99]

		Mitten in der tiefen Stille erscholl das frohe Gebell Sabàs, es
erfüllte die ganze Schlucht und erweckte ein vielstimmiges Echo aus
seinem Schlummer. Die Araber fuhren aus dem Schlafe hoch wie ein
Mann, und das erste, was ihr Blick deutlich erfaßte, war Staß mit
dem Futteral in der einen und der Büchse in der anderen Hand. – – –
–

		Ach, Sabà, was hast du angerichtet! – – – –

	
		
		X.

		In einem Augenblick stürzten sich alle mit einem fürchterlichen
Geschrei auf Staß; man entriß ihm die Flinte und die Patronen und
warf ihn zu Boden. Dann fesselten sie ihm Arme und Beine mit
Stricken und schlugen auf ihn ein, bis sie endlich Idrys forttrieb
aus Furcht für das Leben des Jungen. Und wie Menschen, die nur der
Zufall aus einer schrecklichen Gefahr errettet hat, begannen die
Wilden, abgebrochene Sätze auszustoßen.

		»Das ist der leibhaftige Satan!« rief Idrys mit vor Schreck und
Bestürzung bleichem Gesicht.

		»Er hätte uns alle wie wilde Gänse der Reihe nach abgeschossen!«
fügte Gebhr hinzu.

		»Ach, wenn nicht dieser Hund!«

		»Gott hat ihn hergeschickt!«

		»Und ihr wolltet ihn töten!« sagte Chamis.

		»Niemand von uns darf ihn auch nur anrühren!«

		»Er soll von nun an immer Knochen und Wasser kriegen!« [bookmark: page100]

		»Allah! Allah!« wiederholte Idrys, der sich nicht beruhigen
konnte. »Der Tod hing über uns! Uff!« – –

		Dabei warfen sie alle haßerfüllte, zugleich aber auch erstaunte
Blicke auf den auf der Erde liegenden Staß. Sie waren ganz
verblüfft, daß ein einziger kleiner Junge die Ursache ihres
Unglückes und Unterganges werden konnte.

		»Beim Propheten!« rief einer der Beduinen, »wir müßten doch
Vorbeugen, daß uns dieser Sohn des Iblis nicht das Genick umdreht.
Wir führen eine Schlange zum Mahdi. Was denkt ihr mit ihm zu
tun?«

		»Man müßte ihm die rechte Hand abhacken«, riet Gebhr.

		Die Beduinen schwiegen zustimmend, Idrys aber wollte es nicht
gestatten. Er dachte daran, daß, falls man sie doch einfangen
würde, die Strafe für die Verstümmelung des Jungen um so schwerer
ausfallen würde. Und dann, wer konnte wissen, ob der Junge nach
dieser Operation nicht sterben würde? In diesem Falle würde nur Nel
zum Austausch für Fatima und ihre Kinder bleiben.

		Als Gebhr nun das Messer hervorzog, um seine Drohung
auszuführen, ergriff ihn Idrys am Handgelenk und hielt ihn
fest.

		»Nein,« sprach er, »es wäre eine Schande für fünf Krieger des
Mahdi, einen einzigen christlichen jungen Dachs so zu fürchten, daß
man ihm sogar die Hand abschneidet. Wir werden ihn des Nachts
fesseln und ihm jetzt für seine Absicht mit der Karbatsche zehn
Schläge versetzen.«

		Gebhr war sogleich dabei, das Urteil zu vollstrecken, aber Idrys
stieß ihn beiseite und befahl einem Beduinen, die Strafe
auszuführen, indem er ihm ins Ohr flüsterte, nicht zu stark
zuzuschlagen.

		Da Chamis, vielleicht eingedenk seines früheren Dienstes bei den
Ingenieuren, vielleicht auch aus irgendeinem anderen [bookmark: page101] Grunde, sich
in die Angelegenheit nicht einmischen wollte, so drehte der andere
Beduine Staß mit dem Rücken nach oben. Die Exekution sollte eben
beginnen, als plötzlich eine unvorhergesehene Störung eintrat.

		In der Öffnung zur Höhle erschien Nel mit Sabà.

		Mit ihrem Liebling beschäftigt, der, als er in die Höhle
hineingestürzt war, sich sofort zu ihren Füßen geworfen, hatte sie
zwar das Geschrei der Araber vernommen, aber nicht weiter beachtet,
da sie von Ägypten her daran gewöhnt war, daß die Araber und
Beduinen bei jeder Gelegenheit gleich ein Geschrei erheben, als
wenn sie sich gegenseitig umbringen wollten. Erst als sie nach Staß
gerufen und keine Antwort erhalten hatte, war sie aufgestanden, um
zu sehen, ob er schon auf einem Kamel sitze.

		Zu ihrer Bestürzung sah sie nun in dem matten Lichte des
Tagesanbruches Staß auf der Erde liegen und über ihm den Beduinen
mit der Karbatsche in der Hand.

		Bei diesem Anblick begann sie aus Leibeskräften zu schreien und
mit den Füßen zu stampfen. Und als der Beduine dennoch den ersten
Schlag verabfolgte, stürzte sie vorwärts und deckte mit ihrem
Körper den des Knaben.

		Der Beduine wurde unschlüssig, da er keinen Befehl hatte, das
Mädchen zu schlagen, das inzwischen mit verzweifelter und
entsetzter Stimme rief:

		»Sabà! Sabà!«

		Und Sabà begriff, warum es sich handelte; mit einem Sprung war
er bei den Kindern. Die Haare seines Felles sträubten sich, seine
rotüberlaufenen Augen glühten, und seiner Brust und Kehle entquoll
es wie ein drohender Donner. Die Lippen seiner faltigen Schnauze
hoben sich langsam in die Höhe und zeigten die langen, weißen Zähne
bis zu dem blutroten Zahnfleisch im Kiefer. Die ungeheure [bookmark: page102] Dogge begann
den Kopf von rechts nach links zu drehen, wie um den Sudanesen und
Beduinen seine fürchterliche »Garnitur« gründlich zu zeigen und zu
sagen:

		»Seht, damit werde ich die Kinder schützen!«

		Die Männer zogen sich auch schleunigst zurück, erstens, weil sie
wußten, daß das Tier ihnen das Leben gerettet hatte, und zweitens,
weil es klar war, daß, wenn sich in diesem Augenblick jemand von
ihnen Nel genähert, der wütende Hund sofort seine Raubtierzähne
tief in des Angreifers Gurgel geschlagen hätte. Daher standen alle
ratlos da; sie sahen sich gegenseitig mit unsicheren Blicken an,
als wenn sie einander fragten, was jetzt zu geschehen habe.

		Ihr Schwanken dauerte so lange, daß Nel genügend Zeit hatte, um
die alte Dinah herbeizurufen, der sie befahl, Staß' Fesseln zu
durchschneiden. Staß erhob sich nun, und indem er die Hand auf
Sabàs Kopf hielt, wandte er sich zu seinen Angreifern:

		»Ich wollte nicht euch töten, sondern die Kamele«, sagte
er mit verzerrten Lippen.

		Aber auch diese Mitteilung wirkte auf die Araber so, daß sie
sich unzweifelhaft wieder auf Staß gestürzt hätten, wenn sie nicht
die flammenden Augen Sabàs und sein noch immer gesträubtes Fell
davor gewarnt hätten. Gebhr wollte dennoch auf Staß zuspringen,
aber ein einziges dumpfes Knurren des Hundes bannte ihn wieder auf
seinen Platz.

		Einen Augenblick folgte dieser Szene tiefes Stillschweigen, dann
erscholl weithin Idrys laute Stimme:

		»Marsch, auf den Weg! Auf den Weg!« [bookmark: page103]

	
		
		XI.

		Es verging ein Tag, eine Nacht und wieder ein Tag. Unaufhaltsam
reisten sie gen Süden, sie machten nur kurze Rast in den Khoren, um
die Kamele nicht zu sehr zu erschöpfen, sie zu tränken und zu
füttern und zugleich Lebensmittel und Wasser untereinander zu
verteilen. Aus Furcht vor Verfolgung wandten sie sich auf ihrem
Wege noch mehr nach Westen, da sie für eine gewisse Zeit nicht für
Wasser zu sorgen brauchten. Zwar hatte der Regen nicht länger als
sieben Stunden gewährt, aber er war in Strömen geflossen, einem
Wolkenbruche gleich. Daher wußten sowohl Idrys und Gebhr als auch
die Beduinen, daß sie auf dem Grunde der Khoren und in den
Felsenbecken genügend Wasser für mehrere Tage finden würden, ja
sogar so viel, daß sie noch einen Vorrat mitnehmen konnten. Wie
gewöhnlich, stellte sich nach dem großen Regenguß gutes Wetter ein.
Kein noch so kleines Wölkchen zeigte sich am Himmel, und die Luft
war so durchsichtig, daß der Blick in unbegrenzte Fernen schweifen
konnte. In der Nacht funkelte und flimmerte der mit Sternen wie mit
Tausenden von Diamanten übersäte Himmel, und der Sand der Wüste
strömte eine erfrischende Kühle aus.

		Die Höcker der Kamele waren schon kleiner geworden, aber noch
waren die gut ernährten Tiere einem arabischen Ausdrucke nach
durchweg »frech«; ihre Kräfte hatten nicht abgenommen; sie liefen
noch so willig, daß die Karawane kaum langsamer vorwärts kam als am
ersten Tage nach dem Aufbruch von Gharak-el-Sultani.

		Staß bemerkte zu seinem Erstaunen, daß die Beduinen in einigen
Khoren in vom Regen geschützten Felsspalten Vorräte von Durra und
Datteln fanden. Er schloß daraus, [bookmark: page104] daß vor ihrer Entführung schon
gewisse Vorbereitungen getroffen worden waren, und daß alles im
voraus zwischen Fatima, Idrys und Gebhr auf der einen und den
Beduinen aus der anderen Seite verabredet gewesen war. Es war auch
nicht schwer, in den beiden Beduinen Anhänger und Bekenner des
Mahdi zu erkennen, die sich ihm anschließen wollten und sich daher
leicht in die Verschwörung der Sudanesen hineinziehen ließen. In
der Umgegend von Fayum und Gharak-el-Sultani gab es viele Beduinen,
die mit ihren Kindern und Kamelen in der Wüste umherzogen und nach
Medinet oder den Eisenbahnstationen kamen, um Geld zu verdienen.
Diese zwei aber hatte Staß niemals zuvor gesehen, und sie waren
wahrscheinlich auch nie in Medinet gewesen, weil, wie es sich
gezeigt hatte, sie Sabà nicht kannten. Der Knabe erwog schon den
Gedanken, einen Versuch zu machen, sie zu bestechen; aber als er
sich ihrer begeisterten Rufe erinnerte, sobald man den Namen des
Mahdi erwähnte, verwarf er diesen Plan als unmöglich. Gleichwohl
verhielt er sich den Ereignissen gegenüber auch in der Folge nicht
passiv und gab seine Rettungspläne nicht auf; denn in dieser
Knabenseele steckte wahrlich eine erstaunliche Energie, die durch
die bisher mißlungenen Versuche nur noch mehr angefeuert worden
war. »Alles, was ich bis jetzt unternommen,« dachte er bei sich,
»hat mit Prügel geendet. Aber mag man mich täglich mit der
Karbatsche schlagen, mag man mich sogar totschlagen, ich werde
nicht aufhören, daran zu denken, wie ich Nel und mich aus den
Händen dieser Halunken befreien kann. – Werden die Verfolger sie
abfangen, um so besser, ich aber werde stets so handeln, als ob ich
darauf keine Hoffnung mehr setzte.« Und bei der Erinnerung an das,
was ihm geschehen, bei dem Gedanken an diese verräterischen und
grausamen Menschen, die, nachdem sie ihm die Flinte [bookmark: page105] entrissen, ihn mit
Fäusten geschlagen und mit Füßen getreten hatten, wallte das Herz
in ihm auf, und der Ingrimm wuchs. Er fühlte sich nicht nur
besiegt, sondern auch in seinem Stolz als Weißer gedemütigt. Am
tiefsten empfand er das Unrecht an Nel, und dieses Gefühl, zugleich
mit der Bitterkeit, die in ihm nach dem Mißlingen des letzten
Fluchtversuches aufwuchs, verwandelte sich in einen unversöhnlichen
Haß gegen die beiden Sudanesen. Freilich hatte er mehr als einmal
vom Vater gehört, daß der Haß blind macht, und daß nur solche
Seelen sich ihm hingeben, die zu nichts Besserem fähig sind; aber
in diesem Falle konnte er sich nicht beherrschen und sein Gefühl
nicht verbergen.

		Er machte so wenig ein Hehl daraus, daß Idrys es bemerkte. Und
der Sudanese begann sich darüber zu beunruhigen, denn er verstand,
daß er jetzt im Falle des Abgefaßtwerdens nicht mehr auf eine
Fürsprache des Knaben rechnen könnte. Idrys war jederzeit zu den
kühnsten Handlungen bereit, aber als Mann von Verstand begriff er,
daß man auch vorausdenken und sich stets für den Fall eines
Unglückes ein offenes Rettungspförtchen halten müsse. Deshalb
beschloß er auch, nach dem letzten Vorfall sich wieder mit Staß
irgendwie zu versöhnen, und bei der ersten Rast begann er mit ihm
folgende Unterhaltung:

		»Nach all dem, was du zu tun beabsichtigt hast,« sagte er,
»blieb mir nichts anderes übrig, als dich zu bestrafen, sonst
würden die anderen dich erschlagen haben; aber ich habe dem
Beduinen geboten, dich nicht zu stark zu schlagen.«

		Und als er keine Antwort erhielt, fuhr er nach einiger Zeit
fort:

		»Höre mal, du selbst sagtest mir ja, daß die Weißen immer ihre
Versprechungen halten. Wenn du mir bei deinem [bookmark: page106] Gott und bei dem Haupte der
kleinen ›Bint‹ versprichst, nichts gegen uns zu unternehmen, so
werde ich dich zur Nacht nicht mehr fesseln lassen.«

		Staß entgegnete auch darauf kein Wort; nur aus dem Funkeln
seiner Augen erkannte Idrys, daß er vergebens sprach.

		Dennoch ließ Idrys den Knaben trotz des Widerspruchs Gebhrs und
der Beduinen zur Nacht nicht binden. Und als Gebhr immer noch
darauf bestand, entgegnete er ihm zornig:

		»Anstatt schlafen zu gehen, wirst du heute nacht Wache halten.
Wir wollen es uns von nun ab zur Regel machen, daß einer von uns
immer Wache hält, während die anderen schlafen.«

		Und in der Tat wurde von jetzt ab wechselweise Nachtwache
gehalten. Das erschwerte und hinderte natürlich im hohen Grade
sämtliche Pläne Staß', auf den jeder Wächter seine ganz besondere
Aufmerksamkeit richtete.

		Dagegen gewährte man den Kindern wieder eine größere Freiheit,
so daß sie mehr beieinander sein und ungestört sprechen
konnten.

		Gleich bei der ersten Rast setzte sich Staß zu Nel, weil er ihr
gern für ihre Hilfe danken wollte. Aber obwohl er ihr sehr dankbar
war, vermochte er nicht, ihr dies in hochtrabenden und zärtlichen
Worten auszudrücken. Daher begann er ihr beide Händchen zu
schütteln.

		»Nel,« sagte er, »du bist sehr gut, und ich danke dir. – Und ich
muß es offen sagen, daß du mindestens wie eine dreizehnjährige
Person gehandelt hast.«

		Aus Staß' Mund waren solche Worte das höchste Lob, daher füllte
sich das Herz des kleinen Mädchens mit Freude [bookmark: page107] und Stolz. In diesem
Augenblick schien es ihr, daß es für sie nichts Unmögliches
gäbe.

		»Wenn ich erst ganz erwachsen sein werde, so sollen sie sehen«,
entgegnete sie, einen kampflustigen Blick auf die Sudanesen
werfend.

		Da sie aber noch nicht wußte, um was es sich gehandelt und warum
sich die Araber alle auf Staß gestürzt hatten, so begann der Knabe
ihr zu erzählen, wie er beschlossen hatte, die Flinte zu stehlen,
die Kamele zu töten und so alle zur Umkehr zu zwingen.

		»Wenn dies mir gelungen wäre,« schloß er, »so wären wir heute
schon frei.«

		»Aber sie erwachten?« fragte das kleine Mädchen pochenden
Herzens.

		»Ja, sie erwachten. Sabà hat schuld daran. Er kam angerannt und
begann so zu bellen, daß auch ein Toter aufgewacht wäre.«

		Sofort wandte sich Nels Empörung gegen Sabà.

		»Garstiger Sabà! Böser Sabà! Aber ich werde dafür mit ihm,
sobald er jetzt ankommt, kein einziges Wort sprechen. Ich werde ihm
sagen, daß er abscheulich ist!«

		Dazu lächelte Staß, obwohl ihm nicht gerade zum Lachen zumute
war, und er fragte:

		»Wie willst du zu gleicher Zeit mit ihm kein Wort sprechen und
ihm dennoch sagen, daß er abscheulich ist?«

		Auf Nels Gesicht spiegelte sich Verlegenheit wider, sie zog die
Augenbrauen hoch und antwortete:

		»Das wird er aus meinem Gesicht sehen.«

		»Mag sein; aber er ist unschuldig, denn er konnte nicht wissen,
was vorging. Bedenke auch, daß er nachher zu unserer Rettung kam.«
[bookmark: page108]

		Diese Erinnerung besänftigte ein wenig Nels Zorn. Sie wollte
jedoch nicht sofort dem Sünder Verzeihung gewähren.

		»Das ist schon recht,« sagte sie, »aber ein wirklicher Gentleman
darf nicht bei der Begrüßung bellen.«

		Staß lächelte wieder.

		»Ein wirklicher Gentleman bellt auch nicht beim Abschied, er sei
denn ein Hund, und Sabà ist doch einer.«

		Nach einiger Zeit trübten sich die Augen des Knaben; er seufzte
einmal und noch einmal, stand dann von dem Stein auf, auf dem sie
gesessen und sagte:

		»Das schlimmste ist, daß ich dich nicht befreien konnte.«

		Und Nel stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihre Arme um
seinen Hals und wollte ihn trösten. Sie wollte ihm ganz nahe, mit
dem Näschen an seinem Gesicht Dank zuflüstern, aber sie fand die
rechten Worte nicht, und indem sie ihn fest an sich preßte, küßte
sie sein Ohr.

		Inzwischen war Sabà angekommen, der immer zurückblieb, nicht,
weil er mit den Kamelen nicht Schritt halten konnte, sondern weil
er unterwegs auf Schakale Jagd machte oder auf den Felsen fitzende
Geier anbellte. Mit dem üblichen Freudengebell begrüßte er die
Kinder, die bei seinem Anblick alles vergaßen und trotz ihrer
traurigen Lage mit ihm zu spielen begannen, bis die Araber sie
dabei störten. Chamis gab dem Hund Futter und Wasser, dann
bestiegen alle wieder die Kamele, und fort ging's im Fluge weiter
gen Süden. [bookmark: page109]

	
		
		XII.

		Das war die längste Etappe, denn sie waren mit einer nur kleinen
Unterbrechung volle 18 Stunden geritten. Nur wirklich gute
Reitkamele, die einen ordentlichen Vorrat Wasser im Leibe haben,
können einen solchen Weg aushalten. Idrys schonte sie nicht, da er
tatsächlich die Verfolgung sehr fürchtete. Er wußte wohl, daß eine
Expedition schon lange aufgebrochen sein mußte und nahm an, daß
sich beide Ingenieure an ihrer Spitze befinden und keine Zeit
versäumen würden, um sie einzuholen. Die Gefahr drohte vom Flußufer
her, denn es war sicher, daß sofort nach der Entführung der Kinder
telegraphische Weisungen an alle Ansiedlungen am Ufer ergangen
waren, die den Scheichs befahlen, an beiden Seiten des Nils
Expeditionen in das Innere der Wüste auszusenden und alle nach
Süden Reisenden anzuhalten. Chamis versicherte, daß die Regierung
und die Ingenieure gewiß große Belohnungen für ihre Ergreifung
ausgesetzt hätten, und daß es deshalb sicherlich in der Wüste von
Spähern und Suchenden wimmelte. Die einzige Rettung wäre, möglichst
nach Westen abzuschwenken. Aber im Westen lag die große Oase
Kharge, wohin man auch Depeschen gesandt haben konnte. Außerdem
entfernte man sich auf diese Weise zu weit vom Flusse, so daß es in
wenigen Tagen an Wasser mangeln mußte, und sie vor Durst umkommen
konnten.

		Auch der Lebensmittel wegen trugen sie ihre Bedenken. Freilich
hatten die Beduinen während der zwei Wochen, die der Entführung
vorangegangen, in ihnen bekannten Schlupfwinkeln Vorräte an
Zwieback, Durra und Datteln versteckt, aber nur in der Entfernung
von ungefähr vier Tagereisen [bookmark: page110] von Medinet. Idrys dachte mit Schrecken
daran, daß sie durch Mangel an Lebensmitteln gezwungen sein würden,
in die Dörfer an den Ufern zum Einkauf von Vorräten Leute zu
schicken, die infolge der angeordneten Wachsamkeit und der für die
Ergreifung der Flüchtlinge ausgesetzten Belohnungen leicht in die
Hände der örtlichen Scheichs fallen und die ganze Karawane verraten
konnten. Die Lage war in der Tat schwierig, beinahe verzweifelt,
und Idrys sah mit jedem Tage klarer, zu welchem wahnsinnigen
Unternehmen er sich hatte hinreißen lassen.

		»Wenn wir nur erst an Assuan vorüber wären! Wenn nur Assuan
hinter uns läge!« sagte er sich voller Unruhe und Verzweiflung im
Innern. Er glaubte der Versicherung Chamis nicht, welcher
behauptete, daß die Truppen Mahdis sich schon Assuan näherten; denn
Staß widersprach dem, und Idrys hatte schon längst bemerkt, daß der
weiße »Oled« mehr als sie alle wußte. Seine ganze Hoffnung war, daß
hinter dem ersten Katarakt, wo die Leute noch wilder waren und
weniger unter dem Einflusse der Engländer und der ägyptischen
Regierung standen, sich mehr heimliche Bekenner des Propheten
fänden, die ihnen in diesem Falle Hilfe leisten und Lebensmittel
und Kamele liefern würden. Jedoch auch bis Assuan hatten sie nach
der Berechnung der Beduinen fünf Tagesreisen zu machen, und bei
jeder Rast verringerten sich die Vorräte für Tiere und Menschen
zusehends.

		Zum Glück waren die Kamele noch nicht erschöpft und hatten von
der Hitze nicht gelitten, so daß man sie antreiben und mit größter
Geschwindigkeit weiterjagen konnte. Am Tage, besonders um die
Mittagszeit, brannte die Sonne freilich sehr stark, aber die Luft
war immer frisch und nachts so kühl, daß Staß mit Idrys Erlaubnis
auf Nels Kamel [bookmark: page111] hinüberstieg, um für ihre Gesundheit Sorge
zu tragen und sie vor Erkältung zu schützen.

		Aber seine Besorgnis war unbegründet, da Dinah, deren Augenübel
sich bedeutend gebessert hatte, ihre junge Herrin mit großer
Sorgfalt behütete. Staß wunderte sich eigentlich darüber, daß die
Gesundheit Nels nicht gelitten hatte, und daß sie diese Reise mit
ihren immer kürzer werdenden Ruhepausen ebensogut vertrug wie er.
Der Kummer, die Furcht und auch die Tränen, die sie aus Sehnsucht
nach »ihrem Väterchen« vergoß, schadeten ihr augenscheinlich nicht.
Sie war zwar etwas magerer geworden, und ihr zartes Gesichtchen war
vom Winde und von der Sonne gebräunt, aber sie ermüdete in den
folgenden Reisetagen weit weniger als am Anfang.

		Freilich hatte ihr Idrys das am besten zum Reiten geeignete
Kamel gegeben und den Sattel so bequem eingerichtet, daß sie
liegend darin schlafen konnte, hauptsächlich aber war es die
frische Lust der Wüste, welche sie Tag und Nacht einatmete, die ihr
die Kraft gab, die Mühen und Entbehrungen zu ertragen.

		Staß sorgte nicht nur für Nel rührend, sondern er behandelte sie
absichtlich mit einer Hochachtung, die er trotz seiner großen
Zuneigung gar nicht für sie empfand; aber er hatte bemerkt, daß
dieses Gefühl der Hochachtung auch die Araber beeinflußte, die
dadurch die Überzeugung gewannen, etwas ganz besonders Kostbares,
eine außergewöhnlich wichtige Gefangene mit sich zu führen, die man
möglichst schonend behandeln müßte. Idrys hatte sich schon in
Medinet daran gewöhnt, und daher gingen alle mit dem kleinen
Mädchen sehr gut um. Man kargte bei ihr nicht mit Wasser und mit
Datteln, und selbst der grausame Gebhr hätte jetzt nicht mehr
gewagt, sich an ihr zu vergreifen. Vielleicht half auch [bookmark: page112] ihre
außerordentliche Schönheit dabei mit, ihr ganzes, kleines
Persönchen, das halb einer Blume, halb einem Vögelchen glich, und
deren Zauber sich selbst die unentwickelten und wilden Seelen der
Araber nicht entziehen konnten. Oft, wenn sie während der Rast vom
Feuerschein der brennenden Jerichorosen oder Dornen rosig
angehaucht war oder das silberne Licht des Mondes sie umflutete,
konnten weder die Beduinen noch die Sudanesen ihre Augen von ihr
abwenden, und sie bewunderten sie, ihrer Gewohnheit nach mit der
Zunge schnalzend, indem sie flüsterten: »Allah Maszallah« oder
»Bismillah!«

		Am Mittag des folgenden Tages nach der langen Etappe hatten Staß
und Nel, die diesmal zusammen auf einem Kamel ritten, einen
Augenblick der freudigsten Überraschung. Gleich nach Sonnenaufgang
stieg ein klarer, durchsichtiger Nebel über der Wüste hoch, der
sich dann plötzlich wieder senkte. Mit der emporsteigenden Sonne
wurde es heißer als an den vorangehenden Tagen. Sobald die Kamele
einen Augenblick stillstanden, war auch nicht der geringste
Lufthauch zu spüren, als wenn Luft und Sand bei der Wärme, dem
Licht und der Ruhe in tiefem Schlafe lägen. Die Karawane durchritt
gerade eine weite, einförmige Ebene, die nicht durch Khore
unterbrochen wurde, als sich den Augen der Kinder plötzlich ein
wundervoller Anblick darbot: Gruppen schlanker Palmen und
Pfefferbäume, Mandarinenplantagen, weiße Häuser, eine kleine
Moschee mit pfeilartigen Minaretten und niedrigen Mauern, die
Gärten einzäunten. Alles das erschien in solcher Klarheit vor
ihnen, in so geringer Entfernung, daß man wähnen konnte, daß die
Karawane sich im Verlaufe einer halben Stunde mitten unter den
Bäumen einer Oase befinden würde.

		»Was ist denn das?« rief Staß. »Nel! Nel! sieh nur!« [bookmark: page113]

		Nel richtete sich hoch und verstummte vor Staunen; aber dann
nach einigen Augenblicken begann sie vor Freude zu rufen:

		»Medinet! Zu Väterchen! Zu Väterchen!«

		Und Staß wurde sogar ganz bleich vor Erregung.

		»Wahrhaftig. – Vielleicht ist es Kharge. – Aber nein, doch
Medinet. – Ich erkenne die Minarette und sehe sogar die Windmühlen
auf den Brunnen.«

		Und in der Tat, in der Ferne erglänzten, weißen Sternen ähnlich,
emporgezogene Windmühlen von amerikanischen Brunnen. Von dem grünen
Hintergrund der Bäume hoben sie sich so klar ab, daß Staß' scharfes
Auge sogar die rotgestrichenen Ränder der Flügel unterscheiden
konnte.

		»Das ist Medinet!«

		Staß wußte aus Büchern und Erzählungen, daß es in der Wüste eine
Vision gibt, die sogenannte Fata Morgana, und daß mehr als einmal
den Reisenden Oasen erscheinen, Städte, Baumgruppen und Seen, die
nichts sind als optische Täuschungen, als ein Spiel des Lichtes,
als eine Widerspiegelung wirklicher, in weiter Ferne liegender
Landschaften.

		Aber diesmal war die Erscheinung so deutlich, fast greifbar, daß
niemand daran zweifeln konnte, daß man Medinet in Wirklichkeit vor
sich liegen sähe. Da waren die Türmchen auf dem Hause des Mudir,
der rings um die Spitze des Minaretts laufende Balkon, von dem aus
der Muezzin zum Gebet ruft, die bekannten Baumgruppen und besonders
die Windmühlen! – Nein, das mußte Wirklichkeit sein!

		Staß überlegte, daß die Sudanesen, nachdem sie die Lage
übersehen hatten, sich vielleicht von der Unmöglichkeit ihrer
Flucht überzeugt hätten und, ohne ihm etwas zu sagen, nach Fayum
zurückgekehrt wären. Aber ihr Gleichmut erweckte seine ersten
Zweifel an dieser Annahme. Wenn [bookmark: page114] das wirklich Fayum war, würden sie
dann so gleichgültig bleiben? Sie hatten das Bild gerade vor ihren
Augen und zeigten es sich, indem sie mit den Fingern darauf wiesen,
aber aus ihren Gesichtern war keine Spur von Unruhe oder Besorgnis
zu sehen.

		Staß blickte wieder auf die Erscheinung, sie erschien ihm jetzt
blasser, vielleicht infolge der Gleichgültigkeit der Araber. Es
fiel ihm auch ein, daß, wenn sie wirklich zurückkehrten, die
Karawane sich zusammenscharen und die Leute sich schon aus Furcht
beieinander halten würden. Indes, die Beduinen, die auf Idrys
Geheiß seit mehreren Tagen bedeutend vorausreiten mußten, waren gar
nicht zu sehen, und auch Chamis, der zur Wache hinterher reiten
mußte, war so entfernt, daß er nicht größer aussah als ein
fliegender Geier.

		»Also doch Fata Morgana!« dachte Staß.

		Inzwischen hatte sich Idrys ihm genähert und rief ihm zu:

		»He! Treibe das Kamel an! Siehst du Medinet?«

		Er machte sich ohne Zweifel nur einen Scherz, denn in seiner
Stimme lag so viel Spott, daß in der Seele des Knaben sogleich der
letzte Hoffnungsschimmer verschwand, das wirkliche Medinet vor sich
zu haben.

		Traurigen Herzens wandte er sich zu Nel, um auch ihr die
Illusion zu nehmen, als sich plötzlich etwas ereignete, was die
Aufmerksamkeit aller nach einer anderen Richtung wandte.

		Zuerst erschien einer der Beduinen, der aus Leibeskräften zu
ihnen eilte und schon von Ferne mit einer langen arabischen Flinte
herumfuchtelte, die keiner aus der Karawane zuvor im Besitz hatte.
Als er Idrys erreicht hatte, wechselte er mit ihm einige eilige
Worte, nach denen die [bookmark: page115] Karawane schleunigst in das Innere der
Wüste einlenkte. Nach einer gewissen Zeit zeigte sich auch der
andere Beduine, der hinter sich an einer Leine eine fette
Kamelstute herführte, mit einem Sattel auf dem Höcker und
Ledersäcken zu beiden Seiten. Auch er hatte mit Idrys eine kurze
Unterredung, von der Staß jedoch nichts abfangen konnte. Die
Karawane ritt eiligst ohne Unterbrechung nach Westen und hielt erst
an, als sie auf einen engen Khor stieß, voll in wilder Unordnung
verstreuter Felsen, Spalten und Höhlen. Eine dieser Höhlen war so
tief, daß die Sudanesen gut Menschen und Tiere in ihr unterbringen
konnten. Staß, der mehr oder minder erriet, was vorgefallen, legte
sich an Idrys' Seite nieder und stellte sich schlafend, in der
Hoffnung, daß die Araber, die bisher kaum einige Worte über den
Vorfall gewechselt hatten, jetzt eine Unterhaltung beginnen würden.
Er sah sich auch nicht in seiner Erwartung getäuscht, denn sobald
sie den Kamelen ihr Futter hingeschüttet hatten, setzten sich alle
zu einer Beratung nieder.

		»Von nun an können wir nur noch des Nachts reisen, am Tage
müssen wir uns versteckt halten«, sagte der einäugige Beduine.
Khore finden wir hier jetzt genug, und in jedem wird es ein
sicheres Versteck geben.«

		»Seid ihr denn sicher, daß es ein Wächter war?« fragte
Idrys.

		»Allah! Wir haben mit ihm gesprochen. Ein Glück, daß es nur
einer war. Er stand gedeckt von einem Felsen, so daß wir ihn nicht
sehen konnten, aber wir hörten aus der Ferne die Stimme seines
Kamels. Sofort ritten wir langsam und so leise heran, daß er uns
erst bemerkte, als wir nur noch einige Schritte von ihm entfernt
waren. Er erschrak sehr und wollte auf uns schießen. Hätte er einen
Schuß abgefeuert, selbst wenn er keinen von uns getroffen hätte, so
[bookmark: page116] würden
die anderen Wächter ihn gehört haben, daher rief ich möglichst
schnell: »Halt, wir verfolgen die Räuber, die zwei weiße Kinder
entführt haben, und bald werden auch die anderen Verfolger hier
sein.« Er war ein junger und dummer Kerl, er glaubte mir daher und
befahl nur, auf den Khoran zu schwören, daß es so sei. Wir stiegen
von den Kamelen herab und schwuren. Der Mahdi wird uns die Sünde
verzeihen.« –

		»Und er wird euch segnen«, warf Idrys ein. »Sagt, was habt ihr
dann weiter getan?«

		»Also –« fuhr der Beduine fort, »als wir geschworen hatten,
redete ich zu dem Burschen so weiter: »Wer aber bürgt uns dafür,
daß du selbst nicht zu den Räubern gehörst, die mit den weißen
Kindern fliehen, und daß sie dich nicht hierher postiert haben,
damit du die Verfolgung aufhältst?« Und ich befahl ihm, auch zu
schwören. Er ging darauf ein und faßte desto größeres Vertrauen zu
uns. Wir fingen nun an, ihn auszufragen, ob von den Scheichs keine
Befehle auf den Kupferdrähten eingetroffen seien, und ob in der
Wüste eine Verfolgung der Räuber angeordnet sei. Er bejahte beides
und erzählte, daß große Belohnungen für die Festnahme ausgesetzt
wären, daß alle Khore zwei Tagereisen vom Flußufer entfernt bewacht
werden und auf dem Nil ununterbrochen große Baburen (Dampfer) mit
Engländern und Truppen umherschwimmen.«

		»Weder die Dampfer, noch die Truppen werden gegen Allahs und des
Propheten Macht etwas ausrichten können.«

		»Mag es so kommen, wie du sagst.«

		»Und nun, erzähle, wie ihr mit dem Burschen fertig geworden
seid.«

		Der einäugige Beduine zeigte auf seinen Kameraden. [bookmark: page117]

		»Abu-Anga,« berichtete er, »fragte ihn, ob in der Nähe noch ein
Wächter wäre, und als er das verneinte, stieß er ihm so plötzlich
das Messer in die Gurgel, daß er keinen einzigen Laut mehr von sich
gab. Wir warfen ihn in eine tiefe Felsspalte und deckten ihn mit
Steinen und Dornen zu. Die Leute im Dorfe werden annehmen, daß er
zum Mahdi geflohen sei, wie, so sagte er selbst zu uns, es ja öfter
vorkommt.«

		»Möge Gott die segnen, die fliehen, wie er euch gesegnet hat«,
antwortete Idrys.

		»Ja, er hat uns gesegnet,« sagte Abu-Anga, »denn jetzt wissen
wir, daß wir uns drei Tagesmärsche entfernt vom Flusse halten
müssen, und außerdem sind wir nun im Besitz einer Flinte gekommen,
die uns fehlte, und einer milchenden Kamelstute.«

		»Die Ledersäcke sind mit Wasser gefüllt,« fügte der Einäugige
hinzu, »die Quersäcke sind voll Hirse, nur Pulver haben wir wenig
gefunden.«

		»Chamis hat mehrere hundert Ladungen für die Flinte des weißen
Knaben, aus der wir doch nicht zu schießen verstehen. Pulver ist
Pulver und wird auch für unsere Flinte passen.«

		Nach diesen Worten versank Idrys in tiefe Gedanken, und eine
schwere Sorge spiegelte sich auf seinem dunklen Gesicht wider, denn
er bedachte, daß jetzt, wo ihnen ein Mord zur Last gelegt wurde,
selbst das Eintreten Staß' sie nicht mehr vor einer strengen Strafe
schützen könnte, falls sie in die Hände der ägyptischen Regierung
fielen.

		Staß hatte klopfenden Herzens und mit gespanntester
Aufmerksamkeit gelauscht. Dieses Gespräch hatte ihm so manches
Erfreuliche kundgetan, namentlich, daß eine Verfolgung [bookmark: page118] eingeleitet
war, daß Belohnungen ausgesetzt waren, und daß die Scheichs der
Uferstämme die Weisung erhalten hatten, jede nach dem Süden
ziehende Karawane anzuhalten. Auch die Nachricht, daß die den Strom
aufwärts fahrenden Dampfer mit englischen Truppen besetzt waren,
erfreute den Knaben. Mahdis Derwische konnten sich wohl mit der
ägyptischen Armee messen und sie sogar besiegen, aber mit den
Engländern war es eine ganz andere Sache, und Staß zweifelte keinen
Augenblick, daß die erste Schlacht mit einer vollständigen
Niederlage der wilden Volksstämme enden würde. Daher dachte er mit
einer gewissen Beruhigung: »Wenn man uns auch zum Mahdi bringen
sollte, so wird es bis dahin weder einen Mahdi noch seine Derwische
geben.« Allein der Gedanke, daß ihnen noch immerhin eine volle
Reisewoche bevorstand, die Nels Kräfte erschöpfen würde, und daß
sie während dieser ganzen Zeit in einer Gesellschaft von Halunken
und Mördern leben mußten, betrübte seine Seele wieder. Bei der
Erinnerung an den jungen Araber, den die Beduinen abgeschlachtet
hatten wie einen Hammel, ergriff Staß Furcht und Mitleid. Er
beschloß, Nel nichts davon zu erzählen, um ihr keine Angst
einzuflößen und ihre Trübsal nicht zu vergrößern, die sie nach dem
Verschwinden des täuschenden Bildes der Oase Fayum und der Stadt
Medinet erfaßt hatte. Er hatte gesehen, wie sich bei der Ankunft in
der Schlucht ihre Augen wider Willen mit Tränen gefüllt hatten. Als
er nun aus dem Bericht der Beduinen alles Wissenswerte gehört
hatte, tat er so, als wenn er gerade erwache, und ging zu Nel
hinüber.

		Die Kleine saß in einer Ecke bei Dinah und aß Datteln, die sie
mit ihren Tränen benetzte. Aber als sie Staß erblickte, entsann sie
sich, daß er jüngst ihr Betragen würdig dem eines dreizehnjährigen
Mädchens gefunden hatte und [bookmark: page119] um sich nicht wieder als ganzes Kind zu
zeigen, preßte sie ihre Zähnchen fest auf die Datteln, um ihre
Tränen zu hemmen.

		»Nel,« sagte der Knabe, »Medinet war eine Täuschung; aber ich
weiß nun sicher, daß man uns verfolgt, daher gräme dich nicht und
weine nicht.«

		Darauf erhob die kleine Nel ihre tränenerfüllten Augen und
antwortete mit erstickter Stimme:

		»Nein, Staß, ich will nicht weinen – nur – meine Augen schwitzen
mir so.«

		Aber im gleichen Augenblick begann ihr Kinn zu zittern, an den
geschlossenen Lidern liefen große Tropfen herab, und sie brach in
jämmerliches Schluchzen aus.

		Da sie sich aber ihrer Tränen schämte, vielleicht auch weil sie
Schelte fürchtete, so verbarg sie ihr Köpfchen an Staß' Brust.

		Er aber begann sie sogleich zu trösten.

		»Nel, sei keine Fontäne. Du hast ja gesehen, daß sie einem
Araber die Flinte und die Kamelstute abgenommen haben. Weißt du,
was das bedeutet? Das bedeutet, daß die Wüste voll Wächter ist.
Einmal ist es nun diesen Halunken gelungen, einen abzufangen, das
andere mal wird er sie selbst ergreifen. Auf dem Nil kreuzen jetzt
viele Schiffe. Was also tut's? Wir werden zurückkehren, Nel, wir
werden zurückkehren – und noch dazu auf einem Dampfer. – Fürchte
dich also nicht.«

		Und er hätte sie noch länger in dieser Weise getröstet, wenn er
nicht einen eigentümlichen Ton vernommen hätte, der von dem
Flugsande, den der letzte Sturm auf dem Grund der Schlucht
angehäuft hatte, herkam. Es war ein feines, metallisches Klingen
wie aus einer Rohrpfeife. Staß [bookmark: page120] brach die Unterhaltung ab und begann
zu lauschen. Nach einiger Zeit ließen sich viele so feine und
wehmütige Stimmen von allen Seiten auf einmal vernehmen. Der
Gedanke, daß die Schlucht vielleicht von arabischen Wachen umringt
wäre, die durch Pfeifen einander Zeichen gäben, durchfuhr den
Knaben. Sein Herz begann unruhig zu schlagen. Er blickte wieder und
wieder auf die Sudanesen, in der Hoffnung, auf ihren Gesichtern
irgendwelchen Schein von Unruhe zu sehen, aber nein! – Idrys, Gebhr
und die beiden Beduinen knabberten ruhig ihren Zwieback weiter, nur
Chamis schien ein wenig erstaunt zu sein. Die Stimmen ließen sich
weiter hören. Dann stand Idrys auf und sah zur Höhle hinaus, als er
zurückkehrte, blieb er bei den Kindern stehen und sagte:

		»Der Sand singt.«

		Staß' Interesse war so groß, daß er in diesem Augenblick seinen
Entschluß, mit Idrys nicht zu sprechen, ganz vergaß.

		»Der Sand? Was bedeutet denn das?« fragte er.

		»Das kommt vor und bedeutet, daß es lange Zeit keinen Regen
geben wird. Aber die Hitze wird uns nicht lästig fallen, denn wir
werden bis Assuan fast nur noch in der Nacht reiten.«

		Mehr konnte man von ihm nicht herauskriegen.

		Staß und Nel lauschten lange diesen seltsamen Klängen, die so
lange anhielten, bis die Sonne sich nach Westen neigte. Dann wurde
es Nacht, und die Karawane brach zur weiteren Reise auf. [bookmark: page121]

	
		
		XIII.

		Am Tage hielten sie sich verborgen an geheimen, schwer
zugänglichen Stellen inmitten von Felsen und Felsklüften, nachts
jagten sie ohne Ruhepausen, bis sie den ersten Katarakt hinter sich
hatten. Als sie später aus der Lage und Beschaffenheit der Khore
erkannten, daß Assuan hinter ihnen lag, wurde es Idrys um vieles
leichter ums Herz. Da sie schon anfingen, an Wassermangel zu
leiden, so näherten sie sich bis auf eine halbe Tagesreise dem
Flusse. In der folgenden Nacht schickte Idrys, nachdem die Karawane
sich versteckt hatte, die Beduinen mit sämtlichen Kamelen an den
Nil, damit sie sich für längere Zeit satt trinken konnten.

		Der fruchtbare Landstreifen längs des Nils ist hinter Assuan
schmaler. An einigen Stellen tritt die Wüste bis zu dem Flußufer
heran. Die Dörfer liegen weit voneinander entfernt, und die
Beduinen kehrten daher glücklich mit beträchtlichen Wasservorräten
wieder zurück, ohne von jemand gesehen worden zu sein. Man brauchte
nur noch für Lebensmittel zu sorgen, da die nur spärlich
gefütterten Tiere seit einer Woche stark abmagerten. Ihre Hälse
waren länger geworden, die Höcker dünner und die Beine schwächer.
Durra und die Lebensmittel für die Menschen konnten zur Not
allenfalls noch zwei Tage reichen. Idrys rechnete aber damit, daß
es der Karawane nach zwei Tagen möglich sein werde, sich, wenn auch
nicht am Tage, so doch des Nachts den Uferweiden zu nähern, um
vielleicht in irgendeinem Dorfe Zwieback und Datteln zu kaufen.

		Sabà hatte man in der letzten Zeit schon nichts mehr zu essen
und zu trinken gegeben, nur die Kinder hoben für ihn Speisereste
auf. Der Hund half sich aber auf irgendeine Weise selbst; er kam
oft zu den Rastorten mit blutigem [bookmark: page122] Maule und Spuren von Bissen am Halse
und an der Brust herangelaufen. Ob Schakale, Hyänen, Sandfüchse
oder vielleicht Gazellen die Opfer dieser Kämpfe waren, das erfuhr
niemand, genug, daß man ihm großen Hunger nicht anmerkte. Zuweilen
waren seine schwarzen Lippen feucht, als wenn er getrunken hätte.
Die Beduinen vermuteten, daß er auf dem Grunde der Schluchten tiefe
Löcher grub und auf diese Weise zu Wasser kam, dessen Vorhandensein
unter der Erde er durch seine Witterung erriet. Verirrte Reisende
pflegen in der Wüste auf diese Weise nach Wasser zu suchen, und
selbst bei einem mißglückten Versuch stoßen sie schließlich doch
zumeist auf feuchten Sand, den sie dann aussaugen, um ihren
quälenden Durst zu stillen.

		Trotz alledem hatte sich aber auch Sabà sehr verändert. Brust
und Nacken waren zwar noch ebenso mächtig wie vordem, aber die
Seiten waren ihm eingefallen, wodurch er noch größer erschien. In
seinen Augen, dessen Weißes rot unterlaufen war, lag jetzt etwas
Wildes, Drohendes. An Nel und Staß hing er wie zuvor, und ihnen
erlaubte er auch, alles mit ihm zu tun, was sie wollten. Auch
Chamis wedelte er noch mit dem Schwanze zu, aber die Beduinen und
Sudanesen knurrte er an und wies ihnen seine schrecklichen
Raubzähne, die er wie stählerne Nägel klirrend aneinander schlug.
Idrys und Gebhr begannen ihn zu fürchten, und trotz des Dienstes,
den er ihnen erwiesen, haßten sie ihn so, daß sie ihn fraglos mit
der erbeuteten Flinte getötet hätten, wenn sie nicht einerseits
Smain dieses sonderbare Tier mitzubringen gewünscht und sich
andererseits mit dem Umstand getröstet hätten, Assuan hinter sich
zu haben.

		»Assuan hinter uns!« so dachte Staß unaufhörlich, und in seine
Seele begannen sich Zweifel einzuschleichen, ob die Expedition sie
noch einholen werde. Er wußte zwar, daß sich [bookmark: page123] nicht nur das eigentliche
Ägypten, das hinter Wadi-Halfa, das heißt hinter dem zweiten
Katarakt endet, in den Händen der ägyptischen Regierung befindet,
sondern auch ganz Nubien; aber er verstand, daß hinter Assuan und
sonderlich hinter Wadi-Halfa die Verfolgung schwieriger sein würde,
da die Befehle der Regierung dort lässiger ausgeführt werden. Seine
letzte Hoffnung war, daß sein Vater mit Rawlison zusammen, nachdem
sie die Expedition von Fayum veranlaßt hatten, sich mit dem Dampfer
nach Wadi-Halfa begeben hätten, um von dort aus mit Soldaten und
Kamelen den Räubern den Weg nach Süden abzuschneiden. Staß
überlegte, daß er an ihrer Stelle so gehandelt hätte, und hielt
daher seine Annahme für sehr wahrscheinlich.

		Nichtsdestoweniger beschäftigte er sich unausgesetzt mit den
Gedanken, sich selbst zu retten. Die Sudanesen brauchten Pulver für
die erbeutete Flinte und hatten daher beschlossen, zehn bis zwanzig
Patronen des Stutzens auseinanderzunehmen. Staß erklärte ihnen, daß
nur er selbst das unternehmen könne, da bei der geringsten
Ungeschicklichkeit die Patronen explodieren und ihnen die Hände
abreißen würden. Idrys, der vor allem Unbekannten und besonders vor
englischen Erfindungen Furcht hatte, beschloß, diese Arbeit dem
Knaben anzuvertrauen. Staß tat das mehr als gern; er hoffte, daß
das starke englische Pulver die alte arabische Flinte beim ersten
Schusse in Stücke reißen würde, und dann, daß er sich bei dieser
Gelegenheit einige Patronen einstecken könnte. Und in der Tat
gelang es ihm leichter, als er dachte, seine Absicht auszuführen.
Der Form halber wurde er zwar bei seiner Arbeit bewacht, aber die
Araber begannen bald eine Unterhaltung miteinander, der sie
schließlich mehr Aufmerksamkeit schenkten als der Aufsicht. Ihre
Schwatzhaftigkeit und angeborene Lässigkeit gestatteten [bookmark: page124] Staß, sieben
Patronen zu verstecken. Jetzt hieß es nur noch, in den Besitz des
Stutzens zu gelangen.

		Der Knabe vermutete, daß dies hinter Wadi-Halfa, also hinter dem
zweiten Katarakt, nicht so schwierig sein werde, da er voraussah,
daß die Wachsamkeit der Araber mit dem weiteren Vordringen nach
Süden allmählich nachlassen würde. Der Gedanke, daß er gezwungen
sein würde, die Sudanesen, Beduinen und auch Chamis zu töten, ließ
ihn zwar erschauern, aber seit dem Morde der Beduinen machte er
sich keine Gewissensbisse mehr darüber. Er sagte sich, daß es zur
Verteidigung für die Freiheit und das Leben Nels notwendig wäre,
und daß er daher nicht mit dem Leben der Gegner rechnen dürfe, um
so weniger, wenn sie sich nicht ergeben, sondern es zu einem Kampfe
kommen lassen würden.

		Aber zuerst mußte er sich ja des Stutzens bemächtigen. Und er
beschloß, dies durch eine List zu erreichen, die er möglichst bald
bei der ersten besten Gelegenheit, gegebenenfalls auch bevor sie
Wadi-Halfa erreicht hätten, anwenden wollte. Und wie beschlossen,
so tat er auch.

		Zwei Tagereisen lag Assuan schon hinter ihnen, und Idrys mußte
schließlich am Morgen des dritten Tages die Beduinen nach
Lebensmitteln, an denen es gänzlich fehlte, ausschicken. Angesichts
der verminderten Zahl der Gegner sagte sich Staß: »jetzt oder nie!«
und sogleich wandte er sich an den Sudanesen mit folgender
Frage:

		»Idrys, weißt du, daß das Land, das gleich hinter Wadi-Halfa
beginnt, schon Nubien ist?«

		»Ich weiß es. Ich war fünfzehn und Gebhr acht Jahre alt, als der
Vater uns aus dem Sudan nach Fayum brachte, und ich erinnere mich
ganz deutlich, daß wir damals auf Kamelen durch ganz Nubien
reisten. Aber das Land gehört noch den Türken.« [bookmark: page125]

		»Ja, der Mahdi ist jetzt noch vor Chartum. Nun siehst du, was
für eine Dummheit es von Chamis war, als er euch sagte, daß die
Truppen der Derwische schon auf dem Wege nach Assuan wären. Ich
will aber jetzt von etwas anderem reden. Ich habe in Büchern
gelesen, daß es in Nubien viel wilde Tiere und viel Räuber gibt,
die in niemandes Dienst stehen und sowohl Ägypter als auch Anhänger
des Mahdi überfallen. Womit wollt ihr euch denn verteidigen, wenn
ihr von Räubern oder wilden Tieren angefallen werdet?«

		Das mit den wilden Tieren hatte Staß natürlich mit Absicht
übertrieben, aber Räubereien kamen in der Tat seit Ausbruch des
Krieges in Nubien und besonders in dem südlichen, an den Sudan
grenzenden Teil oft vor.

		Idrys überlegte einige Augenblicke diese an ihn unerwartet
herantretenden Fragen, da er an diese neue Gefahr bis dahin noch
gar nicht gedacht hatte. Dann antwortete er:

		»Wir haben ja Messer und eine Flinte bei uns.«

		»Solche Flinte ist so gut wie nichts.«

		»Ich weiß wohl, deine ist besser; aber wir verstehen nicht mit
ihr zu schießen, und dir werden wir sie nicht in die Hand
geben.«

		»Auch nicht ungeladen?«

		»Auch nicht, denn sie kann verzaubert sein.«

		Staß zuckte mit den Achseln.

		»Wenn das Gebhr gesagt hätte, Idrys, so würde ich mich nicht
weiter wundern, von dir aber glaubte ich, daß du klüger wärest. Aus
einer ungeladenen Flinte kann selbst euer Mahdi keinen Schuß
abgeben.«

		»Schweig«, unterbrach ihn Idrys streng. »Der Mahdi ist sogar
imstande, aus seinen Fingern Schüsse abzufeuern.«

		»Dann schieß du doch ebenso.« [bookmark: page126]

		Der Sudanese sah dem Jungen scharf in die Augen.

		»Zu welchem Zweck willst du die Flinte haben?«

		»Ich will dich lehren, mit ihr zu schießen.«

		»Und welches Interesse hast du daran?«

		»Ein sehr großes, wenn wir von Räubern überfallen werden, so
können sie uns alle morden. Aber wenn du dich vor der Flinte und
vor mir fürchtest, so soll es mir auch gleich sein.«

		Idrys schwieg. Er fürchtete sich wirklich, wollte es aber nicht
eingestehen. Doch es lag ihm sehr daran, die englische Flinte
kennen zu lernen, denn er verstand, daß ihr Besitz und die Kenntnis
ihrer Handhabung seine Bedeutung im Lager Mahdis sehr heben würde,
auch lag ihm nicht unwesentlich daran, sich im Falle eines
Überfalles mit ihr verteidigen zu können.

		Daher sagte er nach kurzer Überlegung:

		»Gut, Chamis mag die Flinte herholen, und du kannst sie
herausnehmen.«

		Chamis führte den Befehl gleichgültig aus, dem Gebhr sich nicht
widersetzen konnte, da er in einiger Entfernung mit den Kamelen
beschäftigt war. Staß nahm mit zitternden Händen die Teile des
Stutzens heraus und reichte den Flintenlauf Idrys.

		»Siehst du, er ist leer.«

		Idrys nahm den Lauf und sah durch ihn in die Höhe.

		»Jawohl, drinnen ist nichts.«

		»Nun paß auf,« sagte Staß, »so wird die Flinte zusammengesetzt.«
Indem er dies sagte, führte er es auch aus. »Und so wird sie wieder
zerlegt, siehst du. Ich nehme sie wieder auseinander, und jetzt
setz du sie zusammen.« [bookmark: page127]

		Der Sudanese, der Staß mit größter Aufmerksamkeit zugesehen
hatte, begann zu probieren. Zuerst ging es ihm nicht leicht von der
Hand, aber da die Araber sich im allgemeinen durch große
Geschicklichkeit auszeichnen, so gelang es ihm nach einiger Zeit
sehr gut.

		»Öffne!« kommandierte Staß.

		Idrys öffnete den Stutzen leicht.

		»Schließe!«

		Das ging noch besser.

		»Jetzt gib mir zwei leere Patronen. Ich werde dir zeigen, wie
die Patronen hineingelegt werden.«

		Die Araber hatten die leeren Patronenhülsen aufbewahrt um des
Messings willen. Idrys gab zwei von ihnen Staß, und der Unterricht
begann von neuem.

		Der Sudanese erschrak zwar im ersten Augenblick vor dem Gerassel
der in dem Lauf liegenden Patronen, aber schließlich überzeugte er
sich davon, daß man ebensowenig wie aus einem leeren Lauf aus einer
leeren Patrone einen Schuß abfeuern kann. Sein Vertrauen zu Staß
war allmählich zurückgekehrt, weil der Knabe ihm alle paar
Augenblicke die Waffe wieder in seine Hand zurückgab.

		»Ja,« sagte Staß, »du verstehst nun den Stutzen
zusammenzusetzen, du verstehst ihn zu öffnen, ihn zu schließen, ihn
ans Gesicht zu halten und den Hahn abzudrücken. Aber es ist
notwendig, daß du auch zielen lernst; das ist die allerschwerste
Arbeit dabei. Nimm einen leeren Wassersack und stell ihn in hundert
Schritt Entfernung auf, da auf jene Steine, dann kehre zu mir
zurück, ich werde dir zeigen, wie man zielt.«

		Idrys nahm einen Sack und ohne im geringsten zu zaudern, ging
er, um ihn auf den angegebenen Steinen aufzustellen. [bookmark: page128] Aber ehe er
hundert Schritte gemacht hatte, hatte Staß die leeren Patronen
herausgenommen und an ihre Stelle scharfe hineingelegt. Nicht nur
Staß' Herz, sondern auch die Adern an seinen Schläfen begannen so
heftig zu pochen, daß er meinte, der Kopf müsse ihm zerspringen.
Jetzt war die Entscheidung da, der Augenblick der Freiheit für Nel
und ihn – der Augenblick des Sieges – zugleich ersehnt und
gefürchtet.

		Nun lag das Leben Idrys' in seiner Hand. Eine Berührung des
Hahnes, und Nels Räuber wird als Toter hinfallen. Aber Staß, der
polnisches und französisches Blut in seinen Adern hatte, fühlte
plötzlich, daß er um nichts auf der Welt auf einen Menschen, der
ihm den Rücken zuwandte, schießen könne. Mag er sich wenigstens
erst umdrehen und dem Tod ins Angesicht sehen. – Und was dann? Dann
wird Gebhr herzueilen, und bevor er zehn Schritte zurückgelegt hat,
wird er ebenfalls mit den Zähnen in die Erde beißen. So bleibt noch
Chamis. Chamis aber wird den Kopf verlieren, und wenn nicht, so
wird ihm Zeit genug bleiben, neue Patronen in den Lauf zu stecken.
Die Beduinen werden bei ihrer Rückkehr drei Leichen und selbst den
verdienten Tod finden. Und dann genügt es, sich mit den Kamelen zum
Flusse zu wenden.

		Alle diese Gedanken und Bilder flogen im Sturme durch Staß'
Kopf. Er fühlte, daß das, was sich in wenigen Minuten ereignen
mußte, zugleich entsetzlich und notwendig war. In seiner Brust
mischte sich das stolze Gefühl des Siegers mit dem des
ekelerregenden Widerwillens des Sieges. Einen Augenblick wurde er
schwankend, dann aber, als ihm all die Qualen der weißen Gefangenen
einfielen, als er an den Vater, an Rawlison, Nel und Gebhr dachte,
der das kleine Mädchen mit der Karbatsche schlagen wollte, brach
[bookmark: page129] der Haß
in ihm mit neuer Gewalt hervor. »Es muß sein! muß sein!« murmelte
er durch die fest zusammengepreßten Zähne, und ein unerbittlicher
Entschluß spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, das wie aus
Stein gemeißelt schien.

		Inzwischen hatte Idrys den Ledersack auf den ungefähr hundert
Schritt entfernten Stein aufgestellt und sich dann umgewendet. Staß
sah sein lächelndes Gesicht und seine hohe Gestalt auf der ebenen
Sandfläche. Zum letzten Male durchfuhr ihm der Gedanke, daß dieser
lebende Mensch nun in einer Sekunde zu Boden fallen und in den
letzten Todeszuckungen seine Finger tief in den Sand einkrallen
würde. Dann aber hatte es mit seinem Zaudern ein Ende – und als
Idrys etwa fünfzig Schritte zurückgelegt hatte, hob er die Waffe an
sein Auge.

		Aber noch bevor er mit dem Finger den Hahn berührte, vernahm man
von den Sandhügeln her, die einige hundert Schritte entfernt lagen,
laute Rufe, und im gleichen Augenblick sprengten etwa zwanzig
Reiter auf Pferden und Kamelen heran. Idrys wurde ganz starr bei
ihrem Anblick. Staß war nicht weniger erstaunt, aber sein Erstaunen
gab sogleich einer wahnsinnigen Freude Raum. Das also sind endlich
die erhofften Verfolger! Ja, es konnte nichts anderes sein.
Augenscheinlich hatte man die Beduinen in dem Dorfe ergriffen, und
sie hatten verraten, wo sich der Rest der Karawane verborgen
hielt.

		Auch Idrys dachte ebenso. Als er wieder zu sich gekommen, lief
er mit aschfahlem Gesicht auf Staß zu, stürzte zu seinen Füßen und
rief mit atemloser Stimme wiederholt:

		»Herr, ich war gut zu Euch, war gut zu der kleinen ›Bint‹.
Vergiß das nicht.« [bookmark: page130]

		Staß nahm mechanisch die Patronen aus dem Flintenlauf und
blickte auf die Ankommenden. Die Reiter jagten auf ihren Pferden
und Kamelen aus Leibeskräften, sie schrien vor Freude und warfen
ihre langen arabischen Flinten in die Höhe, die sie mit großer
Geschicklichkeit wieder auffingen. In der klaren, durchsichtigen
Luft konnte man alles deutlich erkennen. Vorn in der Mitte jagten
die zwei Beduinen, die mit ihren Armen und Burnussen wie besessen
in der Luft herumfuchtelten.

		Nach einigen Minuten langte die ganze Gesellschaft bei der
Karawane an. Einige Reiter sprangen von ihren Tieren herab, die
anderen blieben im Sattel, und alle schrien ununterbrochen aus
vollem Halse:

		»Chartum! Gordon! Gordon! Chartum!« –

		Endlich rannte der eine der Beduinen, den der Kamerad Abu-Anga
genannt, zu Idrys, der noch immer zu Staß' Füßen kauerte, und
begann zu rufen:

		»Chartum ist genommen! Gordon getötet! Der Mahdi hat
gesiegt!«

		Idrys richtete sich hoch, aber er traute seinen Ohren nicht.

		»Und diese Leute?« fragte er mit zitternder Stimme.

		»Sie sollten uns ergreifen, gehen aber jetzt mit uns zusammen
zum Propheten!« Staß wurde es schwarz vor den Augen. [bookmark: page131]

	
		
		XIV.

		Nun war in der Tat die letzte Hoffnung, unterwegs zu entfliehen,
erloschen. Staß wußte jetzt, daß weder seine Einfälle ihnen nützen,
noch daß die Verfolger sie einholen würden, und daß man sie, falls
sie die Strapazen ertrügen, bis zum Mahdi bringen und an Smain
ausliefern würde. Der einzige Trost war der Gedanke, daß man sie
gegen Smains Kinder wieder austauschen würde. Aber wann würde das
geschehen? Was konnte ihnen bis dahin alles begegnet sein! Was für
ein schreckliches Los wartete ihrer inmitten dieser vom Blute
trunkenen wilden Horden! Ob Nel all diese Mühen und Beschwerden
aushalten konnte? – Das mochte Gott allein wissen! – Hingegen war
es zur Genüge bekannt, daß der Mahdi und seine Derwische die
Christen haßten, und ganz besonders die Europäer. Daher erfüllte
sich die Seele des Knaben mit großer Besorgnis, ob Smains Einfluß
ausreichen werde, um sie beide vor den Beschimpfungen, den
Quälereien, den Grausamkeiten und Wutausfällen der Mahdisten zu
schützen, die sogar der Regierung treu gebliebene Mohammedaner
ermordeten? Zum erstenmal seit ihrer Entführung ergriff Staß eine
tiefe Verzweiflung und zugleich die abergläubische Annahme, daß ein
böses Schicksal sie verfolge. Der ganze Einfall, sie aus Fayum zu
entführen und nach Chartum zu bringen, war schon an sich eine
Wahnsinnstat, die nur so wilde und unwissende Leute wie Gebhr und
Idrys unternehmen konnten, die nicht begriffen, daß sie Tausende
von Kilometern eines Landes durchziehen mußten, das der ägyptischen
Regierung oder eigentlich den Engländern untersteht. Wäre es gut
abgelaufen und richtig zugegangen, so hätte man sie schon [bookmark: page132] am folgenden
Tage einholen müssen, aber nun war es so gekommen, daß sie schon
fast den zweiten Katarakt erreicht hatten, ohne daß eine der
früheren Expeditionen sie abgefaßt hatte, während die letzte, die
sie anhalten konnte, jetzt mit den Räubern gemeinschaftliche Sache
machte. In Staß' Verzweiflung, in seine Besorgnis für Nels Los
mischte sich noch das Gefühl der Demütigung, daß er doch nicht
imstande gewesen, etwas auszurichten, und, was noch schlimmer war,
daß er nun gar keinen Rat mehr wußte, denn selbst wenn sie ihm
jetzt das Gewehr und die Patronen ausliefern würden, so konnte er
doch nicht alle, die nun zur Karawane gehörten, niederschießen.

		All das quälte den Knaben um so mehr, als die Rettung schon so
nahe gewesen war. Wäre Chartum nicht oder erst einige Tage später
gefallen, so würden dieselben Leute, die jetzt zum Mahdi
übergegangen waren, die Räuber ergriffen und der Regierung
ausgeliefert haben. Staß, der hinter Idrys auf dem Kamel saß und
ihr Gespräch hörte, überzeugte sich, daß es unzweifelhaft so
gekommen wäre. Denn gleich nach dem Aufbruch der Karawane begann
der Befehlsführer der Verfolger Idrys zu erzählen, was sie
veranlaßt habe, vom Khedive abzufallen. Sie hatten vorher gewußt,
daß eine große Armee, nicht die ägyptische, sondern die englische
unter Führung des Generals Wolseley gegen die Derwische nach dem
Süden aufgebrochen war. Sie hatten zahlreiche Schiffe gesehen, in
denen die grimmigen englischen Soldaten von Assuan nach Wadi-Halfa
fuhren, von wo sie die Eisenbahn weiter nach Abu-Hammed bringen
sollte. Lange Zeit hindurch waren die Scheichs an den Ufern, sowohl
die der Regierung treu gebliebenen als auch die in der Tiefe ihrer
Seele dem Mahdi anhängenden, überzeugt gewesen, daß der Untergang
des Propheten und der Derwische [bookmark: page133] unvermeidlich sei, denn die Engländer
hatte noch niemand zuvor besiegt.

		»Akbar Allah!« unterbrach ihn Idrys, die Arme gen Himmel
streckend, »und doch sind sie besiegt worden!«

		»Nein,« entgegnete der Anführer der Verfolger, »der Mahdi
schickte die Stämme Dzallno, Barbara und Dadzim gegen sie, zusammen
ungefähr 30 000 Mann seiner besten Krieger, die von Musa, dem Sohn
Helus, befehligt wurden. Bei Abu-Klea kam es zu einer schrecklichen
Schlacht, in der Gott den Ungläubigen den Sieg schenkte. Musa,
Helus Sohn, fiel, und nur eine kleine Schar seiner Soldaten kehrte
zum Mahdi zurück. Die Seelen der Gefallenen weilen im Paradies,
aber ihre toten Körper liegen im Sande und harren der Auferstehung.
Die Nachricht von dieser unglücklichen Schlacht verbreitete sich
schnell längs des Nils. Wir alle glaubten nun, daß die Engländer
weiter gen Süden ziehen und Chartum befreien würden. Alle klagten
›das Ende naht, das Ende!‹ Aber Gott hat es inzwischen anders
gefügt.«

		»Wie? Was ist geschehen?« fragte Idrys fieberhaft erregt.

		»Was geschehen ist?« wiederholte mit strahlendem Gesicht der
Befehlshaber. »Der Mahdi hat indessen Chartum erobert, und Gordon
ist bei dem Sturme der Kopf abgeschlagen worden. Da es den
Engländern aber nur um Gordon zu tun war, so sind sie umgekehrt,
als sie von seinem Tode erfuhren, sie haben sich nach Norden
zurückgewendet. Allah! Wir sahen wieder Schiffe mit Unmengen von
Soldaten den Nil entlang schwimmen, aber wir verstanden nicht, was
das bedeuten sollte. Die Engländer verkünden zwar die guten
Nachrichten sofort, die schlechten jedoch verheimlichen sie. Einige
unter uns sprachen schon davon, daß der Mahdi [bookmark: page134] umgekommen wäre. Aber
schließlich kam die Wahrheit ans Licht. Hier, dieses Land gehört
noch der Regierung. In Wadi-Halfa und weiter bis zum dritten oder
auch vierten Katarakt stehen noch die Soldaten des Khedive, jetzt
aber, nach dem Rückzug der Engländer, glauben wir, daß der Mahdi
nicht nur Nubien und Ägypten, nicht nur Mekka und Medina, sondern
die ganze Welt erobern wird. Daher gehen wir, anstatt euch den
Händen der Behörden auszuliefern, mit euch zusammen zum
Propheten.«

		»Also hat man den Befehl gegeben, uns abzufangen?«

		»Gewiß, an alle Dörfer, alle Scheichs, alle Militärbesatzungen.
Da, wo der Kupferdraht, auf dem die Befehle aus Kairo geflogen
kamen, nicht hinführt, hat man Gendarmen mit der Veröffentlichung
hingeschickt. Wer euch ergreift, soll 1000 Pfund zur Belohnung
erhalten. Maszallah! Das ist ein großes Vermögen, ein sehr
großes!«

		Idrys blickte den Sprechenden mißtrauisch an.

		»Ihr aber zieht den Segen des Mahdi vor?«

		»Gewiß. Außerdem hat der Mahdi eine so große Beute gemacht und
so viel Geld in Chartum vorgefunden, daß er ägyptische Pfunde mit
Futtersäcken mißt und sie unter seine Getreuen verteilt.«

		»Dennoch, wenn es in Wadi-Halfa und weiter südwärts noch
ägyptische Soldaten gibt, so wird man uns unterwegs ergreifen
können.«

		»Nein, wir müssen nur eilen, bevor sie wieder so recht zur
Besinnung gekommen sind. Sie haben jetzt nach dem Rückzuge der
Engländer gänzlich den Kopf verloren, sowohl die der Regierung treu
gebliebenen Scheichs als auch die Soldaten und die Zabdjes
(Gendarmen). Alle glauben, daß der Mahdi jeden Augenblick
heranziehen kann, und alle diejenigen von uns, die ihm im inneren
Herzen treu ergeben [bookmark: page135] waren, fliehen jetzt zu ihm, ohne daß sie
verfolgt werden, denn in diesen ersten Stunden der Aufregung gibt
niemand Befehle, und niemand weiß, wem er gehorchen soll.«

		»Ja,« erwiderte Idrys, »aber du hast richtig bemerkt, daß wir
uns beeilen müssen, bevor sie wieder zur Besinnung kommen, denn
Chartum ist noch weit.«

		In Staß, der dieses ganze Gespräch genau verstanden hatte,
flackerte für einen Augenblick wieder ein kleiner Funke von
Hoffnung auf. Wenn die ägyptischen Soldaten auch noch bis jetzt
verschiedene Ufergegenden in Nubien besetzt hielten, so mußte diese
sich vor den wilden Horden des Mahdi angesichts der Tatsache, daß
die Engländer sämtliche Schiffe für sich in Anspruch genommen
hatten, auf dem Landwege zurückziehen. So konnte es geschehen, daß
die Karawane auf irgendeine zurückziehende Abteilung stieß und von
ihr umzingelt würde. Staß rechnete weiter aus, daß, bevor die Kunde
von der Eroberung Chartums bis zu dem nördlich von Wadi-Halfa
wohnenden arabischen Stämmen vorgedrungen sein würde, viel Zeit
verfliegen müßte, um so mehr, als die Regierung und die Engländer
die Nachricht ja verheimlicht hatten, und daß sich daher die
Verwirrung und Disziplinlosigkeit, die zuerst unter den Ägyptern
geherrscht hatte, schon gelegt haben würde. Der unerfahrene Knabe
bedachte nicht, daß der Fall von Chartum und Gordons Tod die
Menschen alles andere vergessen ließ, und daß die regierungstreuen
Scheichs und die ägyptischen Ortsbehörden jetzt anderes zu tun
hatten, als an die Errettung zweier weißer Kinder zu denken.

		Und tatsächlich schienen die Araber, die sich der Karawane
angeschlossen hatten, eine Verfolgung nicht zu fürchten. Sie ritten
freilich sehr schnell und schonten die Kamele nicht, aber sie
hielten sich in ziemlicher Nähe des Nils und [bookmark: page136] schwenkten oft zum Flusse
ab, um die Tiere zu tränken und die Ledersäcke mit Wasser zu
füllen. Manchmal wagten sie es sogar, am Flusse in ein Dorf
einzukehren. Zur Sicherheit schickten sie immer einige Leute
voraus, die sich unter dem Vorwande, Lebensmittel zu kaufen,
erkundigen mußten, ob in der Umgegend noch ägyptische Truppen
ständen, und ob die Einwohner gläubige Türken wären. Stießen sie
auf eine im geheimen zum Mahdi haltende Bevölkerung, so kehrte die
ganze Karawane im Dorfe ein. Oft schlossen sich ihnen auch junge
Araber an, die mit ihnen gemeinsam zum Mahdi fliehen wollten.

		Idrys erfuhr nun, daß sich fast alle ägyptische Truppen auf der
Wüstenseite Nubiens, also auf der rechten, östlichen Seite des Nils
befanden. Um eine Begegnung zu vermeiden, mußte man mehr am linken
Ufer südwärts ziehen und bedeutende Orte und Ansiedlungen umgehen.
Das verlängerte zwar den Weg bedeutend, da der Fluß von Wadi-Halfa
ab sich in einem weiten Bogen nach Süden hinzieht, dann wieder nach
Nordosten abweicht, bis er von Abu-Hammed an eine direkt südliche
Richtung annimmt. Dafür aber war dieses linke Ufer, insbesondere
von der Oase Selim an, fast ganz unbewacht, und die Reise verlief
für die Sudanesen in größerer Gesellschaft bei Überfluß an Wasser
und Vorräten sehr vergnügt.

		Nachdem sie den dritten Katarakt passiert hatten, hörten sie
sogar auf zu eilen. Sie ritten nur des Nachts und hielten sich am
Tage inmitten der Sandhügel und Schluchten versteckt, die die ganze
Wüste durchzogen. Der Himmel über ihnen war ohne jedes Wölkchen; am
Horizont erschien er grau, während der hohe Himmel wie eine
ungeheure Kuppel still und unbewegt über ihnen blaute. In dem Maße,
als sie nach Süden vorrückten, wurde jedoch die Hitze [bookmark: page137] mit jedem
Tage schlimmer. Sogar in den Schluchten, im tiefen Schatten, war
sie für Menschen und Tiere gleich unerträglich. Die Nächte hingegen
waren sehr kalt und wurden von flimmernden Sternen, die kleinere
und größere Sterngruppen bildeten, erhellt.

		Staß bemerkte, daß es nicht mehr dieselben Sternbilder waren,
die des Nachts über Port Said schienen. Er hatte des öfteren davon
geschwärmt, einmal im Leben das Bild des »südlichen Kreuzes« zu
sehen, und nun, da er es hinter El-Orde zu sehen bekam, verkündete
sein Glanz ihm nur Unglück. Seit mehreren Tagen leuchtete ihnen
auch das bleiche, verstreute und traurige Zodiakallicht, das vor
dem Verlöschen der Abendröte bis in die tiefe Nacht hinein den
westlichen Teil des Himmels mit seinem Silberglanz erfüllte.

	
		
		XV.

		Zwei Wochen nach dem Aufbruch der Karawane aus der Gegend von
Wadi-Halfa kam sie in das vom Mahdi eroberte Land. Mit Windeseile
durchritten sie die hügelige Wüste Gezir, und in der Nähe von
Chendi, wo die Engländer vordem das Heer Musas, des Sohnes Helus,
vollständig aufgerieben hatten, kamen sie in eine Gegend, die nicht
mehr einer Wüste ähnelte. Weder Sand noch Hügel waren hier zu
sehen; so weit das Auge reichte, breitete sich eine Steppe aus, die
teils mit grünem Gras, teils mit Dschungel bedeckt war, in deren
Mitte Gruppen von stachligen Akazien wuchsen, die das bekannte
sudanesische Gummi liefern. Hier und da standen einzelne
Riesenbäume, unter [bookmark: page138] deren weit ausgebreiteten Zweigen wohl an
hundert Menschen Schutz vor der Sonne finden konnten. Von Zeit zu
Zeit ritt die Karawane an hohen, kegelförmigen Termitenhügeln
vorbei, mit denen das ganze tropische Afrika wie besät ist. Das
Grün der Weiden und Akazien tat dem Auge nach dem einförmigen
Anblick des unfruchtbaren Wüstensandes wohl.

		An den Stellen, wo die Steppe wiesenartig war, weideten
Kamelherden, die von bewaffneten Kriegern des Mahdi gehütet wurden.
Beim Anblick der Karawane fuhren sie auf wie Raubvögel, liefen auf
sie zu, umringten sie von allen Seiten, und indem sie mit den
Lanzen umherschwenkten und aus vollem Halse schrien, fragten sie
die Leute aus, woher sie kämen, warum sie vom Norden herüberzögen
und wohin sie wollten. Dabei nahmen sie eine so drohende Haltung
an, daß Idrys ihnen möglichst schnell ihre Fragen beantworten
mußte, um einem Überfall zu entgehen.

		Staß, der sich vorgestellt hatte, daß die Bewohner des Sudans
sich von den Arabern in Ägypten nur dadurch unterscheiden, daß sie
an den Mahdi glaubten und die Herrschaft des Khedive nicht
anerkannten, bemerkte, daß er sich sehr geirrt hatte. Die Leute,
die jetzt die Karawane jeden Augenblick anhielten, hatten zum
großen Teile eine noch dunklere Hautfarbe als selbst Idrys und
Gebhr und waren im Vergleich mit den Beduinen einfach schwarz zu
nennen. Das Negerblut überwog bei ihnen und kam mehr zum Vorschein
als das arabische. Ihre Gesichter und ihre Brust waren tätowiert
und zeigten verschiedene Zeichnungen oder Sprüche aus dem Koran.
Einige waren fast nackt, andere trugen Dziubas oder Überwürfe aus
weißen Baumwollgeweben, die mit verschiedenfarbigen Flicken benäht
waren. [bookmark: page139]
Viele trugen Korallenzweige oder Elfenbeinstücke, die sie durch die
Nase, Lippen und Ohrläppchen gezogen hatten. Die Köpfe der Anführer
waren mit weißen Käppchen bedeckt, die aus demselben Gewebe wie die
Überwürfe hergestellt waren. Die übrigen Krieger trugen ihre Köpfe
unbedeckt, aber nicht rasiert wie die Araber in Ägypten, sondern im
Gegenteil voller krausen, zottigen Haares, das von dem Kalk, mit
dem sie ihr Haar zum Schutze vor Ungeziefer bestreuen, vielfach rot
und versengt war. Ihre Waffen bestanden zum großen Teil aus
Spießen, die in ihren Händen schreckenerregend wirkten, aber es
fehlte ihnen auch nicht an Remington-Karabinern, die sie in
siegreichen Kämpfen mit der ägyptischen Armee und nach dem Falle
von Chartum erbeutet hatten. Ihr ganzer Anblick war überhaupt
furchterweckend, ihr Verhalten der Karawane gegenüber durchaus
feindselig, denn sie vermeinten, daß sie aus ägyptischen Kaufleuten
bestände, denen der Mahdi gleich nach dem Siege den Zutritt zum
Sudan verboten hatte.

		Zumeist richteten sie, wenn sie die Karawane umzingelt hatten,
unter Geschrei und Drohungen ihre Speere gegen die Brust der
Reisenden, oder sie zielten mit ihren Karabinern auf sie, worauf
Idrys ihnen zurief, daß er und sein Bruder aus dem Stamm der
Dangalen seien, dem auch der Mahdi angehöre, und daß sie dem
Propheten weiße Kinder als Sklaven brächten. Dies allein hielt die
Wilden von Gewalttaten ab.

		Als sich Staß dieser furchtbaren Wirklichkeit gegenüber sah,
erstarrte das Herz in ihm bei dem Gedanken, was sie beide in den
folgenden Tagen durchmachen würden. Aber auch Idrys, der nun lange
Jahre in einem zivilisierten Lande verbracht hatte, hatte sich das
alles nicht annähernd so vorgestellt. Daher war er froh, als sie
eines Abends von [bookmark: page140] einer bewaffneten Abteilung des Emirs
Nur-el-Tadhil umringt und von diesem nach Chartum begleitet
wurden.

		Nur-el-Tadhil war, bevor er zum Mahdi floh, ägyptischer Offizier
in einem Negerregiment des Khedive gewesen, und er war daher nicht
so wild wie die anderen Mahdisten, und Idrys konnte sich leichter
mit ihm verständigen. Aber auch hier wartete seiner eine
Enttäuschung. Er hatte sich vorgestellt, daß seine Ankunft mit den
weißen Kindern im Lager des Mahdi Bewunderung erregen würde, schon
allein der Beschwerden und Gefahren der Reise wegen; er hatte
gehofft, daß die Mahdisten ihn mit Begeisterung und offenen Armen
empfangen und ihn im Triumph zum Propheten geleiten würden; er
hatte erwartet, vom Mahdi mit Gold und Lob überschüttet zu werden,
da er ja nicht gezögert hatte, sein Leben einzusetzen, um seiner
Verwandten, der Fatima, einen Dienst zu erweisen, – statt dessen
richteten die Mahdisten ihre Speere auf die Brust der Teilnehmer
der Karawane, und Nur-el-Tadhil hörte mit ziemlicher
Gleichgültigkeit die Schilderung seiner Reise an, und als er ihn
zum Schlusse fragte, ob er Smain, Fatimas Mann, kenne, sagte
er:

		»Nein, in Omdurman und Chartum befinden sich mehr als
hunderttausend Krieger, daher ist es leicht, daß man sich nicht
begegnet, und nicht alle Offiziere kennen einander. Das Reich des
Propheten ist ungeheuer groß, und viele Emire verwalten die
entfernten Städte in Sennar, Kordofan, Darfur und Faschoda.
Vielleicht weilt dieser Smain, nach dem du fragst, augenblicklich
gar nicht an der Seite des Propheten.«

		Idrys kränkte die Geringschätzung, mit der Nur-el-Tadhil von
diesem Smain sprach, und er antwortete daher mit einem Schatten von
Ungeduld: [bookmark: page141]

		»Smain ist mit der Kusine des Mahdi verheiratet, die Kinder
Smains sind also Verwandte des Propheten.«

		Nur-el-Tadhil zuckte mit den Schultern.

		»Der Mahdi hat viele Verwandte und kann nicht an alle
denken.«

		Eine Zeitlang ritten sie schweigend, dann fragte Idrys von
neuem:

		»Wird es noch lange dauern, bis wir in Chartum ankommen?«

		»Gegen Mitternacht werden wir da sein«, antwortete Tadhil, indem
er auf die Sterne blickte, die im Osten am Himmel zu erscheinen
begannen.

		»Werde ich zu so später Stunde noch Lebensmittel und Futter
bekommen können? Seit der letzten Mittagsrast haben wir nichts
gegessen.«

		»Heute werde ich euch zu essen geben, und ihr könnt in meinem
Hause übernachten. Aber morgen, in Omdurman, wirst du selbst für
eure Nahrung sorgen müssen, und ich warne dich im voraus, es wird
nicht leicht sein, etwas zu bekommen.«

		»Warum denn?«

		»Weil Krieg ist. Die Leute haben seit mehreren Jahren die Felder
nicht mehr bestellt und haben sich nur von Fleisch ernährt. Als
sich daher schließlich Mangel an Vieh einstellte, kam die
Hungersnot. Im ganzen Sudan herrscht Hunger, und ein Sack Durra
kostet mehr als ein Sklave.«

		»Allah Akbar!« rief verwundert Idrys. »Ich habe aber doch in der
Steppe Kamel- und Viehherden gesehen.«

		»Die gehören dem Propheten, den Edlen [bookmark: text8]F8 und den Kalifen.
Ja, die Dangalen, aus deren Stamm der Mahdi [bookmark: page142] entsprossen, und die
Baggaren, deren Oberhaupt der Hauptkalif Abdullah ist, die besitzen
noch viele Herden, aber den anderen Stämmen wird es schwer genug,
sich auf der Welt durchzubringen.«

		Bei diesen Worten klopfte Nur-el-Tadhil sich auf den Bauch und
sagte:

		»Im Dienste des Propheten habe ich einen höheren Rang, mehr Geld
und größere Macht, aber einen volleren Bauch hatte ich im Dienste
des Khedive.«

		Als er aber merkte, daß er schon zu viel geschwatzt hatte, fügte
er nach einer Weile hinzu:

		»Aber das wird ja alles anders werden, sobald der wahre Glaube
gesiegt haben wird.«

		Bei diesen Worten dachte Idrys im stillen, daß er in Fayum, im
Dienste der Engländer, niemals Hunger gekannt hatte, und daß es
nicht schwer war, dort einen Verdienst zu finden. Und seine Miene
verdüsterte sich.

		Dann begann er weiter zu fragen:

		»Wirst du uns morgen nach Omdurman geleiten?«

		»Ja, – Chartum muß auf Befehl des Propheten geräumt werden, nur
wenige sind noch da. Die größeren Häuser sollen zerstört und die
Ziegel mitsamt der anderen Beute nach Omdurman geschafft werden.
Der Prophet will nicht in einer Stadt wohnen, die von Ungläubigen
befleckt worden ist.«

		»Ich werde mich morgen ihm zu Füßen werfen, und er wird den
Befehl geben, mich mit Lebensmitteln und Futter zu versorgen.«

		»Ha! – Wenn du wirklich zu den Dangalen gehörst, wirst du
vielleicht vor sein Antlitz gelassen werden. Aber wisse, sein Haus
bewachen bei Tag und Nacht Hunderte von [bookmark: page143] Leuten mit Karbatschen, die
nicht kargen mit Schlagen, so jemand ohne Erlaubnis zum Mahdi
vordringen will. Sonst würde die Menge dem heiligen Mann nicht
einen Augenblick Ruhe gönnen. Allah! Ich habe sogar Dangalen mit
blutigen Striemen auf den Schultern gesehen.«

		Idrys sah sich mit jedem Augenblick bitterer enttäuscht.

		»Sehen denn die Gläubigen den Propheten gar nicht?« fragte
er.

		»Die Gläubigen können ihn alle Tage auf dem Betplatz sehen, wenn
er auf einem Schaffell kniend die Arme zu Gott erhebt, oder wenn er
die Menge belehrt und in ihr den wahren Glauben befestigt. Aber zu
ihm vorgelassen zu werden und mit ihm zu sprechen, das hält schwer
– und wer dieses Glückes teilhaftig wird, der wird von allen
beneidet; denn Gottes Gnade kommt über ihn und reinigt ihn von
allen seinen früheren Sünden.«

		Inzwischen war es tiefe Nacht geworden, und eine durchdringende
Kälte herrschte. Die Pferde der Karawane begannen zu wiehern, und
der Wechsel von der Glut am Tage zur Kälte in der Nacht war so
stark, daß das Fell der Tiere zu dampfen begann, und die Expedition
wie in Nebel gehüllt war. Staß beugte sich über Idrys hinweg zu Nel
und fragte:

		»Ist dir kalt, Nel?«

		»Nein,« antwortete das kleine Mädchen, »aber jetzt wird uns wohl
niemand mehr retten.«

		Und Tränen erstickten ihre weiteren Worte.

		Staß fand diesmal keinen Trost für sie, denn auch er selbst war
überzeugt davon, daß es nun keine Rettung mehr gäbe. Jetzt, wo sie
in das Land des Elends, des Hungers, der bestialischen
Grausamkeiten und des strömenden Blutes [bookmark: page144] eingezogen waren. Sie
glichen zwei elenden Blättchen inmitten eines tod- und
verderbenbringenden Sturmes, der nicht nur Einzelwesen, sondern
ganze Dörfer und Völker dahinraffte. Welche Hand konnte diese zwei
kleinen, schutzlosen Kinder dem Sturm entreißen und sie
erretten?

		Der Mond stieg hoch am Himmel empor und verwandelte die Zweige
der Mimosen und Akazien in silberne Federn. In den dichten
Dschungeln erscholl hier und da das gellende und zugleich frohe
Lachen der Hyänen, die in diesem blutigen Landstrich viele
Menschenleichen fanden. Dann begegnete die Abteilung, die die
Karawane führte, anderen Patrouillen, mit denen sie die verabredete
Parole wechselte. Schließlich erreichten sie die Uferhügel und
gelangten durch eine lange Schlucht an den Nil. Menschen, Pferde
und Kamele begaben sich auf eine breite und flache Fähre, und bald
begannen die schweren Ruder in gleichmäßiger Bewegung die
Oberfläche des Flusses zu teilen, die mit Diamanten, den
Spiegelbildern der Sterne, reich besät war.

		Nach einer halben Stunde erglänzten im Süden, wohin die Fähre
gegen den Strom steuerte, Lichter, die sich, je mehr sich das
Fahrzeug ihnen näherte, in rote, auf dem Wasser liegende leuchtende
Garben verwandelten. Nur-el-Tadhil stieß Idrys an die Schulter,
streckte seinen Arm aus und sagte:

		»Chartum!« – [bookmark: page145]

			[bookmark: foot8]Verwandte und Brüder des Mahdi.


	
		
		XVI.

		An der äußeren Grenze der Stadt machten sie Halt, vor einem
Hause, das zuvor einem italienischen Kaufmann gehört hatte und nach
dessen Ermordung während des Sturmes auf die Stadt bei der
Verteilung der Beute an Nur-el-Tadhil gekommen war.

		Die Frauen des Emirs nahmen sich der vor Ermüdung kaum noch
lebendigen Nel in ziemlich menschlicher Weise an. Und obwohl in
ganz Chartum Mangel an Lebensmitteln herrschte, fanden sie für das
kleine Dzanem [bookmark: text9]F9 noch einige getrocknete Datteln und ein wenig Reis
mit Honig, wonach sie die Kleine in die obere Etage führten und
schlafen legten.

		Staß, der bei den Pferden und Kamelen nächtigte, mußte sich mit
einem Zwieback begnügen, Wasser fand er hingegen reichlich, da die
Fontäne im Garten durch einen merkwürdigen Zufall nicht zerstört
worden war. Trotz der ungeheuren Ermüdung konnte der Knabe lange
nicht einschlafen, schon der Skorpione wegen, die fortwährend auf
der Filzdecke, auf der er lag, herumkrochen, dann aber auch, weil
er sich sehr beunruhigte, von Nel jetzt getrennt zu werden und
nicht mehr persönlich für sie sorgen zu können. Diese Unruhe teilte
sichtlich auch Sabà, der umherschnupperte und von Zeit zu Zeit laut
aufheulte, worüber die Soldaten sehr ärgerlich waren. Staß
beruhigte ihn, so gut er konnte, weil er fürchtete, daß man dem
Hunde sonst etwas antun könnte. Zum Glück hatte die riesige Dogge
so große Bewunderung bei dem Emir und den Derwischen erregt, daß
niemand Hand an sie legte. [bookmark: page146]

		Auch Idrys schlief nicht in dieser Nacht. Seit dem gestrigen
Tage fühlte er sich schlecht, und dann hatte er durch sein Gespräch
mit Nur-el-Tadhil sehr viele Illusionen verloren, so daß die
Zukunft wie durch einen dichten Vorhang verdeckt vor ihm lag. Er
war froh, daß sie morgen nach Omdurman übersetzen würden, von dem
sie nur noch durch den Weißen Nil getrennt waren. Er hoffte, dort
Smain zu finden, aber was dann weiter? – Während der Reise hatte er
sich alles klar und weit herrlicher vorgestellt. Sein Glaube an den
Propheten war ein ganz aufrichtiger, und es hatte ihn um so mehr zu
ihm gezogen, als er ja aus dem gleichen Stamme war. Aber er war
auch wie alle Araber habsüchtig und ehrgeizig. Er hatte von
Kriegszügen gegen die »Türken«, von eroberten Städten und reicher
Beute geträumt, und nun begann er, nach dem, was er von
Nur-el-Tadhil gehört, zu fürchten, daß alle seine Taten in den weit
größeren Ereignissen verschwinden würden wie der Regentropfen im
Meer. »Vielleicht«, dachte er mit Bitterkeit, »wird niemand
beachten, was ich vollbracht habe, und Smain wird nicht einmal froh
darüber sein, daß ich ihm die Kinder gebracht habe.« Und in diesem
Gedanken grämte er sich. Der morgige Tag mußte seine Befürchtungen
zerstreuen oder bestätigen, und daher erwartete er ihn mit
Ungeduld.

		Gegen sechs Uhr früh ging die Sonne auf, und eine Bewegung erhob
sich unter den Derwischen. Bald erschien Tadhil und befahl, sich
zur Reise zu rüsten. Er kündete gleichzeitig an, daß sie den Weg
bis zur Überfahrtsstelle zu Fuß zurücklegen und neben seinem Pferde
hergehen sollten. Zu Staß' Freude brachte Dinah Nel von der oberen
Etage herunter. Dann gingen sie durch die ganze Stadt den Wall
entlang bis zu der Stelle, wo die Fährboote lagen. Tadhil ritt zu
Pferde voran, Staß führte Nel an der Hand, hinter [bookmark: page147] ihnen gingen Idrys,
Gebhr und Chamis mit der alten Dinah und Sabà, und dann folgten
dreißig Soldaten des Emirs. Der Rest der Karawane blieb in
Chartum.

		Staß, der sich tüchtig umsah, konnte nicht begreifen, wie eine
so stark befestigte Stadt fallen könnte, die in der vom Weißen und
Blauen Nil gebildeten Gabel lag, also von drei Seiten von Wasser
umgeben und nur vom Süden her zugänglich war. Erst später erfuhr er
von christlichen Gefangenen, daß der Fluß zu der Zeit so gesunken
war, daß er breite Sandstellen zeigte, die den Sturm auf die Wälle
erleichtert hatten. Die Belagerten waren, als sie die Hoffnung auf
Entsatz verloren hatten und durch Hunger erschöpft waren, nicht
mehr imstande gewesen, dem Ansturm der wie toll gewordenen Wilden
zu widerstehen, – so hatte man die Stadt genommen und die Einwohner
massakriert.

		Die Spuren des Kampfes waren, obwohl schon ein Monat darüber
hingegangen, überall längs des Walles zu sehen. Im Innern der Stadt
ragten die Ruinen der zerstörten Häuser empor, an denen sich die
erste Wut der Eroberer ausgelassen hatte; die Gräben lagen voller
Leichen, an deren Beerdigung niemand dachte. Bis zu der
Überfahrtsstelle zählte Staß ihrer mehr als vierhundert. Dennoch
war die Luft nicht dadurch verpestet worden, da die Sonne des
Sudans sie alle zu Mumien eintrocknete. Sie sahen alle grau wie
Pergament aus, so gleichmäßig grau, daß man die Leichen von
Europäern, Ägyptern und Negern nicht unterscheiden konnte. Zwischen
den Leichen wimmelte es von kleinen, grauen Eidechsen, die sich vor
den vorübergehenden Menschen schnell unter die menschlichen
Überreste verbargen und oft in die Mundhöhlen oder zwischen die
ausgetrockneten Rippen schlüpften.

		Staß führte Nel so, daß sie von diesem scheußlichen Anblick
[bookmark: page148] so
wenig wie möglich zu sehen bekam; er riet ihr, die Augen der Stadt
zuzuwenden. Aber auch dort gingen Dinge vor sich, die die Seele des
kleinen Mädchens mit Schrecken erfüllten. Der Anblick der
gefangenen »englischen« Kinder und ebenso der Sabàs, den Chamis an
einer Leine führte, zog die Aufmerksamkeit der Menge auf sich, die
sich immer mehr vergrößerte, je näher man der Bootsstelle kam. Das
Gedränge war schließlich so groß, daß man oft stehen bleiben mußte.
Schrecklich tätowierte Gesichter beugten sich über Staß und Nel.
Einige von den Wilden brachen bei ihrem Anblick in Gelächter aus
und schlugen sich vor Freude mit den Händen auf die Hüften, andere
verwünschten sie, und wieder andere brüllten wie wilde Tiere,
fletschten die weißen Zähne und verdrehten die Augen, bis
schließlich einige zu drohen begannen und gegen die Kinder ihre
Messer zückten. Nel, fast bewußtlos vor Angst, schmiegte sich dicht
an Staß an, der sie so gut wie möglich zu decken suchte, da er
selbst die Überzeugung hatte, daß für sie beide die letzte Stunde
geschlagen hätte.

		Zum Glück wurde der Andrang der vertierten Menge schließlich
auch Tadhil über. Einige zehn Soldaten schlossen auf seinen Befehl
die Kinder ein, während die übrigen ohne Erbarmen mit den
Karbatschen auf das heulende Gesindel einschlugen. Die Schar
zerstreute sich nun vorne, sammelte sich aber von neuem hinter der
Abteilung, die sie unter wilden Rufen bis zu den Booten
begleitete.

		Staß tröstete Nel, indem er ihr versicherte, daß die Derwische
aufhören würden zu drohen, sobald sie sich an ihren Anblick gewöhnt
haben würden, und daß Smain sie beide, insbesondere sie, behüten
und beschützen werde, da, falls ihnen etwas Schlimmes zustoße, er
ja niemand zum Austausche für seine Kinder habe. Das war wohl wahr,
aber [bookmark: page149] die
vorherigen Überfälle hatten das kleine Mädchen so erschreckt, daß
sie Staß' Hand nicht für einen Augenblick freigab und immer wie im
Fieber vor sich hin sprach: »Ich fürchte mich, ich fürchte mich!«
Staß wünschte von ganzem Herzen, möglichst schnell an Smain
ausgeliefert zu werden, der sie seit langem kannte und ihnen in
Port Said stets eine große Zuneigung erzeigt oder wenigstens
erheuchelt hatte. Jedenfalls war Smain nicht mehr so wild wie die
anderen sudanesischen Dangalen, und die Gefangenschaft in seinem
Hause konnte sich immerhin erträglich gestalten.

		Es war nur die Frage, ob man Smain in Omdurman antreffen würde.
Soeben sprach auch Idrys mit Nur-el-Tadhil darüber, da diesem
schließlich eingefallen war, daß er, als er vor einem Jahre auf
Befehl des Kalifen Abdullah fern von Chartum in Kordofan weilte,
von einem gewissen Smain gehört hatte. Man erzählte, dieser Smain
habe die Derwische gelehrt, aus Kanonen, die man den Ägyptern
genommen, zu schießen; später sei er ein großer Sklavenjäger
geworden. Nur-el-Tadhil empfahl Idrys, auf folgende Weise den Emir
ausfindig zu machen:

		»Wenn du am Nachmittag die Stimme der Umbai [bookmark: text10]F10 hörst, so begib
dich mit den Kindern auf den Gebetplatz, zu dem der Prophet jeden
Tag kommt, um den Gläubigen ein Beispiel der Frömmigkeit zu geben
und sie in ihrem Glauben zu befestigen. Dort wirst du außer der
geheiligten Person des Mahdi alle Edlen sehen, sowie drei Kalifen,
auch die Paschas und die Emire. Unter den Emiren wirst du dann
Smain finden.«

		»Und was soll ich dann tun? Und wo soll ich mich bis zum
Nachmittag aufhalten?« [bookmark: page150]

		»Bleibe bei meinen Soldaten.«

		»Und du, Nur-el-Tadhil, wirst uns verlassen?«

		»Ich werde mich zum Kalifen Abdullah begeben, um seine Befehle
entgegenzunehmen.«

		»Ist das der größte Kalif? Ich komme von weit her, und obwohl
die Namen der Führer auch bis zu meinen Ohren drangen, so könntest
du mir doch jetzt ausführlicher von ihnen berichten.«

		»Abdullah, mein Anführer, ist das Schwert des Mahdi.«

		»Möge Gott ihn zum Sohn des Sieges machen!«

		Hierauf herrschte für einige Zeit Stillschweigen, und die Boote
glitten ruhig den Fluß entlang. Man vernahm nur das Knarren der
Ruder am Bootsrande und von Zeit zu Zeit das Plätschern des
Wassers, das von einem Krokodilschwanz herrührte. Viele dieser
Reptilien waren jetzt vom Süden her nach Chartum geschwommen, wo
sie an den zahlreich im Fluß treibenden Leichen gute Nahrung
fanden. Denn nicht nur von den Leichen der Ermordeten wimmelte es
im Flusse, sondern auch von solchen, die an den unter den Mahdisten
und ihren Gefangenen herrschenden Krankheiten gestorben waren. Zwar
hatten die Kalifen befohlen, das Wasser nicht zu verpesten, aber
dieses Gebot wurde nicht beachtet. Und so schwammen die Leichen
derer, die die Krokodile nicht aufzufressen vermochten, mit nach
unten gekehrten Gesichtern oft bis zum sechsten Katarakt oder
weiter bis nach Berber hinunter.

		Idrys aber hatte jetzt an anderes zu denken, und nach einiger
Zeit fragte er wieder:

		»Heute früh haben wir nichts zu essen vorgefunden. Es ist
fraglich, ob wir es bis zur Gebetsstunde aushalten können. – Und
von wem werden wir später zu essen bekommen?« [bookmark: page151]

		»Du bist ja kein Gefangener,« antwortete Tadhil, »du kannst zum
Markt gehen, wo die Händler ihre Vorräte auslegen. Dort wirst du
getrocknetes Fleisch, manchmal auch Hirse finden, aber nur für
schweres Geld, denn wie ich dir schon sagte, herrscht in Omdurman
Hungersnot.«

		»Inzwischen aber werden böse Menschen mir die Kinder rauben und
sie umbringen.«

		»Die Soldaten werden sie beschützen. Oder, wenn du einem von
ihnen Geld gibst, so wird er dir Lebensmittel holen.«

		Idrys, der lieber nahm als gab, gefiel dieser Rat nicht
sonderlich. Aber noch bevor er eine Antwort fand, landeten die
Boote am Ufer.

		Omdurman gewährte einen anderen Anblick als Chartum. Dort sah
man gemauerte, zweistöckige Häuser, ein Schloß des Gouverneurs,
Mudirie genannt, in dem der heldenhafte Gordon seinen Tod fand,
ferner eine Kirche, ein Hospital, ein Missionsgebäude, ein Arsenal,
eine große Kaserne für die Soldaten und eine Menge kleinerer und
größerer Gärten mit herrlicher tropischer Vegetation.

		Omdurman selbst glich mehr einem großen Lager von Wilden. Das
Fort, das sich an der nördlichen Seite der Ansiedlung erhob, war
auf Gordons Befehl zerstört worden. Sonst sah man in der Stadt,
soweit das Auge reichte, runde, kegelförmige Hütten, die aus
Hirsestroh erbaut waren. Enge, dornige Hecken trennten diese Hütten
voneinander und von der Straße. Hier und da bemerkte man auch
Zelte, die sicherlich bei den Ägyptern erbeutet waren. Zuweilen
stellten auch einige Palmenmatten unter einem auf Bambusstäben
befestigten Stück schmutzigen Stoffes eine ganze Wohnung dar. Die
Einwohner verbrachten ihre ganze Zeit im [bookmark: page152] Freien, sie zündeten dort
ihr Feuer an, sie kochten, lebten und starben im Freien und gingen
nur unter Dach, wenn es regnete oder ganz besonders heiß war. Daher
herrschte auf den Straßen ein solches Gewimmel, daß es der
Abteilung sehr schwer wurde, sich durch die Menge Bahn zu
brechen.

		Omdurman war zuvor nur ein kleines Dörfchen gewesen, jetzt aber
drängten sich mit den Gefangenen über zweihunderttausend Menschen
darin zusammen. Diese Zusammenrottung beunruhigte sogar den Mahdi
und seine Kalifen, da Hungersnot und Krankheiten in erschreckender
Weise drohten. Deshalb sandte er von hier aus ununterbrochen
Heeresabteilungen, die neue Gegenden und Städte, die bisher noch
treu zur ägyptischen Regierung standen, erobern sollten.

		Beim Anblick der weißen Kinder erschollen auch hier feindliche
Rufe, aber der Pöbel bedrohte sie wenigstens nicht mit dem Tode.
Vielleicht wagte er es nicht unter den Augen des Mahdi, vielleicht
auch war er schon zu sehr an den Anblick von Gefangenen gewöhnt, da
man alle gleich nach der Eroberung von Chartum nach Omdurman
geschickt hatte.

		Aber Staß und Nel sahen dennoch die Hölle auf Erden vor sich.
Sie sahen Europäer und Ägypter, die, mit Karbatschen blutig
geschlagen, hungrig, durstig und gebückt unter den Lasten, die sie
tragen mußten oder unter schweren Wassereimern dahinschlichen. Sie
sahen, wie einst im Wohlleben erzogene Frauen und Kinder jetzt um
eine Handvoll Durra oder um ein Stück gedörrten Fleisches
bettelten, mit Lumpen bedeckt, abgemagert, Gespenstern ähnlich, mit
vor Elend schwarz gewordenen Gesichtern und irren Augen, aus denen
Entsetzen und Verzweiflung starrten. Sie sahen, wie das Gesindel
bei dem Anblick der Gefangenen in Lachen ausbrach, [bookmark: page153] wie es nach ihnen
stieß und sie schlug. Überall bot sich ihren Augen ein Anblick dar,
der sie sich in Widerwillen und Grauen abwenden ließ.

		In Omdurman wüteten auf schrecklichste Weise Typhus, Dysenterie
und am schlimmsten die Blattern. Mit Geschwüren bedeckte Kranke
lagen vor den Eingängen der Hütten und verpesteten die Luft.
Gefangene trugen in Leinwand gehüllte Leichen eben Verstorbener,
die sie außerhalb der Stadt im Sand beerdigten, worauf dann die
Hyänen erst ihre endgültige Bestattung vollzogen. Über der Stadt
schwebte eine Schar von Geiern, die Trauerschatten auf den weißen
Sand warfen. Als Staß dies alles sah, vermeinte er, daß es für ihn
und Nel am besten wäre, so schnell wie möglich zu sterben.

		Jedoch auch in diesem Meer von Elend und menschlicher Bosheit
blühte zuweilen wie ein bleiches Blümchen auf faulem Morast die
Barmherzigkeit empor. In Omdurman lebten eine Anzahl Griechen und
Kopten, die der Mahdi verschont hatte, weil er sie brauchte. Diese
gingen nicht nur frei umher, sondern sie trieben Handel und
verschiedene andere Dinge, einige von ihnen, besonders die
angeblich den Glauben gewechselt hatten, waren sogar Beamte des
Propheten, und das verhalf ihnen unter den wilden Derwischen zu
einem bedeutenden Ansehen.

		Einer dieser Griechen hielt die Militärabteilung an und begann,
die Kinder auszufragen, woher sie kämen. Mit Staunen hörte er, daß
sie soeben angekommen und aus Fayum entführt worden seien. Er
versprach ihnen, dem Mahdi von ihnen zu erzählen und sich fernerhin
nach ihnen zu erkundigen. Mitleidig schüttelte er den Kopf über Nel
und gab jedem der Kinder eine große Handvoll getrockneter wilder
Feigen und einen Silbertaler mit dem Bilde Maria [bookmark: page154] Theresias. Danach
befahl er den Soldaten, sich nicht zu erlauben, dem kleinen Mädchen
etwas zuleide zu tun und verabschiedete sich, indem er auf englisch
wiederholte: » Poor little bird!«

			[bookmark: foot9]Liebkosung = Schäfchen,
Seelchen.
	[bookmark: foot10]Große Trompete aus Elfenbein.


	
		
		XVII.

		Durch gewundene kleine Gassen gelangten sie schließlich auf den
in der Mitte der Stadt gelegenen Markt. Unterwegs sahen sie viele
Menschen mit abgehauenem Arm oder Bein. Das waren Verbrecher, die
Beute verheimlicht oder gestohlen hatten. Die Strafen, die von den
Kalifen und Emiren für Ungehorsam oder Übertretungen der Gebote des
Propheten auferlegt wurden, waren fürchterlich. Und sogar bei
leichten Verfehlungen, wie z. B. für Tabakrauchen, wurden die Leute
bis aufs Blut und bis zur Besinnungslosigkeit mit Karbatschen
geschlagen. Während die Kalifen selbst die Vorschriften nur nach
außen hin befolgten und sich zu Hause alles zu tun erlaubten,
bestraften sie die armen Leute so, daß sie ihnen an einem Abend ihr
ganzes Hab und Gut raubten und ihnen nichts anderes übrig blieb,
als zu betteln. Viele von ihnen verhungerten dann natürlich. An den
im Freien zum Verkauf aufgestellten Tischen mit Lebensmitteln
wimmelte es von derartigen Bettlern.

		Das erste, was die Aufmerksamkeit der Kinder auf dem Markte auf
sich zog, war ein dort auf einem Bambusrohr aufgespießter
menschlicher Kopf. Das Gesicht war ausgetrocknet, fast schwarz, die
Kopf- und Barthaare hingegen waren weiß wie Milch. Einer der
Soldaten erklärte Idrys, daß dies Gordons Kopf sei. Als Staß das
hörte, ergriff [bookmark: page155] ihn tiefe Wehmut, Empörung und brennendes
Verlangen nach Rache; zugleich aber erstarrte ihm vor Entsetzen das
Blut in den Adern. So also hatte dieses heldenhafte Leben dieses
Ritters ohne Furcht und Tadel, dieses gerechten und guten Menschen,
den man sogar im Sudan geliebt hatte, enden müssen. Und die
Engländer waren ihm nicht zur rechten Zeit zu Hilfe gekommen, sie
hatten sogar den Rückzug angetreten, ohne seine menschlichen Reste
christlich zu bestatten, sondern sie einfach den Schmähungen dieser
Wilden überlassen!

		In diesem Augenblick wurde Staß' Glauben an die Engländer stark
erschüttert. Bis dahin hatte er gemeint, daß England für das
kleinste Unrecht, das man einem seiner Bürger zufügte, bereit wäre
zu einem Kriege gegen die ganze Welt. Im Grunde seiner Seele hatte
die Hoffnung geschlummert, daß nach dem Mißlingen der Verfolgung
sich auch zum Schutze der Tochter Rawlisons eine große englische
Armee bis nach Chartum und weiter aufmachen würde. Und jetzt mußte
er sich davon überzeugen, daß Chartum und das ganze Land sich in
den Händen des Mahdi befand, und daß die ägyptische Regierung und
auch England mehr daran dachten, Ägypten vor einer weiteren
Eroberung zu schützen, als an die Befreiung der europäischen
Gefangenen aus der Sklaverei. Er begriff, daß er und Nel in einen
Abgrund gestürzt waren, aus dem es keine Rettung gab. Und dieser
Gedanke in Verbindung mit den Greueltaten, die er auf der Straße
von Omdurman gesehen hatte, schlugen ihn vollends nieder. Die in
ihm wohnende Energie machte für einen Augenblick einer dumpfen
Ergebung in sein Schicksal und der Furcht vor der Zukunft Platz. In
diesem Zustand begann er, sich fast gedankenlos auf dem Markt und
an den Verkaufsstellen umzusehen, an denen Idrys Lebensmittel
[bookmark: page156]
einhandelte. Die Händlerinnen, zumeist Frauen aus dem Sudan und
Negerinnen, verkauften Dziuben, d. h. Weiße, mit bunten Flicken
benähte Leinenkittel, ferner von den Akazien gewonnenen Gummi,
ausgehöhlte Kürbisse, Glasperlen, Schwefel und allerhand Matten.
Tische mit Lebensmitteln gab es nur wenige, die alle von einer
großen Menge umlagert wurden. Die Mahdisten kauften zu unglaublich
hoch getriebenen Preisen hauptsächlich getrocknetes Fleisch von
Haustieren, aber auch Büffel-, Antilopen- und Giraffenfleisch. An
Datteln, Feigen, Manioka und Durra fehlte es ganz. Nur selten
wurden Wasser mit Honig von wilden Bienen und Hirsekörner, die in
einer Abkochung von Tamarinde erweicht waren, feilgeboten.

		Idrys war ganz verzweifelt. Es zeigte sich, daß angesichts
solcher Preise das ganze ihm von Fatima zum Leben eingehändigte
Geld bald zu Ende sein würde, und daß ihm dann nichts übrigbliebe,
als zu betteln. Seine letzte Hoffnung war Smain, und
sonderbarerweise rechnete auch Staß jetzt einzig auf Smains
Hilfe.

		Nach Verlauf einer Stunde kehrte Nur-el-Tadhil vom Kalifen
Abdullah zurück. Es war klar, daß ihm etwas Unangenehmes begegnet
war, denn er kam in schlechter Laune. Und als Idrys ihn nun fragte,
ob er nichts von Smain gehört hätte, antwortete er
verdrießlich.

		»Dummkopf, glaubst du, daß der Kalif und ich nichts Besseres zu
tun haben, als für dich Smain zu suchen.«

		»Was soll ich denn nun aber anfangen?«

		»Tu, was du willst. Ich habe dich in meinem Hause übernachten
lassen und dir einige gute Winke gegeben, jetzt aber will ich
nichts weiter von dir wissen.«

		»Schön, wo aber soll ich zur Nacht hin?«

		»Das ist mir ganz gleich.« [bookmark: page157]

		Mit diesen Worten ging er mit seinen Soldaten fort. Idrys konnte
ihn nur durch vieles Bitten dazu bewegen, daß er ihm die Kamele und
den Rest der Karawane samt den Arabern, die sich ihm zwischen
Assuan und Wadi-Halfa angeschlossen hatten, zum Marktplatz
nachschickte. Gegen Mittag kamen diese Leute auch an, und es
stellte sich heraus, daß alle zusammen nicht wußten, was sie
beginnen sollten. Die beiden Beduinen begannen sich mit Idrys und
Gebhr zu zanken, da sie behaupteten, daß die beiden ihnen eine ganz
andere Aufnahme versprochen und sie also betrogen hätten. Nach
langen Streitigkeiten und Beratungen beschlossen sie endlich, sich
an der Grenze der Stadt Laubhütten aus Zweigen und dem Rohr der
Hirse zu bauen und sich so eine Unterkunft für die Nacht zu
sichern. Das übrige wollten sie der Vorsehung und – der Zeit
überlassen.

		Nachdem sie die Hütten, deren Bau bei den Sudanesen und Negern
sehr schnell vonstatten geht, fertiggestellt hatten, begaben sich
alle außer Chamis, der für das Abendessen zu sorgen hatte, zum
öffentlichen Gebetplatz. Der Weg war nicht schwer zu finden, denn
aus ganz Omdurman strömte die Menge des Volkes dahin. Es war ein
großer Platz, der teils von einer Dornenhecke, teils von einem
Lehmzaun eingeschlossen wurde, den man vor kurzem zu bauen begonnen
hatte. In der Mitte erhob sich ein Holzpodium, von dem aus der
Prophet die Menge belehrte. Vor dem Podium waren für den Mahdi, die
Kalifen und die Scheichs Schaffelle ausgebreitet. Zu beiden Seiten
waren die Standarten der Kalifen in den Boden gesteckt, die im
Winde flatterten und in den verschiedensten Farben schimmerten wie
große Blumen.

		Dichte Reihen von Derwischen umgaben den Platz von allen vier
Seiten, und ein Wald von Spießen ragte ringsum [bookmark: page158] empor, denn fast alle
Krieger waren mit einem solchen ausgerüstet.

		Ein Glück für Idrys, Gebhr und die anderen Teilnehmer der
Karawane war es, daß man sie für das Gefolge eines der Emire hielt
und sie deshalb bis zu den ersten Reihen der Versammelten
vordringen ließ. Die Ankunft des Mahdi wurde durch schöne und
feierliche Töne aus der großen Umbai angekündigt, und als er den
Platz betrat, erschallten die durchdringenden Laute von Pfeifen,
das Dröhnen von Trommeln, das Geklapper von Steinen in ausgehöhlten
Kürbissen und das Pfeifen auf den vorderen Elefantenzähnen, was
alles zusammen einen Höllenlärm verursachte. Eine unbeschreibliche
Begeisterung erfaßte die Menge. Einige warfen sich auf die Knie,
andere schrien aus Leibeskräften: »O von Gott Gesandter! O
Siegreicher! O Barmherziger! O Gnädiger!« Das währte so lange, bis
der Mahdi das Podium betrat. Dann trat sogleich Todesstille ein.
Der Mahdi erhob die Hände, legte die Daumen an die Ohren und betete
eine Zeitlang.

		Die Kinder standen nicht weit entfernt und konnten ihn daher gut
sehen. Er war ein Mann mittleren Alters, sonderbar feist, wie
aufgetrieben, und fast schwarz. Staß, der ein ungewöhnlich scharfes
Auge hatte, bemerkte, daß sein Gesicht tätowiert war. An dem einen
Ohre hing ein großer Ring aus Elfenbein. Er trug eine weiße Dziuba
und ein weißes Käppchen auf dem Kopfe; die Füße waren nackt, da er,
als er das Podium betrat, die roten Halbstiefel abgeworfen und bei
den Schaffellen zurückgelassen hatte, wo er nachher das Gebet
verrichtete. Seine Kleidung wies nicht den geringsten Luxus auf.
Nur zeitweise führte der Wind einen starken Geruch von Sandelöl
[bookmark: text11]F11 herüber, den die [bookmark: page159] Gläubigen gierig mit
geblähten Nüstern und vor Wonne verzückten Augen einsogen.

		Staß hatte sich im allgemeinen den Propheten anders vorgestellt,
diesen fürchterlichen Mann, der Tausende von Menschen geplündert
und ermordet hatte, und er konnte des Staunens kein Ende finden,
wenn er auf dieses dicke Gesicht sah mit dem sanften Blick, den
schwimmenden Augen und dem ewigen Lächeln, das gewissermaßen seinen
Lippen angeheftet war. Er hatte geglaubt, daß ein Mensch wie der
Mahdi einen Hyänen- oder einen Krokodilskopf auf seinen Schultern
tragen müsse, und nun sah er einen runden Kürbis vor sich, der
Bildern ähnelte, die den Vollmond darstellen.

		Jetzt begann der Prophet seine Predigt. Seine tiefe und
wohlklingende Stimme war auf dem ganzen Platze zu vernehmen, so daß
jedes seiner Worte zu den Ohren der Gläubigen drang. Er drohte
zuerst mit den Strafen, die Gott denen schicke, die die
Vorschriften des Mahdi übertraten, die Beute verheimlichten, sich
mit Meris betranken, stahlen, die Feinde in der Schlacht schonten
und Tabak rauchten. Solcher Vergehen wegen schicke Allah dem Sünder
Hunger und Krankheit, die sein Gesicht in eine Honigwabe
verwandelte [bookmark: text12]F12. Das Leben auf
Erden gleiche einem durchlöcherten Wassersacke. Reichtum und Luxus
versiegen im Sande, der die Toten bedeckt. Allein der Glaube sei
wie eine Kuh, die süße Milch gibt. Die Pforten des Paradieses
würden sich nur den Siegern öffnen. »Wer die Feinde besiegt,
erwirbt sich die Erlösung. Wer für den Glauben stirbt, wird in der
Ewigkeit leben! Glücklich, hundertmal glücklich die, die schon den
Tod im Kampfe erlitten haben!« [bookmark: page160]

		»Wir wollen für den Glauben sterben!« antwortete im lauten Chor
die Menge. Und der Höllenlärm erhob sich wieder für einige Zeit.
Die Trompete und die Trommeln ertönten, die Krieger schlugen mit
den Schwertern und Speeren aneinander.

		Die Begeisterung für den Krieg verbreitete sich wie eine Flamme
durch die Reihen. Einige riefen: »Der Glaube wird siegen!« andere:
»Durch den Tod ins Paradies!« Staß verstand nun, warum die
ägyptischen Truppen diesen wilden Scharen nicht widerstehen
konnten.

		Als der Lärm sich etwas gelegt hatte, erhob der Prophet von
neuem seine Stimme. Er erzählte von seinen Visionen und von seiner
göttlichen Sendung. Allah hatte ihm befohlen, den Glauben zu
reinigen und ihn über die ganze Welt zu verbreiten. Wer ihn nicht
als den Mahdi, den Erlöser, anerkenne, der sei dem ewigen Tode
verdammt! »Das Ende der Welt ist nahe, aber zuvor ist es Pflicht
der Gläubigen, Ägypten zu erobern, Mekka und alle die Länder, die
jenseits des Meeres von Heiden bewohnt werden. Das ist der
unerschütterliche Wille Gottes, den nichts zu ändern vermag. Viel
Blut wird noch vergossen werden. Viele Krieger werden nimmer in
ihre Zelte zu ihren Frauen und Kindern zurückkehren; aber das Glück
derer, die im heiligen Kampfe fallen, kann keines Menschen Zunge
schildern.« –

		Dann streckte er die Arme den Versammelten entgegen und schloß:
»Und so segne ich, der Erlöser und Diener Gottes, der den heiligen
Krieg predigt, euch, ihr Krieger, und den Krieg selbst. Ich segne
eure Mühen, eure Wunden, euren Tod! Ich segne den Sieg und weine
über euch wie ein Vater, der euch liebgewonnen hat! – –«

		Und er begann zu weinen. Die Menge brüllte und lärmte, als er
vom Podium herunterstieg. Alle weinten. [bookmark: page161] Unten angekommen, nahmen
zwei Kalifen, Abdullah und Ali-uled-Helu, den Mahdi unter den Arm
und führten ihn zu den Schlafstellen, wo er niederkniete. In dieser
Pause fragte Idrys Staß erregt, ob unter den Emiren nicht auch
Smain wäre.

		»Nein«, antwortete der Knabe, der umsonst mit seinen Blicken
nach dem bekannten Gesicht Smains ausgespäht hatte. »Ich sehe ihn
nirgends, vielleicht ist er bei der Einnahme Chartums
gefallen.«

		Auch Chamis, der ihn von Port Said her kannte, hatte ihn
gleichfalls nicht herausfinden können.

		Das Gebet des Mahdi währte lange. Der Prophet fuchtelte dabei
mit Händen und Füßen wie ein Clown umher, er hob verzückt die Augen
und rief wiederholt: »Da ist er! da ist er!«

		Die Sonne neigte sich schon nach Westen, als er aufstand und
nach Hause ging. Die Kinder hatten nun Gelegenheit, sich davon zu
überzeugen, mit welchen Ehren die Derwische ihren Propheten
umgaben. Die ganze Menschenmenge folgte ihm, sie zerkratzten die
Erde an den Stellen, die seine Füße berührt hatten, und schlugen
sich und stritten sich um diesen Vorzug, denn sie glaubten, daß der
Sand, den seine Füße betraten, Gesunde behütete und Kranke
heilte.

		Der Gebetplatz leerte sich allmählich. Idrys, der selbst nicht
wußte, was er beginnen sollte, wollte schon mit den Kindern und dem
ganzen Schwarm zu Chamis und zum Nachtlager zurückkehren, als
plötzlich derselbe Grieche, der am Morgen die Kinder beschenkt
hatte, vor ihnen stand.

		»Ich habe dem Mahdi von euch erzählt,« sagte er auf arabisch,
»und der Prophet will euch sehen.« [bookmark: page162]

		»Ich danke Allah und dir, Herr!« rief Idrys. »Werden wir an der
Seite des Propheten auch Smain finden?«

		»Smain ist in Faschoda«, antwortete der Grieche.

		Dann wandte er sich auf englisch zu Staß:

		»Es ist möglich, daß der Prophet euch unter seine Obhut nimmt,
da ich mich bemüht habe, ihn dazu zu überreden. Ich sagte ihm, daß
man seine Barmherzigkeit dann unter allen weißen Völkern rühmen
werde. Hier gehen fürchterliche Dinge vor, und ihr werdet ohne
seine Fürsorge durch Hunger und Entbehrungen oder auch durch die
Hand der Rasenden umkommen. Aber ihr müßt ihn für euch zu gewinnen
suchen, und das hängt von dir ab.«

		»Was soll ich tun, mein Herr?« fragte Staß.

		Vor allem, wenn du vor ihm erscheinst, falle in die Knie. Und
wenn er dir die Hand reicht, so küsse sie ehrfurchtsvoll und flehe
ihn an, daß er euch beide unter seine Fittiche nimmt.«

		Hier unterbrach der Grieche sich und fragte:

		»Versteht jemand von diesen Leuten Englisch?«

		»Nein, Chamis ist bei der Hütte geblieben, und Idrys und Gebhr
verstehen nur einzelne Worte, und die anderen auch das nicht
einmal.«

		»Das ist gut. Dann höre weiter, es muß alles voraus bedacht
werden. Der Mahdi wird dich wahrscheinlich fragen, ob du bereit
bist, seinen Glauben anzunehmen. Darauf antworte sofort ›Ja‹ und
sage, daß beim ersten Augenaufschlag von seinem Anblick ein
unbekanntes Licht der Gnade sich auf dich ergossen habe, hörst du,
›ein unbekanntes Licht der Gnade‹. Das wird ihm gefallen, und er
wird dich vielleicht unter den Mulazems, d. h. unter seinen eigenen
Leibdienern einreihen. Ihr werdet dann in Wohlhabenheit leben
können und alle Bequemlichkeiten erlangen, die euch vor [bookmark: page163] Krankheiten
schützen werden. Handelst du anders, so wirst du dich und diese
arme Kleine ins Verderben stürzen, und mich dazu, der nur euer
Bestes will, verstehst du?«

		Staß biß die Zähne aufeinander und antwortete nicht, aber sein
Gesicht war starr, und die Augen leuchteten düster. Als der Grieche
das sah, sprach er weiter:

		»Ich weiß, mein Junge, daß es eine sehr peinliche Sache ist,
aber es gibt keinen anderen Ausweg. Alle, die man nach dem Massaker
in Chartum am Leben gelassen hat, haben sich zu der Lehre des Mahdi
bekannt. Nur einige katholische Missionare und Nonnen taten es
nicht, aber das ist etwas ganz anderes. Der Koran verbietet,
Geistliche zu töten, und obwohl ihre Lage eine fürchterliche ist,
so droht ihnen wenigstens nicht der Tod. Für Laien dagegen gibt es
keine andere Rettung. Ich wiederhole dir, alle sind zum
Mohammedanismus übergetreten, Deutsche, Italiener, Kopten,
Engländer, Griechen – ich selbst.«

		Und hier, obwohl Staß ihm versichert hatte, daß niemand von
ihnen Englisch verstand, dämpfte er seine Stimme dennoch:

		»Ich brauche dir wohl nicht erst zu sagen, daß dies kein
Verleugnen des Glaubens ist, keinerlei Verrat, keine Abtrünnigkeit.
Im Herzen blieb jeder, was er war, und Gott sieht das wohl. – Vor
der Übermacht muß man sich beugen, wenn auch nur zum Schein. – Die
Pflicht eines jeden ist, sein Leben zu schützen, und es wäre
Wahnsinn, ja sogar Sünde, dich der Gefahr auszusetzen. Und wozu?
Des Scheines wegen, einiger Worte wegen, die man in seinem Innern
verleugnet? – Bedenke, daß nicht nur dein Leben, sondern
auch das deiner kleinen Kameradin in deiner Hand liegt, und darüber
darfst du nicht verfügen. – Ich gebe dir die Versicherung, daß,
wenn Gott dich aus diesen [bookmark: page164] Händen befreit, du dir keine Vorwürfe zu
machen brauchst; auch andere werden es nicht tun, dir so wenig –
wie uns allen.« –

		Indem der Grieche so sprach, versuchte er augenscheinlich, sein
eigenes Gewissen zu täuschen, ebenso täuschte er sich über Staß'
Schweigen, das er jetzt als ein Zeichen der Furcht ansah. Er sprach
deshalb dem Knaben Mut zu:

		»Das sind die Häuser des Mahdi«, sagte er. »Er zieht es vor, in
Omdurman in diesen Holzbuden zu wohnen als in Chartum, obwohl ihm
dort Gordons Palast zur Verfügung stände. Nur Mut, verliere den
Kopf nicht! Beantworte alle Fragen entschlossen. Man schätzt hier
die Kühnheit. Denke nicht, daß der Mahdi dich gleich anbrüllen wird
wie ein Löwe. Nein! Er lächelt immer, selbst dann, wenn er nichts
Gutes im Sinn hat.«

		Nach diesen Worten schrie er der Menge, die vor dem Hause stand,
zu, daß sie den Gästen des Propheten den Weg freigeben sollte.

			[bookmark: foot11]Stark duftendes, im Orient aus dem
Sandelbaum bereitetes Öl.
	[bookmark: foot12]Pocken.


	
		
		XVIII.

		Als die Kinder die Stube betraten, lag der Mahdi auf einer
weichen Bank, umringt von Frauen. Zwei von ihnen fächelten ihn mit
großen Straußfedern, zwei andere kitzelten ihm die Fußsohlen. Außer
den Frauen waren der Kalif Abdullah und der Kalif Scherif anwesend,
während der dritte, Ali-uled-Helu Truppen nach dem Norden, und zwar
nach Berber und Abu-Hammed, absandte, die beide schon vorher von
den Derwischen erobert worden waren. Beim Eintritt der Kinder schob
der Prophet die Frauen zur Seite und richtete sich hoch. Idrys,
Gebhr und die beiden [bookmark: page165] Beduinen fielen mit dem Gesicht zur Erde,
und dann blieben sie auf den Knien mit auf der Brust gekreuzten
Händen liegen.

		Der Grieche winkte Staß zu, es ebenso zu machen; aber der Knabe,
indem er sich stellte, als verstände er nicht, verbeugte sich nur
und blieb stehen. Sein Gesicht wurde sehr bleich, aber seine Augen
leuchteten stark, und aus seiner ganzen Haltung, dem stolz
erhobenen Kopfe, den fest zusammengepreßten Lippen, war leicht zu
erkennen, daß in ihm etwas vorgegangen, was ihm seine Unsicherheit
und Furcht genommen und zu irgendeinem unbeugsamen Entschluß
geführt hatte, von dem ihn nichts abbringen konnte. Auch der
Grieche las so etwas aus seinen Zügen, denn eine große Unruhe
spiegelte sich auf seinem Gesicht. Der Mahdi warf einen flüchtigen
Blick auf beide Kinder, das übliche Lächeln erhellte sein dickes
Gesicht, dann wandte er sich zuerst an Idrys und Gebhr.

		»Ihr seid aus dem fernen Norden gekommen?« fragte er.

		Idrys schlug mit der Stirn auf den Boden.

		»Jawohl, o Mahdi! Wir gehören zum Stamme der Dangalen, daher
verließen wir unsere Häuser in Fayum, um uns vor deine gesegneten
Füße zu werfen.«

		»Ich sah euch in der Wüste; es war eine schreckliche Reise, aber
ich sandte euch einen Engel, der euch behütete, der euch vor den
Armen der Ungläubigen und vor dem Tode schützte. Ihr habt ihn nicht
gesehen, aber er wachte über euch.«

		»Wir danken dir, unserem Erretter!«

		»Und ihr habt diese Kinder dem Smain gebracht, damit er sie
gegen seine eigenen austauschen könne, die die Türken samt Fatima
in Port Said gefangen halten?« [bookmark: page166]

		»Wir wollten dir dienen.«

		»Wer mir dient, dient seiner eigenen Erlösung, daher habt ihr
euch die Tore zum Paradiese geöffnet. Fatima ist meine Verwandte. –
Aber, ich sage euch, wenn ich erst ganz Ägypten unterworfen habe,
so werden meine Verwandten und ihre Nachkommen auch ganz gewiß
ohnehin ihre Freiheit wiedererlangen.«

		»So tue mit diesen Kindern, was du willst, du Gesegneter!«

		Der Mahdi schloß die Augen, dann öffnete er sie wieder, lächelte
gütig und winkte Staß.

		»Komm näher, Knabe!«

		Staß machte einige energische Soldatenschritte vorwärts,
verbeugte sich ein zweites Mal und stellte sich aufrecht wie eine
Säule vor den Mahdi, blickte ihm gerade in die Augen und
wartete.

		»Seid ihr froh, daß ihr zu mir gekommen seid?« fragte der
Mahdi.

		»Nein, Prophet. Wir sind entführt worden gegen unseren Willen,
unseren Vätern geraubt!«

		Diese einfache Antwort machte sowohl auf den an Schmeichelei
gewöhnten Herrscher als auch auf die Anwesenden einen sichtbaren
Eindruck. Der Kalif Abdullah runzelte die Brauen, der Grieche biß
sich auf den Schnurrbart und begann, mit den Fingern zu knacken.
Der Mahdi jedoch hörte nicht auf zu lächeln.

		»Aber,« fuhr er fort, »dafür seid ihr jetzt an der Quelle der
Wahrheit. Willst du aus dieser Quelle trinken?«

		Einen Augenblick herrschte Schweigen. Der Mahdi, welcher dachte,
daß der Knabe die Frage nicht begriffen hätte, wiederholte sie
deutlicher.

		»Willst du nicht meine Lehre annehmen?« [bookmark: page167]

		Darauf machte Staß' Hand, die er auf der Brust hielt,
unauffällig das Zeichen des heiligen Kreuzes, als wenn ihm nichts
übrigbliebe, als von einem sinkenden Schiff in die Tiefe der Fluten
zu springen.

		»Prophet,« sprach er, »ich kenne deine Lehre nicht, wenn ich sie
also annehmen würde, täte ich es nur aus Furcht, wie ein Feigling
und Bösewicht. Liegt dir daran, daß Feiglinge und Bösewichter sich
zu deinem Glauben bekehren?«

		Und er schaute beim Sprechen unerschrocken dem Mahdi gerade in
die Augen. Totenstille trat ein, so daß man das Summen der Fliegen
hörte. Zugleich ereignete sich etwas Außergewöhnliches. Der Mahdi
wurde verlegen und fand nicht sogleich eine Antwort. Das Lächeln
auf seinem Gesicht war verschwunden und hatte dem Unwillen und der
Verlegenheit Raum gemacht. Er streckte den Arm aus und griff zu
einem mit Honig und Wasser gefüllten Kürbis und begann zu trinken,
aber nur um Zeit zu gewinnen und seine Verlegenheit zu
verbergen.

		Der mutige Knabe aber, der seinen Vorfahren, den Verteidigern
des Christentums und den heldenhaften Siegern von Chotim und Wien
alle Ehre machte, stand mit erhobenem Haupte und wartete auf sein
Urteil. Auf seinen abgemagerten, vom Wüstenwind gebräunten Wangen
flammte eine helle Röte auf, seine Augen blitzten, und ein Schauer
der Begeisterung durchzitterte seinen Körper. So, dachte er bei
sich, alle anderen haben seine Lehre angenommen, ich aber habe
weder meinen Glauben noch mein Herz verleugnet. Und die Furcht vor
dem, was nun kommen konnte und mußte, verschwand in diesem
Augenblick aus seinem Herzen, das ganz von Freude und Stolz erfüllt
war.

		Inzwischen hatte der Mahdi den Kürbis wieder hingestellt. [bookmark: page168]

		»Also du verwirfst meine Lehre?« fragte er.

		»Ich bin ein Christ wie mein Vater.« – – – – –

		»Wer die Ohren gegen Gottes Stimme verschließt,« sagte langsam
und mit veränderter Stimme der Mahdi, »der ist nicht mehr wert als
Holz zum Heizen.«

		Der durch seinen Zorn und seine Grausamkeit bekannte Kalif
Abdullah fletschte seine weißen Zähne wie ein wildes Tier und
rief:

		»Frech ist die Rede des Knaben, darum bestrafe ihn, Herr, oder
gestatte, daß ich ihn bestrafe.

		»Es ist vollbracht!« dachte Staß.

		Aber der Mahdi, der wünschte, daß der Ruhm seiner Barmherzigkeit
nicht nur unter den Derwischen, sondern auch in der ganzen Welt
verbreitet würde, überlegte, daß ein zu hartes Urteil, noch dazu
einem so kleinen Knaben gegenüber, diesem Ruhm gewaltig Abbruch tun
könnte.

		Eine Zeitlang schob er an den Glasperlen des Gebetkranzes und
überlegte, dann sagte er:

		»Nein, diese Kinder sind für Smain entführt worden, daher müssen
sie auch zu Smain gebracht werden, obwohl ich nicht gewillt bin, in
irgendwelche Verhandlungen mit den Ungläubigen zu treten. Dies ist
mein Wille.«

		»Ihm wird entsprochen werden«, antwortete der Kalif.

		Dann zeigte der Mahdi auf Idrys, Gebhr und die Beduinen.

		»Diese Leute belohne in meinem Auftrage, o Abdullah, denn sie
haben eine große und gefährliche Reise gemacht, um Gott und mir zu
dienen.«

		Durch ein Zeichen des Mahdi wurde dann die Audienz beendigt und
dem Griechen befohlen, gleichfalls zu gehen. [bookmark: page169]

		Als sie alle wieder in der Dunkelheit auf dem Gebetplatze
standen, ergriff er den Knaben bei der Schulter und schüttelte ihn
voll Verzweiflung und Zorn.

		»Verfluchter, du hast dieses unschuldige Kindchen dem Verderben
preisgegeben,« sagte er, indem er auf Nel zeigte, »du hast dich und
vielleicht auch mich ins Unglück gestürzt!«

		»Ich konnte nicht anders«, entgegnete Staß.

		»Du konntest nicht! So wisse, daß ihr zu einer Reise verurteilt
seid, die tausendmal schlimmer ist als die erste, sie bedeutet den
Tod – verstehst du? In Faschoda wird das Fieber euch in einer Woche
hinraffen. Der Mahdi weiß, weshalb er euch zu Smain schickt.«

		»In Omdurman würden wir auch sterben.«

		»Das ist nicht wahr. Im Hause des Mahdi wäret ihr nicht
gestorben, in Wohlhabenheit und Bequemlichkeit. Und er war bereit,
euch unter seinen Schutz zu nehmen. Ich weiß es, daß er dazu bereit
war. Und auch mir hast du es gut vergolten, daß ich mich für euch
verwandt habe. Nun macht, was ihr wollt. In einer Woche schickt
Abdullah eine Kamelspost nach Faschoda, und bis dahin macht, was
ihr wollt, mich werdet ihr nicht mehr zu sehen bekommen.«

		Mit diesen Worten ging er; nach einigen Augenblicken kehrte er
aber wieder um. Wie alle Griechen war er schwatzhaft und hatte das
Bedürfnis, sich auszusprechen. Er wollte sich die Galle von der
Leber reden und auf Staß' Haupt ausgießen. Er war weder grausam,
noch hatte er ein schlechtes Herz, aber er wünschte, dem Knaben die
ungeheure Verantwortung klarzumachen, die er auf sich genommen,
indem er seinen Rat und seine Warnungen nicht beachtet hatte.

		»Wer hätte dich gehindert, im Innern Christ zu bleiben?« fuhr er
fort. »Glaubst du etwa, ich bin es nicht? Aber ich bin nicht dumm.
Du aber wolltest mit deinem [bookmark: page170] falschen Heldentum prahlen! Bis heute habe
ich den weißen Gefangenen große Dienste erwiesen, nun aber werde
ich ihnen nicht mehr helfen können, denn der Mahdi ist auch auf
mich zornig. Alle werden nun umkommen. Und deine kleine
Leidensgefährtin sicherlich! Du hast sie getötet! In Faschoda
kommen sogar die erwachsenen Europäer durch das Fieber um und
fallen wie die Fliegen, wieviel eher denn dieses Kind! Und wenn man
euch gar zwingt, zu Fuß neben den Pferden und Kamelen zu gehen, so
stirbt es schon am ersten Tage. Und du hast das angerichtet! Freue
dich nur, du Christ!«

		Und er entfernte sich; sie aber zogen vom Gebetplatz durch
dunkle kleine Gassen zu den Laubhütten. Sie hatten lange zu gehen,
denn die Stadt dehnte sich weit aus. Nel, erschöpft durch die
Anstrengungen, den Hunger, die Furcht und die grausigen Eindrücke
dieses ganzen Tages, begann müde zu werden. Idrys und Gebhr aber
trieben sie an, schneller zu gehen. Jedoch nach einiger Zeit
konnten sie ihre Beine nicht mehr tragen. Staß nahm sie ohne zu
überlegen auf den Arm und trug sie. Unterwegs wollte er mit ihr
sprechen, sich vor ihr rechtfertigen, daß er nicht anders handeln
konnte, aber die Gedanken waren wie erstorben in seinem Kopfe, und
er konnte nur immer wiederholen: »Nel, Nel, Nel!« Und dann drückte
er sie an sich, weil er nichts mehr sagen konnte. Nach einigen zehn
Schritten war Nel in seinem Arm vor Ermattung eingeschlafen. Daher
ging er schweigend durch die eingeschlummerten kleinen Straßen, die
in tiefer Stille dalagen, die nur durch das Gespräch von Idrys und
Gebhr unterbrochen wurde.

		Zum Glück für Staß waren die Herzen der beiden Sudanesen voller
Freude, denn sonst hätten sie ihn wohl für die verwegenen
Antworten, die er dem Mahdi gegeben, gestraft. [bookmark: page171] Jetzt waren sie aber
so mit dem beschäftigt, was ihnen begegnet war, daß sie an nichts
anderes dachten.

		»Ich fühlte mich krank,« sagte Idrys, »aber der Anblick des
Propheten hat mich gesund gemacht.«

		»Er ist wie eine Palme in der Wüste, wie kühles Wasser am
glutenvollen Tage, und seine Worte sind wie reife Datteln«,
antwortete Gebhr.

		»Nur-el-Tadhil hat gelogen, als er sagte, er werde uns nicht vor
sein Antlitz kommen lassen. Er ließ uns kommen, segnete uns und
befahl Abdullah, uns zu beschenken.«

		»Und er wird uns reich beschenken, denn der Wille des Mahdi ist
heilig.«

		»Bismillah! Möge es so sein, wie du sagst!« ließ sich einer der
Beduinen vernehmen.

		Und Gebhr begann von ganzen Herden von Kamelen, Hornvieh und
Pferden und von Säcken voller Piaster zu schwärmen.

		Aus diesen Träumen weckte ihn Idrys, der auf Staß zeigte, der
die schlafende Nel trug, indem er fragte:

		»Und was machen wir mit dieser Wespe und dieser Fliege?«

		»Ha! Smain muß uns für sie noch eine besondere Belohnung
geben!«

		»Sobald der Prophet erklärt hat, daß er Unterhandlungen mit den
Ungläubigen nicht duldet, wird Smain nichts mehr an den Kindern
liegen.«

		»Dann bedaure ich, daß sie nicht in die Hände des Kalifen
gefallen sind, der diesen jungen Hund gelehrt haben würde, was es
heißt, gegen die Wahrheit und den Auserwählten Gottes zu
bellen.«

		»Der Mahdi ist barmherzig«, antwortete Idrys.

		Er sann eine Zeitlang nach und fügte hinzu: [bookmark: page172]

		»Ja, die Post Abdullahs mag sie nach Faschoda mitnehmen. Wir
sind dann um diese Last erleichtert. Und wenn Smain zurückkehrt, so
werden wir ihn auch ans Bezahlen erinnern.«

		»So meinst du also, daß wir in Omdurman bleiben sollen?«

		»Allah! Hast du nicht genug an der Reise von Fayum bis Chartum?
Es ist Zeit jetzt, sich auszuruhen.«

		Bis zu den Hütten war es nicht mehr weit, Staß jedoch
verlangsamte seine Schritte, denn auch seine Kräfte begannen zu
erschlaffen. Obwohl Nel sehr leicht war, so wurde es ihm dennoch
immer schwerer, sie zu tragen. Die Sudanesen, die sich schlafen
legen wollten, schrien ihn an, daß er sich beeilen solle,
schließlich fingen sie an, ihn vorwärts zu treiben, indem sie ihn
auf den Kopf schlugen. Gebhr versetzte ihm sogar einen
schmerzhaften Messerstich in die Schulter. Als aber einer der
Beduinen ihn so stieß, daß er beinahe hingefallen wäre, sagte er
durch die zusammengepreßten Zähne:

		»Wir sollen lebend nach Faschoda kommen.«

		Diese Worte wirkten auf die Araber, denn sie fürchteten sich,
die Gebote des Mahdi zu übertreten. Noch mehr aber schützte es Staß
wohl, daß Idrys plötzlich von einem solchen Schwindel erfaßt wurde,
daß er sich auf Gebhrs Schulter stützen mußte. Nach einer Weile
ging der Anfall vorüber, aber der Sudanese war doch sehr
erschrocken und sagte:

		»Allah! Mir ist nicht gut! Ob mich nicht eine Krankheit befallen
hat?«

		»Du hast den Mahdi gesehen und wirst daher nicht krank werden«,
sagte Gebhr.

		Schließlich langten sie bei den Hütten an, Staß übergab die
schlafende Nel der alten Dinah, die, obwohl selbst unpäßlich,
[bookmark: page173] für
ihre kleine Herrin eine ziemlich bequeme Ruhestätte bereitet hatte.
Nachdem die Sudanesen und Beduinen einige Streifen getrocknetes
Fleisch gegessen hatten, fielen sie wie Klötze auf die
Filzdecken.

		Staß hatte man nichts zu essen gegeben, die alte Dinah hatte ihm
zwar eine Handvoll aufgeweichte Durra, die sie den Kamelen
entwendet hatte, gereicht, aber ihm war weder nach Essen, noch nach
Schlafen zumute.

		Die Last, die auf seinen Schultern lag, war ihm wirklich zu
schwer und schien ihn erdrücken zu wollen. Er fühlte wohl, daß er
nur seine Pflicht getan, als er die Gnade des Mahdi abwies, für die
er mit seinem Glauben und mit seinem Herzen zahlen sollte, und daß
der Vater stolz und beglückt über seine Handlung sein würde, aber
zugleich dachte er daran, daß er Nel ins Verderben gestürzt hatte,
seine Gefährtin im Unglück, sein liebes, kleines Schwesterchen, für
das er seinen letzten Blutstropfen hingegeben hätte.

		Als daher alle schliefen, brach er in heftiges Weinen aus, und
so, auf einem Stückchen Filzdecke liegend, weinte er lange wie ein
Kind, das er ja schließlich auch noch war.

	
		
		XIX.

		Der Besuch beim Mahdi und die Unterredung mit ihm schienen Idrys
nicht gesund gemacht zu haben, denn noch in derselben Nacht
erkrankte er schwer und war schon am folgenden Morgen
besinnungslos.

		Chamis, Gebhr und die beiden Beduinen wurden zum Kalifen
gerufen, der sie einige Stunden lang festhielt und ihren Mut lobte.
Aber sie kehrten in sehr schlechter Laune [bookmark: page174] und mit verbitterter Seele
zurück, da sie Gott weiß wie hohe Belohnungen erwartet hatten und
nichts als je ein ägyptisches Pfund [bookmark: text13]F13 und je ein Pferd von Abdullah erhalten hatten.

		Die Beduinen gerieten in einen Streit mit Gebhr, der fast mit
einer Schlägerei endete. Zum Schluß erklärten beide, daß sie mit
der Kamelpost nach Faschoda reisen wollten, um sich ihren Lohn von
Smain zu fordern. Chamis beschloß, es ebenso zu machen, denn auch
er erhoffte durch Smains Protektion größeren Nutzen zu haben, als
durch ein Verweilen in Omdurman.

		Für die Kinder begann nun eine Woche des Hungers und des Elends,
denn Gebhr dachte gar nicht daran, ihnen Nahrung zu geben. Zum
Glück besaß Staß die zwei Maria-Theresia-Taler, die er von dem
Griechen erhalten, und er ging daher in die Stadt, um Datteln und
Reis zu kaufen. Die Sudanesen widersetzten sich diesem Gang nicht,
da sie ja wußten, daß die Kinder aus Omdurman nicht entfliehen
konnten, und daß der Knabe auf keinen Fall das kleine Mädchen im
Stich lassen würde.

		Dieser Weg in die Stadt verlief natürlich für Staß nicht ohne
Zwischenfälle, denn der Anblick des Knaben, der in europäischer
Kleidung auf dem Markte Lebensmittel kaufte, zog eine Menge
halbwilder Derwische herbei, die ihn mit Heulen und Lachen
empfingen. Zum Glück wußten viele, daß er gestern beim Mahdi
gewesen war, und das schützte ihn vor denen, die sich gewalttätig
auf ihn stürzen wollten. Nur einige Kinder bewarfen ihn mit Steinen
und Sand, aber daraus machte er sich nichts.

		Die Preise auf dem Markte waren unerschwinglich hoch. Datteln
konnte Staß gar nicht bekommen, und von [bookmark: page175] dem Reis nahm ihm Gebhr einen
großen Teil für den kranken Bruder fort. Staß widersetzte sich dem
zwar mit aller Kraft, und es kam zu einer Schlägerei, aus der er
als der Schwächere mit Beulen und vielen blauen Flecken hervorging.
Bei dieser Gelegenheit stellte sich auch die Grausamkeit Chamis'
heraus. Sabà gegenüber zeigte er eine gewisse Anhänglichkeit, er
fütterte ihn mit rohem Fleisch; dagegen sah er auf das Elend der
Kinder, die er doch schon lange kannte und die immer gut zu ihm
gewesen waren, mit der größten Gleichgültigkeit. Und als Staß sich
mit der Bitte, doch wenigstens Nel etwas zu essen zu geben, an ihn
wandte, antwortete er lachend: »Geh' betteln!«

		Und es kam schließlich so weit, daß Staß in den folgenden Tagen,
um Nel vor dem Hungertode zu retten, betteln ging. Mitunter tat er
es ohne Erfolg, manchmal aber gab ihm ein früherer Soldat oder
Offizier des ägyptischen Khedive ein paar Piaster oder einige
getrocknete Feigen und sagte ihm auch für den anderen Tag eine
kleine Gabe zu. Einmal begegnete er einem Missionar und einer
barmherzigen Schwester, die, als sie die Geschichte der Kinder
hörten, in Tränen über ihr trauriges Schicksal ausbrachen, und
obwohl sie selbst vor Hunger gänzlich erschöpft waren, mit den
Kindern alles teilten, was sie hatten. Sie versprachen auch, Staß
und Nel in der Hütte aufzusuchen, und kamen am nächsten Tage
wirklich, in der Hoffnung, die Kinder bis zur Abfahrt der Post zu
sich nehmen zu können. Aber Gebhr und Chamis trieben sie mit
Karbatschen fort. Am folgenden Tage aber begegnete Staß ihnen
wieder und erhielt von ihnen ein Maß Reis und zwei Chininpulver,
die der Missionar ihm riet, sorgfältig zu verstecken, in der
Voraussicht, daß sie beide in Faschoda unweigerlich am Fieber
erkranken würden. [bookmark: page176]

		»Ihr werdet jetzt«, sagte er, »durch das Überschwemmungsgebiet
des Weißen Nils oder durch die sogenannten Sudden reisen, die mit
Papyruspflanzen bedeckt sind. Da der Strom durch die üppig
wuchernden Pflanzen nicht frei fließen kann, so führt er sie ein
Stück mit sich und setzt sie wieder an den seichteren Stellen ab.
Dort haben sich große Sümpfe gebildet, wo viele ansteckende
Krankheiten herrschen, und das Fieber selbst die Neger nicht
verschont. Hütet euch davor, auf der bloßen Erde ohne Feuer zu
übernachten.«

		»Wir möchten schon am liebsten sterben«, antwortete fast
stöhnend Staß.

		Darauf erhob der Missionar sein abgemagertes Gesicht gen Himmel,
betete still für sich, bekreuzigte den Knaben und sagte:

		»Vertraue auf Gott, du hast ihn nicht verleugnet, also wird
seine Barmherzigkeit und sein Schutz über dir sein.«

		Staß versuchte nicht nur zu betteln, sondern auch zu arbeiten.
Als er eines Tages eine Menschenmenge sah, die auf dem Gebetplatze
arbeitete, schloß er sich ihr an und begann, Lehm zu schleppen für
die Mauer, mit der der Platz umgeben werden sollte. Man lachte ihn
aus und stieß ihn, aber gegen Abend gab ihm ein alter Scheich, der
die Arbeit beaufsichtigte, zwölf Datteln. Staß war sehr glücklich
über seinen Lohn; denn Datteln waren außer Reis die einzige gesunde
Nahrung für Nel, und es wurde immer schwerer, sie in Omdurman
aufzutreiben.

		Voller Stolz brachte er die Datteln dem kleinen Schwesterchen,
dem er überhaupt alles gab, was er irgend auftreiben konnte,
während er selbst sich schon seit einer Woche nur von Durra
ernährte, die er den Kamelen entwendete. Nel war hocherfreut beim
Anblick der schönen Früchte, aber sie wollte sie mit Staß teilen.
Sie stellte sich [bookmark: page177] auf die Zehenspitzen, legte die Hände auf
seine Schultern, warf den Kopf nach hinten, und indem sie ihm in
die Augen blickte, bat sie:

		»Staß, iß die Hälfte, bitte, iß doch!«

		Er aber sagte:

		»Ich habe schon gegessen, ich habe ja schon gegessen. Oh, ich
bin so satt!« Und er lächelte dabei, indem er sich auf die Lippen
biß, um nicht in Weinen auszubrechen, denn er war wirklich hungrig.
Er nahm sich vor, am nächsten Tage wieder auf Arbeit zu gehen.

		Aber es kam anders. –

		Am folgenden Morgen kam ein Mulazem von Abdullah mit der
Nachricht, daß die Kamelpost nach Faschoda noch in der Nacht
abgehe, und daß der Kalif befohlen habe, daß Gebhr, Idrys, Chamis
und die beiden Beduinen sich mit den Kindern auf die Reise begeben
sollten. Gebhr war verwundert und empört über diesen Befehl und
erklärte, nicht abreisen zu wollen, da sein Bruder sonst krank und
ohne Pflege hier zurückbliebe. Außerdem habe er mit seinem Bruder
beschlossen, auch wenn dieser gesund wäre, in Omdurman zu
bleiben.

		Der Mulazem aber entgegnete:

		»Der Beschluß des Mahdi ist unabänderlich, und Abdullah, sein
Kalif und mein Herr, ändert niemals seine Befehle. Deinen Bruder
wird ein Sklave pflegen, du aber wirst nach Faschoda reisen.«

		»So werde ich zum Kalifen gehen und ihm sagen, daß ich nicht
fahre.«

		»Zum Kalifen werden nur die vorgelassen, die er selbst zu sehen
wünscht. Und wenn du dir mit Gewalt ohne Erlaubnis Eingang bei ihm
verschaffen willst, so wird man dich hinaustransportieren – zum
Galgen hinaus.« [bookmark: page178]

		»Allah Akbar! Sag es nur doch deutlich, daß ich nichts als ein
Sklave bin.«

		»Schweig und gehorche den Befehlen!« erwiderte der Mulazem.

		Der Sudanese, der in Omdurman den Galgen gesehen hatte, der
unter der Last der täglich auf Befehl des Abdullah Gehenkten fast
brach, schwieg. Das, was der Mulazem ihm gesagt hatte, daß der
Mahdi seinen Willen nie änderte und Abdullah nur einmal befahl,
erzählten alle Derwische. Es gab also keinen Ausweg – er mußte eben
reisen.

		»Ich werde Idrys nicht wiedersehen!« dachte Gebhr bei sich.

		Selbst in seinem Tigerherzen lebte eine gewisse Anhänglichkeit
für den älteren Bruder, daher erfaßte ihn bei dem Gedanken, daß er
ihn in seiner Krankheit verlassen müsse, Verzweiflung. Umsonst
suchten Chamis und die Beduinen ihn davon zu überzeugen, daß es in
Faschoda vielleicht besser sein werde, als in Omdurman, und daß
Smain sie wahrscheinlich freigebiger belohnen werde, als es der
Kalif getan hatte. Nichts konnten Gebhrs Schmerz und Zorn
besänftigen, die er hauptsächlich an Staß ausließ.

		Dieser Tag war für Staß ein wahrhaftes Martyrium. Es wurde ihm
verboten, auf den Markt zu gehen, so daß er weder etwas verdienen
noch erbetteln konnte. Wie ein Sklave mußte er am Sattelzeug
arbeiten, das man für die Reise bereit machte, was ihm um so
schwerer fiel, da er vor Hunger und Müdigkeit sehr geschwächt war.
Er war fest überzeugt, daß er unterwegs, wenn nicht an Gebhrs
Karbatschenhieben, so doch vor Erschöpfung sterben werde.

		Zum Glück kam gegen Abend der Grieche, der im Grunde ein gutes
Herz hatte, um die Kinder zu besuchen und sich von ihnen zu
verabschieden. Gleichzeitig wollte er [bookmark: page179] sie für die Reise versehen.
Er brachte ihnen mehrere Pulver Chinin, einige Glasperlen und
Nahrungsmittel. Als er von Idrys' Erkrankung hörte, wandte er sich
vor allem an Gebhr, Chamis und die Beduinen.

		»Wißt,« sagte er, »daß ich auf Befehl des Mahdi komme.«

		Alle verbeugten sich, als sie dies hörten, und der Grieche
sprach weiter:

		»Ihr sollt die Kinder unterwegs gut ernähren und gut behandeln.
Sie müssen Smain über euer Benehmen Bericht erstatten, und Smain
wird dem Propheten darüber schreiben. Falls irgendwelche Klage über
euch kommt, so werdet ihr mit der nächsten Post euer Todesurteil
erhalten.«

		Eine neue Verbeugung war die einzige Antwort dieses Befehls.
Gebhrs und Chamis' Mienen glichen dabei Hunden, denen Maulkörbe
angelegt werden.

		Dann befahl der Grieche ihnen, zur Seite zu gehen und wandte
sich auf englisch an die Kinder.

		»Ich habe das alles erfunden, denn der Mahdi hat keine weiteren
Befehle, die euch betreffen, erteilt. Aber da er befahl, daß ihr
nach Faschoda reisen sollt, so müßt ihr dort auch lebendig
ankommen. Auch nehme ich an, daß keiner von diesen vor der Abreise
noch den Mahdi oder den Kalifen zu sprechen bekommt.« Zu Staß
gewandt, fuhr er fort:

		»Gegen dich, Knabe, hegte ich großen Groll und hege ihn noch.
Weißt du, daß du auch mich beinahe ins Verderben gestürzt hast? Der
Mahdi war auch auf mich ärgerlich, und um seine Verzeihung zu
erlangen, mußte ich einen bedeutenden Teil meines Vermögens dem
Abdullah geben. Und ich weiß noch nicht einmal, ob ich für längere
Zeit gerettet [bookmark: page180] bin. Auf alle Fälle werde ich nun den
Gefangenen nicht mehr so helfen können, wie ich es bis dahin getan
habe. Aber ihr tut mir leid, und hauptsächlich die Kleine«, er
zeigte dabei auf Nel. »Ich habe eine Tochter im gleichen Alter, die
ich über alles liebe – ihretwegen tue ich das alles, Christus wird
es mir lohnen. Noch heute trägt sie ein silbernes Kreuzchen unter
ihrem Kleide auf der Brust. Auch heißt sie so wie du, mein Kleines.
Wäre sie nicht, so zöge ich es auch vor, zu sterben, statt in
dieser Hölle zu leben!«

		Er wurde ganz ergriffen in diesen Gedanken und schwieg eine
Zeitlang. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Stirn und begann
von etwas anderem zu reden.

		»Der Mahdi schickt euch nach Faschoda in der Erwartung, daß ihr
dort sterben werdet. Auf diese Weise will er sich an euch rächen
für deinen Widerstand, mein Junge, der ihn tief verletzt hat, und
er wird den Ruhm der Barmherzigkeit dabei nicht verlieren. So ist
er immer. – Doch wer weiß, wem der Tod zuerst bestimmt ist.
Abdullah hat ihm den Gedanken eingegeben, diesen Hunden, die euch
entführt haben, zu befehlen, mit euch zu reisen; denn er hat sie
elend belohnt und fürchtet, daß es herauskommt. Auch wollen sie
beide verhindern, daß diese Leute hier erzählen, daß es in Ägypten
noch Truppen, Geschütze, Geld und Engländer gibt. – Eine
beschwerliche und weite Reise liegt vor euch. Ihr werdet durch
Wüsten und ungesundes Land kommen, hütet daher die Pulver, die ich
euch gegeben, wie eure Augäpfel.«

		»Herr, befiehl dem Gebhr noch einmal, daß er sich nicht
untersteht, Nel Hunger leiden zu lassen und sie zu schlagen«, bat
Staß.

		»Fürchtet euch nicht. Ich habe euch dem alten Scheich
anempfohlen, der die Post führt. Er ist ein alter Bekannter [bookmark: page181] von mir. Ich
habe ihm eine Taschenuhr geschenkt und damit seine Fürsorge für
euch erkauft.«

		Nach diesen Worten verabschiedete er sich, indem er Nel auf den
Arm nahm, sie an sich drückte und wiederholte:

		»Möge Gott dich segnen, mein Kindchen!«

		Inzwischen war die Sonne untergegangen, und eine sternenhelle
Nacht war hereingebrochen. In der Finsternis hörte man das
Schnauben der Pferde und das Ächzen der beladenen Kamele.

			[bookmark: foot13]Ungefähr
400 Mark.


	
		
		XX.

		Der alte Scheich Hatim hielt treu sein Versprechen, das er dem
Griechen gegeben, und sorgte gut für die Kinder. Der Weg am Weißen
Nil aufwärts war sehr beschwerlich. Sie fuhren durch Ketaina,
Ed-Ducim und Kana, dann an Abba vorüber, einer waldreichen
Nilinsel, auf der in einem hohlen Baume der Mahdi als Einsiedler
gewohnt hatte. Die Karawane mußte oft weite, mit Papyrus
bewachsene, sumpfartige Wasserflächen umgehen, die sogenannten
Sudden, von denen der Wind den giftigen Geruch verwester Blätter,
die die Strömung mit sich führte, herübertrug. Englische Ingenieure
hatten seinerzeit diese »Sperren« [bookmark: text14]F14 nach und nach durchschnitten, so daß von
Chartum nach Faschoda Dampfer fahren konnten. Jetzt aber war der
Fluß wieder verstopft, und da er nicht frei fließen konnte, auf
beiden Seiten über die Ufer getreten. Das Land am rechten und
linken Ufer war mit Dschungel bedeckt, aus dem Termitenhügel und
[bookmark: page182]
vereinzelte Riesenbäume hervorragten. Hier und dort erstreckten
sich die Wälder bis dicht zum Fluß. An den trockenen Stellen
wuchsen Akazienhaine. Während der ersten Wochen stießen sie auf
arabische Ansiedlungen und kleine Städtchen, die Häuser mit
wunderlich aussehenden, kuppelartigen Dächern aus Dochnostroh
hatten. Hinter Abba betraten sie dann nach der Ansiedlung
Goz-Abu-Guma das Land der Schwarzen.

		Dieses Land war jedoch gänzlich entvölkert; denn die Derwische
hatten gründlich mit der dortigen Negerbevölkerung aufgeräumt und
sie als Sklaven auf die Märkte von Chartum, Omdurman, Dara,
Fascher, El-Obeid und anderen Städten des Sudans, Darfurs und
Kordofans gebracht. Die Einwohner, denen es gelungen, im Dickicht
der Wälder der Sklaverei zu entgehen, waren zumeist dem Hunger und
den Pocken erlegen, die sich derzeit außergewöhnlich am Weißen und
Blauen Nil verbreitet hatten. Die Derwische selbst sagten, daß
»ganze Völker« durch diese Krankheit ausgestorben waren. Die
früheren Sorgo-, Manioka- und Bananenplantagen waren jetzt ganz von
dichtem Dschungel bedeckt. Nur die wilden Tiere hatten sich, da sie
von niemand verfolgt wurden, reichlich vermehrt. Mehr als einmal
erblickten die Kinder in der Abenddämmerung in der Ferne
Elefantenherden, die beweglichen Felsen ähnelten und sich
gemächlichen Schrittes zu den ihnen bekannten Tränkstellen begaben.
Bei ihrem Anblick schnalzte und seufzte Hatim, der früher mit
Elfenbein handelte, und sagte vertraulich zu Staß:

		»Maszallah! Wieviel Reichtum liegt hier! Aber jetzt lohnt es
sich nicht zu jagen, denn der Mahdi hat den ägyptischen Kaufleuten
verboten, nach Chartum zu kommen, und niemand ist da, der die Zähne
kaufen würde, es sei denn die Emire, um aus ihnen Umbais zu
verfertigen.« [bookmark: page183]

		Außer den Elefanten begegneten ihnen auch Giraffen, die bei der
Annäherung der Karawane eiligst im Trab entflohen, indem sie mit
den langen Hälsen nickten, als wenn sie lahm wären. Hinter
Goz-Abu-Guma trafen sie immer häufiger auf Büffel- und
Antilopenherden. Die Leute der Karawane, denen es an frischem
Fleisch mangelte, machten Jagd auf die Tiere, doch fast immer ohne
Erfolg, denn die wachsamen und schnellen Tiere ließen sich weder
umstellen, noch jemand an sich herankommen.

		An Nahrungsmitteln fehlte es überhaupt, denn der Entvölkerung
wegen konnte man in der Gegend weder Hirse, noch Bananen, noch
Fische bekommen, die vordem die Neger des Schilluk- und
Dinkastammes gern den Karawanen lieferten, weil sie dafür
Glasperlen und Messingdraht erhielten. Hatim ließ die Kinder jedoch
nicht Hunger leiden, hielt dafür aber Gebhr kurz. Als dieser einmal
bei der Abnahme der Sättel zur Nachtrast Staß einen Schlag
versetzte, befahl er dem Sudanesen, sich auf der Erde auszustrecken
und ließ ihm mit einem Bambusstock je dreißig Schläge auf die
Hacken versetzen. Der grausame Sudanese konnte zwei Tage lang nur
auf den Zehen gehen und verfluchte den Augenblick, da er Fayum
verlassen hatte. Er kühlte seine Rache aber an einem jungen, ihm
geschenkten Sklaven namens Kali.

		Am Anfang dieser Reise war Staß fast froh, daß sie das
verpestete Omdurman verlassen hatten, und daß er jetzt Gegenden zu
sehen bekam, von denen er früher immer geschwärmt hatte. Sein
kräftiger Organismus hatte die Anstrengungen der Reise bis dahin
vortrefflich ertragen; die reichlichere Nahrung gab ihm auch die
Energie wieder, und mehr als einmal flüsterte er unterwegs und an
den Rastplätzen dem Schwesterchen ins Ohr, daß man auch vom [bookmark: page184] Weißen Nil aus
entfliehen könne, und daß er auf diese Absicht durchaus nicht
verzichtet habe. Er beunruhigte sich nur um Nels Gesundheit. Zwar
hatte das Fieber Nel in den drei Wochen, die nach dem Aufenthalt in
Omdurman hinter ihnen lagen, nicht befallen, aber ihr Gesicht war
sehr abgemagert und anstatt zu verbrennen, immer durchsichtiger
geworden. Ihre kleinen Händchen sahen wie aus Wachs geformt aus. Es
mangelte ihr nicht an Fürsorge und an allerlei Bequemlichkeiten,
die ihr Staß und Dinah mit Hatims Hilfe verschafften, aber es
fehlte an der gesunden Luft der Wüste. Das feuchte und heiße Klima
sowie die Reisestrapazen untergruben immer mehr die Kräfte des
zarten Kindes.

		Von Goz-Abu-Guma an hatte ihr Staß jeden Tag ein halbes
Chininpulver gegeben, und er quälte sich mit dem Gedanken, daß die
Medizin nicht lange mehr reichen würde, und er nirgends neue Pulver
auftreiben könnte. Aber jetzt konnte er sich nicht anders helfen,
es mußte vor allen Dingen dem Fieber vorgebeugt werden. Zeitweilig
erfaßte den Knaben eine tiefe Verzweiflung. Sein einziger Trost war
die Hoffnung, daß Smain für sie beide eine gesündere Gegend als
Faschoda aussuchen werde, da er sie ja für seine Kinder austauschen
mußte.

		Aber das Unglück schien seine Opfer unaufhörlich zu verfolgen.
Einen Tag, bevor sie Faschoda erreichten, fiel Dinah, die sich
schon in Omdurman schlecht gefühlt hatte, ohnmächtig vom Kamel.
Staß und Chamis versuchten, sie mit größter Mühe wieder zur
Besinnung zurückzurufen, was ihnen jedoch erst gegen Abend völlig
gelang. Sie kam aber nur auf so kurze Zeit wieder zu sich, daß sie
tränenden Auges von ihrer kleinen, geliebten Herrin Abschied nehmen
konnte, dann starb sie. Gebhr wollte ihr nach dem Tode die [bookmark: page185] Ohren
abschneiden, um sie Smain zu bringen, als Beweis, daß sie unterwegs
gestorben, und auch, um einen Lohn für ihre Entführung
einzuheimsen, aber auf Staß' und Nels Bitten hin gestattete es ihm
Hatim nicht. Sie begruben sie ordentlich und sicherten ihr Grab
durch Steine und Dornen vor den Hyänen.

		Die Kinder fühlten sich nun noch mehr vereinsamt, denn sie
hatten in ihr die einzige ihnen nahestehende und anhängliche Seele
verloren. Besonders hart war ihr Verlust für Nel, und Staß bemühte
sich vergebens die ganze Nacht und den folgenden Tag lang, die
Kleine zu trösten.

		Am Mittag darauf, zu Beginn der sechsten Reisewoche, erreichte
die Karawane Faschoda; aber sie fand nur einen öden Scheiterhaufen.
Die Mahdisten biwakierten im Freien oder in eilig aus Laub und Gras
errichteten Hütten. Drei Tage zuvor war der Ort ganz
niedergebrannt. Nur die rauchgeschwärzten Mauern der runden
Lehmhütten standen noch und ein am Wasser liegender großer
Holzschuppen, der den Ägyptern als Stapelhalle von Elfenbein
gedient hatte, und der jetzt von dem Anführer der Derwische, dem
Emir Seki-Tamala, bewohnt wurde. Er war ein unter den Mahdisten
berühmter Mann, im geheimen ein Feind des Kalifen Abdullah, aber
ein persönlicher Freund Hatims. Er nahm Hatim und die Kinder
gastlich bei sich auf, gab ihnen jedoch gleich beim Empfang den
unglücklichen Bescheid, daß Smain nicht in Faschoda sei. Vor zwei
Tagen war er aufgebrochen, um südöstlich vom Nil auf Sklaven Jagd
zu machen, und man wußte nicht, wann er zurückkehren würde, da die
umliegenden Gegenden schon entvölkert waren, so daß man das
menschliche Wild in größerer Entfernung suchen mußte. Unweit von
Faschoda lag freilich Abessinien, mit dem die Derwische sich auch
im Kriege befanden, da Smain jedoch nur [bookmark: page186] über dreihundert Leute
verfügte, so konnte er es nicht wagen, die Grenze zu überschreiten,
die gegenwärtig sorgfältig von den kriegerischen Bewohnern und
Soldaten des Königs Johann behütet wurde.

		Angesichts dieser Tatsache begannen Seki-Tamala und Hatim zu
überlegen, was man nun mit den Kindern anfangen solle. Die Beratung
fand zum großen Teil beim Abendessen statt, zu dem der Emir Nel und
Staß auch aufgefordert hatte.

		»Ich«, so sagte er zu Hatim, »muß bald mit allen meinen Leuten
nach Süden aufbrechen zu einem Kriegszug gegen Emin Pascha
[bookmark: text15]F15, der sich in
Lado festgesetzt hat, wo er über Dampfschiffe und ein Heer verfügt.
Du selbst warst der Überbringer dieses Befehls. Du mußt nach
Omdurman zurückkehren, denn in Faschoda wird keine einzige Seele
bleiben. Es gibt hier weder Wohnungen noch Essen, und allerlei
Krankheiten herrschen. Ich weiß wohl, daß die Weißen nicht an den
Pocken erkranken, aber das Fieber wird diese Kinder innerhalb eines
Monats töten.«

		»Man hat mir befohlen, sie nach Faschoda zu bringen,« antwortete
Hatim, »und da ich das nun getan habe, brauchte ich mich nicht
weiter um sie zu kümmern. Aber mein Freund, der Grieche Kaliopuli,
hat sie mir ans Herz gelegt, deswegen möchte ich nicht, daß sie
sterben.«

		»Das würde hier aber sicherlich geschehen.«

		»Was also ist da zu tun?« [bookmark: page187]

		»Anstatt sie in Faschoda zu lassen, schicke sie zugleich mit den
Leuten, die sie nach Omdurman gebracht, zu Smain. Smain ist in die
Berge gegangen, in eine trockene und hochgelegene Gegend, wo das
Fieber die Leute nicht so dahinrafft wie am Flusse.«

		»Wie sollen sie aber Smain finden?«

		»Auf der Spur des Feuers. Er wird die Dschungeln angesteckt
haben, einerseits, um die wilden Tiere in die Schluchten und Felsen
zu treiben, wo sie leicht umzingelt und getötet werden können,
andererseits auch, um die Heiden aus dem Dickicht aufzuscheuchen,
wohin sie vor der Verfolgung geflüchtet sind. – Smain wird nicht
schwer zu finden sein …«

		»Ob sie ihn aber einholen werden?«

		»Er wird zuweilen eine Woche lang in derselben Gegend verweilen,
weil er Fleisch räuchern muß. Selbst wenn sie erst in zwei oder
drei Tagen aufbrechen, werden sie ihn sicherlich noch
einholen.«

		»Warum aber sollen sie ihm nachreisen. Er wird doch auch von
selbst nach Faschoda zurückkommen.«

		»Nein, – gelingt ihm die Sklavenjagd, so wird er mit ihnen in
die Städte gehen, um sie zu verkaufen.«

		»Was soll man da tun?«

		»Bedenke, daß, wenn wir beide Faschoda verlassen haben, die
Kinder vor Hunger umkommen müssen, falls das Fieber sie nicht
vorher tötet.«

		»Beim Propheten, das ist wahr!«

		Und in der Tat, es gab keinen anderen Ausweg, als die Kinder
aufs neue weiterzuschicken. Hatim, der sich als ein guter Mensch
zeigte, war nur besorgt, daß Gebhr, dessen Grausamkeit er während
der Reise kennen gelernt hatte, die Kinder peinigen und quälen
würde. Aber der strenge [bookmark: page188] Seki-Tamala, den selbst seine eigenen
Soldaten fürchteten, ließ den Sudanesen rufen und erklärte ihm, daß
er die Kinder heil und gesund zu Smain zu bringen habe, und daß er
sie gut behandeln müsse, denn sonst würde er gehängt werden. Der
gute Hatim erbat sich noch beim Emir eine Sklavin für Nel, die sie
unterwegs und im Lager Smains bedienen sollte. Nel freute sich sehr
über dieses Geschenk, um so mehr, als sich herausstellte, daß die
Sklavin ein junges Mädchen aus dem Stamme der Dinka war, mit
hübschen und angenehmen Gesichtszügen.

		Staß wußte, daß Faschoda für sie den Tod bedeutete, deshalb bat
er Hatim nicht, von dieser dritten Reise abzustehen. Im stillen
hoffte er, daß sie sich auf ihrem Wege nach Südosten den südlichen
Grenzen Abessiniens nähern würden, und daß sie dort eher entfliehen
könnten. Zugleich glaubte er, daß Nel in den trockenen,
höhergelegenen Orten dem Fieber entgehen würde. Deshalb machte er
sich gern und eifrig an die Reisevorbereitungen.

		Gebhr, Chamis und die beiden Beduinen hatten auch nichts gegen
die Reise; sie rechneten darauf, an Smains Seite eine Menge Sklaven
zu erjagen, die sie dann vorteilhaft auf den Märkten verkaufen
wollten. Sie wußten, daß die Sklavenhändler es vielfach zu einem
großen Vermögen brachten. Vor allem zogen sie es auch vor zu
reisen, statt unter der Aufsicht Hatims und Seki-Tamalas in
Faschoda zu bleiben.

		Die Vorbereitungen nahmen jedoch viel Zeit in Anspruch,
besonders, weil die Kinder sich erst ausruhen mußten. Die Kamele
konnten auf dieser Reise nicht benutzt werden, daher ritten die
Araber und Staß und Nel zu Pferde. Kali aber, der Sklave Gebhrs,
und Mea, wie auf Staß' Rat Nels Dienerin genannt wurde, mußten zu
Fuß neben den Pferden [bookmark: page189] hergehen. Hatim verschaffte sich auch einen
Esel, der Nels Zelt und Lebensmittel für die Kinder auf drei Tage
mit sich führte. Mehr konnte Seki-Tamala ihnen nicht abgeben. Für
Nel wurde eine Art Damensattel aus einer Filzdecke, Palmenmatten
und Bambusstäben hergestellt.

		Drei Tage verbrachten die Kinder zu ihrer Erholung in Faschoda,
aber die Unmenge von Mücken am Fluß machte diesen Aufenthalt
unerträglich. Am Tage erschienen Schwärme großer, blauer Fliegen,
die zwar nicht stachen, aber alle arg belästigten, weil sie in die
Ohren krochen, sich auf die Augen setzten und sogar in die
Mundhöhle flogen. Staß, der schon in Port Said gehört hatte, daß
Mücken und Fliegen Fieber und ansteckende Augenkrankheiten
verbreiten, bat schließlich Seki-Tamala selbst, sie möglichst
schnell fortzuschicken, schon weil die Regenzeit des Frühlings
herannahte.

			[bookmark: foot14]Nach dem
Fall des Reiches der Derwische wurde die Verbindung wieder
hergestellt.
	[bookmark: foot15]Emin Pascha, von Geburt ein deutscher Jude,
war, nachdem Ägypter das Land an den Albert-Nianza-See erobert,
Gouverneur der Äquatorialprovinz. Er hielt sich zunächst in Wadelai
auf. Die Mahdisten überfielen ihn mehrmals. Später wurde er durch
Stanley gerettet, der ihn samt den größten Teil seiner Soldaten
nach Bagamoyo am indischen Ozean geleitete.


	
		
		XXI.

		»Staß, warum reisen wir noch immer, und von Smain ist nirgends
etwas zu finden?«

		»Ich weiß es nicht. Vermutlich dringt er schnell vorwärts, um
möglichst bald in die Gegenden zu gelangen, wo er viel Neger zu
Gefangenen machen kann. Möchtest du, daß wir uns schon seiner
Abteilung anschließen?«

		Das kleine Mädchen nickte mit ihrem blonden Köpfchen zum
Zeichen, daß sie es sehr gern möchte.

		»Was liegt dir denn daran?« fragte Staß.

		»Weil Gebhr vielleicht in Gegenwart Smains es nicht wagen wird,
diesen armen Kali so grausam zu schlagen.« [bookmark: page190]

		»Smain ist sicherlich nicht besser. Sie haben alle für ihre
Sklaven kein Erbarmen.«

		»Wirklich?«

		Und zwei Tränen rollten über die abgemagerten Wangen der
Kleinen.

		Es war am neunten Reisetage. Gebhr, der jetzt der Anführer der
Karawane war, fand anfangs sehr leicht die Spuren von Smains Zug.
Sie trafen auf das abgebrannte Dschungel und auf die Knochenreste
an den Lagerplätzen. Aber nach fünf Tagen stießen sie auf ein
grenzenloses Stück abgebrannter Steppe, auf der der Wind das Feuer
nach allen Richtungen getragen hatte. Die Spuren waren nun nicht
mehr so klar und auch verstreut, da Smain anscheinend seine
Abteilung in viele kleine Teile geteilt hatte, um das Wild leichter
zu stellen und Nahrung zu erlangen. Gebhr wußte nicht mehr, welche
Richtung er einschlagen sollte, und so geschah es oft, daß die
Karawane nach langem Herumirren auf die Ausgangsstelle
zurückkehrte.

		Sie durchzogen späterhin Wälder und kamen dann in eine felsige
Gegend, deren Boden von flachem Felsgestein oder weithin von
kleineren Steinen bedeckt war, so daß die Kinder bei dem Anblick an
die gepflasterten Straßen einer Stadt dachten. Die Vegetation war
sehr spärlich. Nur hier und da wuchsen in den Felsspalten
Euphorbien, Kreuzwurz und Mimosen, ganz vereinzelt sah man auch
schlanke, hellgrüne Bäume, die Kali in der Ki-swahili-Sprache »mti«
nannte, und mit deren Blättern die Pferde gefüttert wurden. Flüsse
und Bäche gab es nicht in der Gegend. Zum Glück regnete es von Zeit
zu Zeit, daher fand man in den Vertiefungen und Felshöhlen
Wasser.

		Smains Zug hatte die wilden Tiere gänzlich verscheucht, so daß
die Karawane Hungers gestorben wäre, wenn es [bookmark: page191] nicht eine Unmenge von
Wildvögeln gegeben hätte, die alle paar Minuten von den Füßen der
Pferde aufgejagt, emporflatterten und gegen Abend so dicht die
Baumäste besetzten, daß man nur irgend wohin zu schießen brauchte,
um mehrere mit einem Male zur Strecke zu bringen. Dazu kam, daß die
Vögel durchaus nicht furchtsam waren und man ganz nahe an sie
herankommen konnte. Sie flogen so schwerfällig und langsam, daß der
voranlaufende Sabà fast täglich einige fassen und würgen
konnte.

		Chamis tötete täglich ungefähr zehn mit einer alten
Kapüschonflinte, die er von einem dem Hatim unterstellten Derwisch
auf dem Wege von Omdurman nach Faschoda erhandelt hatte. Aber er
besaß nur noch für zwanzig Ladungen Schrot und beunruhigte sich
daher in dem Gedanken, was zu tun sei, wenn er den ganzen Vorrat
verschossen hätte. Freilich zeigten sich zuweilen zwischen den
Felsen kleine Herden von Arielen, schönen Antilopen, die in ganz
Zentralafrika verbreitet sind, aber diese konnte man nur mit dem
Stutzen erlegen, den Gebhr Staß aber nicht in die Hand geben
wollte.

		Die Sudanesen begannen jetzt, sich ebenfalls über die Länge der
Reise zu beunruhigen. Manchmal erwogen sie den Gedanken, nach
Faschoda zurückzukehren, da sie für den Fall, daß sie Smain
verfehlten, sich in der Wildnis verirren konnten. Es drohte ihnen
alsdann der Hungertod oder der Angriff wilder Tiere und, was bei
weitem schlimmer, der Überfall noch wilderer Neger, die Rache
nehmen würden für die auf sie gemachte Jagd. Aber da Gebhr nicht
wußte, daß Seki-Tamala im Begriff war, gegen Emin Pascha zu ziehen,
weil man in seiner Gegenwart nichts davon erwähnt hatte, so
fürchtete er sich davor, unverrichteter Dinge vor den gestrengen
Emir zu treten, der ihm unter Androhung des [bookmark: page192] Galgens befohlen hatte, die
Kinder nebst einen Brief an Smain abzuliefern. Alle diese
Schwierigkeiten erfüllten seine Seele mit Bitterkeit und Bosheit.
Er wagte es jedoch nicht mehr, sich für seine Enttäuschungen an
Staß und Nel zu rächen, dafür blutete jedoch der Rücken des armen
Kali täglich unter seinen Karbatschenhieben. Der junge Sklave
näherte sich seinem harten Herrn nur mit Furcht und Zittern. Aber
vergebens umklammerte er seine Beine, küßte seine Hände, umsonst
fiel er vor ihm auf das Gesicht, weder die Demut noch das
Jammergeschrei rührten das Steinherz des grausamen Gebhr, der mit
der Karbatsche beim geringsten Anlaß, oft auch ohne solchen den
Körper des unglücklichen Knaben zerfleischte. Des Nachts steckte
man seine Füße in durchlöcherte Holzbretter, damit er nicht
entfliehen konnte. Am Tage ging er an einer Leine neben Gebhrs
Pferd, worüber sich Chamis außergewöhnlich belustigte. Nel vergoß
viele Tränen über Kalis Leiden, und Staß empörte sich innerlich.
Mehrfach trat er auch hitzig für den Sklaven ein, aber als er
bemerkte, daß dies Gebhr noch mehr aufreizte, biß er die Zähne
zusammen und schwieg.

		Kali aber begriff, daß die beiden Kinder sich für ihn
verwandten, und mit seinem armen, wunden Herzen gewann er eine
tiefe Zuneigung zu ihnen.

		Seit zwei Tagen ritten sie durch einen Hohlweg zwischen hohen,
steilen Felsen. An den in wirrer Unordnung umherliegenden Steinen
erkannte man leicht, daß sich während der Regenzeit der Hohlweg mit
Wasser füllte, aber augenblicklich war er bis auf den Grund ganz
trocken. An den beiden Felswänden wuchsen sehr viele
Dornensträucher, etwas Gras und einige Bäume. Gebhr durchritt diese
Felsenschlucht, weil sie ununterbrochen anstieg und so allmählich
zu irgendeiner Anhöhe führen mußte, von der aus es leichter war,
[bookmark: page193] am Tage
den Rauch und des Nachts das Feuer von Smains Lager zu erspähen.
Stellenweise war der Weg so eng, daß nur zwei Pferde dicht
nebeneinander gehen konnten, dann wieder verbreiterte er sich zu
einem kleinen, abgerundeten Tal, das von hohen Steinmauern
eingeschlossen war, auf denen große Paviane saßen, die miteinander
spielten, bellten und der Karawane die Zähne fletschten.

		Es war um die fünfte Stunde am Nachmittag. Die Sonne neigte sich
schon gen Westen. Gebhr dachte schon daran, das Nachtlager
aufzuschlagen, er wollte nur irgendein kleines Tal erreichen, wo er
eine Zeriba errichten konnte, d. h. eine stachlige Mimosen- und
Akazienhecke, die die ganze Karawane einschließt, um sie vor dem
Überfall wilder Tiere zu schützen. Sabà lief voran, bellte die
Affen an, die bei seinem Anblick unruhig wegeilten; oft verschwand
er auch in den Windungen des Hohlweges, dessen Wände sein Gebell
laut und oft wiedergaben.

		Plötzlich aber wurde es ganz still. Nach einiger Zeit kam die
Dogge zu den Pferden herangestürzt mit auf dem Rücken gesträubtem
Fell und eingeklemmtem Schwanze. Die Beduinen und Gebhr verstanden,
daß irgend etwas das Tier erschreckt haben mußte. Sie sahen sich
gegenseitig an und ritten weiter in der Absicht, sich von der
Ursache dieses Entsetzens zu überzeugen.

		Aber nachdem sie eine kleine Wegbiegung gemacht hatten, stutzten
die Pferde und blieben unbeweglich stehen bei dem Anblick, der sich
ihnen bot.

		Auf einem kleinen Felsen, der mitten in dem an dieser Stelle
ziemlich breiten Hohlwege stand, lag ein Löwe.

		Nur ungefähr hundert Schritte trennten sie von dem Tiere. Als
der Löwe die Reiter und Pferde erblickte, hob er sich auf seine
Vordertatzen und fing an, sie zu betrachten. [bookmark: page194] Die tiefstehende Sonne
beleuchtete seinen riesigen Kopf und die zottige Brust. In diesem
rötlichen Lichte ähnelte er auffallend einer jener Sphinxe, wie man
sie an den Eingängen uralter ägyptischer Heiligtümer sieht.

		Die Pferde begannen sich auf die Hinterbeine zu setzen, zu
schieben und zurückzuweichen. Die erstaunten und bestürzten Reiter
wußten nicht, was anzufangen, und von Mund zu Mund flogen die
verängstigten und flehenden Worte: Allah! Bismillah! Allah
Akbar!«

		Und der König der Wüste blickte von oben auf sie herab,
unbeweglich, wie aus Bronze gegossen.

		Gebhr und Chamis hatten von Kaufleuten, die mit Elfenbein und
Gummi aus dem Sudan nach Ägypten kamen, gehört, daß die Löwen den
Karawanen oft den Weg verlegen, so daß sie einen Umweg machen
müssen. Hier aber gab es kein Ausweichen! Sie konnten nur umkehren
und fliehen. Aber es war dann todsicher, daß das schreckliche Tier
sich hinter ihnen aufmachen und sie verfolgen würde.

		Wieder ertönten die aufgeregten Fragen:

		»Was tun? Was tun?«

		»Allah! Vielleicht entfernt er sich.«

		»Das wird er nicht tun!«

		Dann trat Stille ein. Nur das Schnauben der Pferde und das
heftige Atmen der Menschen war zu hören.

		»Gib Kali von der Leine frei,« rief plötzlich Chamis Gebhr zu,
»wir entfliehen dann auf den Pferden, und der Löwe wird ihn zuerst
einholen und nur ihn töten.«

		»Tu's, tu's!« wiederholten die Beduinen.

		Gebhr aber erriet, daß Kali in demselben Augenblick die Felsen
erklimmen und der Löwe dann den Pferden nachsetzen würde. Daher kam
ihm ein anderer grausamer [bookmark: page195] Gedanke in den Sinn. Er wollte den Knaben
niederstechen und ihn vor sich hinwerfen, dann würde der ihnen
nachfolgende Löwe den blutigen Körper auf der Erde erblicken,
anhalten und ihn auffressen.

		Daher zog er Kali mit dem Strick zum Sattel heran und erhob
schon das Messer, als Staß ihm im gleichen Augenblick an dem weiten
Ärmel der Dziuba festhielt.

		»Was machst du, Halunke?«

		Gebhr begann sich loszureißen. Hätte der Knabe ihn an der Hand
ergriffen, so wäre ihm das auch sofort gelungen; aber mit dem Ärmel
ging es nicht so leicht, er zerrte und schrie gleichzeitig mit vor
Wut kreischender Stimme:

		»Hund, wenn es nicht langt, werde ich auch euch erstechen!
Allah! Ich werde auch euch erstechen!«

		Staß wurde totenblaß. Wie ein Blitz durchzuckte ihn der Gedanke,
daß der Löwe bei den ersten Sprüngen wirklich die Leiche Kalis
übersehen konnte, und daß Gebhr dann sicherlich nacheinander sie
beide niedermetzeln würde.

		Er zog deshalb mit verdoppelter Kraft am Ärmel und schrie:

		»Gib mir die Flinte! – Ich werde den Löwen töten!«

		Die Beduinen wunderten sich über diese Worte, Chamis aber, der
Staß in Port Said hatte schießen sehen, rief sogleich:

		»Gib ihm die Flinte! Er wird den Löwen töten!«

		Gebhr entsann sich der Schüsse auf dem Karounsee und gab
angesichts der schrecklichen Gefahr den Widerstand sofort auf. Er
reichte dem Knaben sogar höchst eilig den Stutzen, Chamis öffnete
augenblicklich den Kasten mit den Patronen, und Staß nahm eine
Handvoll heraus.

		Dann sprang er vom Pferd, schob die Patronen in den Lauf und
stürzte vorwärts. [bookmark: page196]

		Während der ersten Schritte war er wie benommen, er sah nur Nel
und sich mit von Gebhrs Messer durchschnittenen Kehlen am Boden vor
sich liegen. Aber die nähere und schrecklichere Gefahr zwang ihn
bald, alles andere zu vergessen. Er hatte einen Löwen vor sich.
Beim Anblick des Tieres wurde es ihm schwarz vor den Augen. Er
fühlte Wangen und Nase eiskalt werden, die Beine wurden ihm schwer
wie Blei, die Luft ging ihm aus. Kurz, er hatte eben Furcht. In
Port Said hatte er öfter sogar während der Unterrichtsstunden von
Löwenjagden gelesen, aber es war doch etwas anderes, so ein Bild im
Buch vor sich zu haben, als einem wirklichen Löwen Auge in Auge
gegenüberzustehen, einem Löwen, der ihn mit erstauntem Blick
betrachtet und seine einer Schießscheibe ähnelnde Stirn
runzelt.

		Die Araber hielten den Atem an; denn nie im Leben hatten sie so
etwas gesehen. Auf der einen Seite ein kleiner Knabe, der zwischen
den hohen Felsen noch kleiner erschien, auf der anderen ein
mächtiges Tier, in den Sonnenstrahlen goldig schimmernd,
majestätisch, drohend – »der Herr mit dem großen Kopfe«, wie die
Sudanesen zu sagen pflegen.

		Staß überwand kraft seiner ganzen Willensstärke die Schwäche in
seinen Beinen und rückte weiter vor. Nach einigen Augenblicken
schien es ihm, als ob sein Herz bis zur Kehle hinaufgestiegen sei;
dies währte so lange, bis er die Flinte an das Gesicht geführt
hatte. Dann mußte er etwas anderes bedenken. Sollte er noch näher
herangehen oder schon schießen? Wohin galt es zu zielen? Je kleiner
die Entfernung, desto sicherer der Schuß – also näher, immer weiter
vorwärts! Vierzig Schritte – – noch zu viel – dreißig! zwanzig! – –
Schon trug der Wind den scharfen Geruch des Tieres herüber. – –
[bookmark: page197]

		Der Knabe blieb stehen.

		»Eine Kugel zwischen die Augen, oder ich bin verloren!« dachte
er. »Im Namen des Vaters und des Sohnes!«

		Der Löwe erhob sich, streckte den Rücken und senkte den Kopf.
Seine Lippen öffneten sich, er runzelte seine Brauen. Dieses
winzige Wesen hatte sich erdreistet, zu nahe heranzukommen, und er
bereitete sich zum Sprunge vor, indem er sich mit zitternden
Schenkeln auf die Hinterbeine setzte.

		Aber Staß hatte in einem Augenblick gesehen, daß die
Flintenöffnung gerade auf die Stirn des Löwen zeigte, – und er zog
am Hahn.

		Ein Schuß erdröhnte. Der Löwe bäumte sich auf, so daß er für
eine Zeit sich in seiner ganzen Größe zeigte, danach stürzte er
rücklings um, die vier Tatzen nach oben.

		Und in den letzten Zuckungen rollte er vom Felsen auf die Erde.
Staß behielt ihn noch einige Minuten unter Schuß, als er aber sah,
daß die zitternden Bewegungen sich legten, und der große, blonde
Körper sich kraftlos ausstreckte, öffnete er die Flinte, und legte
neue Patronen hinein.

		Von den Felswänden schallte noch das laute Echo des Schusses.
Gebhr, Chamis und die Beduinen konnten nicht sogleich erkennen, was
geschehen war, denn da es in der vergangenen Nacht geregnet hatte,
war die Luft noch feucht, und der Rauch erfüllte den ganzen engen
Hohlweg. Erst als der Rauch sich zerstreut hatte, begannen sie vor
Freude zu schreien; sie wollten auf ihren Pferden zu dem Knaben
heransprengen, aber vergebens, denn keine Kraft vermochte die
Pferde zu zwingen, einen Schritt vorwärts zu tun.

		Staß drehte sich um, streifte mit einem Blick die vier Araber
und bohrte seine Augen in die Gebhrs. [bookmark: page198]

		»Nun ist's genug!« sagte er, indem er die Zähne zusammenpreßte,
»du hast dein Maß vollgemacht, du wirst weder Nel, noch sonst
irgend jemand mehr morden!«

		Und wieder fühlte er Nase und Wangen erbleichen und kalt werden,
aber jetzt nicht aus Furcht, sondern weil er einen unerbittlichen
und fürchterlichen Entschluß gefaßt hatte, der das Herz in der
Brust zu Eis erstarren ließ.

		»Ja! Das sind ja Halunken, Henker, Mörder, und Nel ist in ihren
Händen! Sie wirst du nicht morden!« wiederholte er.

		Er näherte sich ihnen, – hielt wieder an, – und plötzlich, mit
Blitzesschnelle hob er die Flinte ans Gesicht.

		Zwei Schüsse fielen, beide riefen das langanhaltende Echo des
Hohlweges wach. – Gebhr stürzte wie ein Sandsack zur Erde, und
Chamis sank in sein Sattelzeug zurück und schlug mit der blutenden
Stirn gegen den Nacken des Pferdes.

		Die beiden Beduinen stießen einen grausigen Schrei des
Entsetzens aus, und nachdem sie von den Pferden gesprungen waren,
stürzten sie auf Staß zu. Die Wegbiegung lag nicht weit von ihnen,
und wenn sie, wie Staß in der Seele hoffte, entflohen wären, so
hätten sie dem Tode entgehen können. Sie aber, geblendet von Wut
und Erregung, meinten, den Knaben erreichen zu können, bevor er die
Patronen ausgewechselt hätte, um ihn mit dem Messer niederzustoßen.
– Narren! Kaum waren sie einige Schritte gelaufen, da knallte
wieder die verderbenbringende Flinte, und wieder ertönte im Hohlweg
ein vielfaches Echo. Beide Beduinen fielen mit den Gesichtern zur
Erde, warfen sich hin und her und schlugen wie aus dem Wasser
genommene Fische um sich. [bookmark: page199]

		Einer von ihnen, der in der Eile schlechter getroffen war, erhob
sich noch einmal ein wenig und stützte sich auf die Hände, aber im
gleichen Augenblick grub schon Sabà seine Zähne tief in seinen
Nacken.

		Totenstille trat ein.

		Nur Kalis Stöhnen unterbrach dieses Schweigen. Der Knabe, der
auf die Knie gefallen war, streckte seine Hände flehend vor und
rief in gebrochenem Ki-swahili:

		»Bwana Kubwa! (Großer Herr!) Löwen töten, schlechte Menschen
töten, aber Kali nicht töten!«

		Staß aber beachtete seine Rufe gar nicht. Er stand einige
Augenblicke wie verstört, als er aber das schneeweiße Gesichtchen
Nels und ihre halb irren, vor Entsetzen weit geöffneten Augen sah,
sprang er schnell zu ihr hin:

		»Nel, fürchte dich nicht! – – – Nel, wir sind frei!«

		Und sie waren in der Tat frei, aber zugleich verirrt in der
menschenleeren Wildnis, in dem Rachen des schwarzen Landes.

	
		
		XXII.

		Staß und der junge Neger hatten gerade die getöteten Araber und
den schweren, großen Körper des Löwen abseits vom Hohlwege
hingelegt, als die Sonne unterging, bald mußte es Nacht werden;
aber in der Nähe der Leichen zu übernachten, war unmöglich. Obwohl
Kali mit einem Blick auf das tote Tier sich die Magengegend
schmunzelnd streichelte, und mit der Zunge schnalzend, wiederholte:
[bookmark: page200] »msuri
njama!« (»gutes Fleisch!«) ließ Staß ihm nichts davon zukommen,
sondern befahl ihm, die Pferde einzufangen, die nach den Schüssen
entflohen waren.

		Der schwarze Knabe entledigte sich dieses Auftrags mit größter
Geschicklichkeit. Anstatt im Hohlweg hinter ihnen herzujagen, wo
sie immer weiter geflohen waren, stieg er auf die Felswand, und
indem er oben die Biegungen des Weges abschnitt, lief er den
Pferden von vorn entgegen. Er fing auf diese Weise mit Leichtigkeit
zwei Tiere ein und trieb zwei andere Staß zu. Nur Gebhrs und
Chamis' Pferde waren nicht mehr zu finden. Aber auch so blieben
ihnen vier und dazu noch der mit dem Zelt und Sachen beladene Esel,
der während der tragischen Ereignisse eine echt philosophische Ruhe
bewahrt hatte. Man fand ihn bei einer Wegkehre, wo er sorgfältig
und ohne jede Eile das Gras abfraß, das auf dem Boden des Hohlweges
wuchs.

		Die sudanesischen Pferde sind im allgemeinen an den Anblick
wilder Tiere gewöhnt, aber sie fürchten den Löwen; daher war es
reichlich schwer, sie an dem Felsen vorüberzuführen, an dem die
schwarze Blutlache zu sehen war. Die Pferde schnaubten, blähten die
Nüstern und streckten die Hälse zu dem blutigen Felsen aus, jedoch
als sie den Esel, der nur ein wenig die Ohren spitzte, so ruhig
vorbeigehen sahen, gingen sie auch. Obwohl es schon fast Nacht war,
ritten sie dennoch einen Kilometer weiter. Sie hielten erst an, als
sie an eine Stelle kamen, wo sich der Hohlweg zu einem Tälchen
erweiterte, das wie ein Amphitheater nach allen Seiten anstieg, und
dicht mit Dornen und stachligen Mimosensträuchern bewachsen
war.

		»Herr,« sagte der junge Neger, »Kali Feuer anzünden, großes
Feuer!« Und mit einem sudanesischen, breiten Schwert, das er Gebhrs
Leiche abgenommen hatte, begann [bookmark: page201] er Dornensträucher und auch größere
Bäumchen abzuschneiden. Nachdem er ein Feuer angezündet hatte,
brachte er noch so viel Brennvorrat zusammen, daß man für die ganze
Nacht genug hatte.

		Darauf errichtete er mit Staß an einer senkrechten Talwand ein
Zeltchen für Nel, das sie mit einer hohen, stachligen Hecke umgaben
(einer sogenannten Zeriba). Staß wußte aus afrikanischen
Reisebeschreibungen, daß Reisende sich auf diese Weise gegen
Überfälle von wilden Tieren sichern. Die Pferde konnte man jedoch
nicht innerhalb der Hecke unterbringen, daher wurden sie von den
Knaben, nachdem sie ihnen das Sattelzeug und Gepäck abgenommen
hatten, nur gefesselt, damit sie sich nicht bei dem Suchen nach
Gras zu weit entfernten. Man hatte übrigens in der Nähe in einer
Felsenbucht, die eine Art Bassin bildete, Wasser gefunden. Es war
ziemlich viel, so daß es sowohl für die Pferde als auch zur
Zubereitung der Wildvögel reichte, die Chamis am Morgen geschossen
hatte. In dem Gepäck, das der Esel getragen hatte, fanden sie drei
Maß Durra, einige Hände voll Salz und ein Bündel getrockneter
Maniokawurzeln.

		Alles zusammengenommen besaßen sie genug für ein reichliches
Abendessen. Allein nur Kali und Mea hatten davon einen Nutzen. Der
junge Neger, den Gebhr auf schreckliche Weise hatte Hunger leiden
lassen, aß für zwei. Aber dafür war er seiner neuen Herrschaft auch
von ganzem Herzen zugetan, und sogleich nach dem Essen fiel er vor
Staß und Nel mit dem Gesicht zur Erde, zum Zeichen, daß er bis ans
Lebensende ihr Sklave sein wollte. Auch Staß' Flinte machte er eine
ebensolche Verbeugung, wohl in der Annahme, daß es sicherer sei,
sich die Gnade einer so schrecklichen Waffe zu gewinnen. Dann
erklärte er, daß er während [bookmark: page202] des Schlafes »des großen Herrn« und »der
Bibi« abwechselnd mit Mea wachen wollte, damit das Feuer nicht
ausgehe. Er kauerte sich vor den Kindern an den Boden und summte
leise eine Art Lied vor sich hin, in dem alle Augenblicke die Worte
»simba kufa« vorkamen, was in der Ki-swahili-Sprache »der Löwe ist
getötet« heißt.

		Aber weder der »große Herr« noch »Bibi« fanden Ruhe und Schlaf.
Nel hatte auf Staß' dringendes Bitten schließlich ein paar Bissen
vom Wild und einige Körner der zubereiteten Durra gegessen, doch
sie erklärte, daß sie nicht essen und nicht schlafen wolle, sondern
nur trinken. Staß fürchtete schon, daß sie etwa Fieber hätte, aber
er überzeugte sich, daß ihre Hände kalt waren, beinahe zu kalt.

		Er überredete sie, ins Zelt zu gehen, wo er für sie ein Lager
bereitet hatte, nachdem er zuvor das Gras sorgfältig nach
Skorpionen abgesucht hatte. Er selbst setzte sich mit dem Stutzen
in der Hand auf einen Stein, um sie, falls das Feuer die wilden
Tiere nicht schrecken würde, vor Überfällen zu schützen. Eine
grenzenlose Müdigkeit und Erschöpfung war über ihn gekommen. Er
wiederholte sich innerlich immer wieder: »Ich habe Gebhr und
Chamis, die Beduinen und den Löwen getötet, und wir sind nun frei!«
Aber es war, als wenn jemand anderes diese Worte flüsterte und er
nicht recht begriff, was sie zu bedeuten hätten. Er empfand nur,
daß sie frei waren, aber gleichzeitig, daß sich etwas Schreckliches
ereignet hatte, was ihn mit Unruhe erfüllte, und ihm wie ein
schwerer Stein auf der Brust lag. Schließlich fingen seine Gedanken
an, sich zu verwirren. Lange blickte er auf die großen Nachtfalter,
die über den Flammen spielten, endlich begann sich ihm alles zu
drehen, und er schlummerte ein. Kali schlief ebenfalls, aber er
wachte alle Augenblicke auf und warf frische Zweige ins Feuer.
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		Eine tiefe und für die Tropen ungewöhnlich stille Nacht brach
herein. Man vernahm nichts als das Knistern der brennenden Zweige
und das Zischen der Flammen, welche die im Halbkreise liegenden
Felsabhänge beleuchteten. Die Mondstrahlen drangen nicht in die
Tiefe der Schlucht, aber über ihr blinkten Scharen unbekannter
Sterne. Die Luft war so kalt, daß Staß aufwachte. Als er die
Schlaftrunkenheit abgeschüttelt hatte, sorgte er sich, ob die Kälte
der kleinen Nel nicht schaden könne. Aber er beruhigte sich bald,
da er sich entsann, daß er ihr außer der Filzdecke auch das Plaid
hingelegt hatte, das Dinah noch aus Fayum mitgenommen hatte. Es
fiel ihm auch ein, daß sie schon in hochgelegener Gegend sein
mußten, wo das Fieber nicht wie am niedrigen Flußufer herrschen
konnte, da sie ja während vieler Tage ununterbrochen einen
allmählich ansteigenden Weg verfolgt hatten. Die durchdringende
Kälte schien diese Annahme auch zu bestätigen.

		In diesem Gedanken beruhigte und tröstete er sich. Er ging einen
Augenblick in das Zelt, um zu sehen, ob Nel ruhig schliefe, dann
kam er wieder zurück, setzte sich näher an das Feuer heran und
begann wieder einzuschlummern, bis er schließlich in einen festen
Schlaf versank.

		Plötzlich wurde er durch das Knurren Sabàs geweckt, der sich zum
Schlafen zu Staß' Füßen hingelegt hatte.

		Kali erwachte ebenfalls, und beide sahen beunruhigt die Dogge
an, die mit gespitzten Ohren und geblähten Nüstern unverwandt ihre
Blicke in die Dunkelheit bohrte, nach der Richtung, aus der sie
gekommen waren. Die Haare seines Felles hatten sich auf Rücken und
Nacken gesträubt und seine Brust sich geweitet von der Luft, die er
knurrend einzog.

		Der junge Sklave warf schnell Zweige in das Feuer. [bookmark: page204]

		»Herr!« flüsterte er, »Flinte nehmen, Flinte nehmen!«

		Staß nahm die Flinte und stellte sich vor das Feuer, um besser
die dunkle Tiefe des Hohlweges übersehen zu können. Sabàs Knurren
verwandelte sich in abgerissenes Gebell. Eine lange Zeit hindurch
war nichts zu hören, dann drang zu Staß' und Kalis Ohren aus der
Ferne ein dumpfes Getrappel, als wenn große Tiere schnell auf das
Feuer zuliefen. Das Getrappel wurde immer lauter und hallte
mehrfach von den Felswänden wieder zurück.

		Staß begriff, daß eine tödliche Gefahr nahte. Aber was konnte es
sein? Vielleicht Büffel? Vielleicht einige Nashörner, die einen
Ausgang aus dem Hohlweg suchten? Wenn das Krachen eines Schusses
sie nicht erschreckte und zum Umkehren trieb, war die Karawane
verloren; denn diese Tiere sind nicht weniger kampflustig und
gefährlich als die Raubtiere, sie fürchten das Feuer nicht – und
zerstampfen alles auf ihrem Wege in Grund und Boden. –

		Oder sollte es irgendeine Abteilung Smains sein, die auf die
Leichen im Hohlweg gestoßen war und nun kam, um die Mörder zu
verfolgen? Staß wußte nicht, was vorzuziehen wäre, ein schneller
Tod oder eine neue Gefangenschaft. Falls Smain selbst bei der
Abteilung ist, fuhr es ihm durch den Sinn, so wird er uns
vielleicht verschonen, aber ist er nicht dabei, so werden die
Derwische uns sofort ermorden oder, was noch schlimmer ist, uns
vorher noch aufs grausamste foltern. »Ach,« dachte er, »lieber
Gott, gib, daß es Tiere sind! Nur nicht Menschen!«

		Inzwischen war das Getrappel noch stärker geworden, und man
konnte Hufschläge erkennen, bis endlich glühende Augen in der
Dunkelheit auftauchten, aufgeblähte Nüstern und flatternde Mähnen.
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		»Die Pferde!« begann Kali zu rufen.

		Und wirklich, es waren Gebhrs und Chamis' Pferde. Sie kamen
beide in wildem Trab, sichtlich von Schreck getrieben, als sie aber
den Lichtkreis des Feuers erreicht hatten und ihre gefesselten
Kameraden gewahrten, bäumten sie sich auf, schnaubten, bohrten sich
mit ihren Hufen in den Erdboden und blieben eine Zeitlang
unbeweglich stehen.

		Staß hielt jedoch noch immer die Flinte schußbereit. Er glaubte
fest, daß hinter den Pferden jeden Augenblick der zottige Kopf
eines Löwen oder der flache Schädel eines Panthers auftauchen
würde. Aber er wartete vergebens. Die Pferde beruhigten sich
allmählich, und auch Sabà hörte nach einiger Zeit auf zu zittern;
er drehte sich sogar nach Hundeart mehrere Male um sich selbst
herum, legte sich dann hin, rollte sich zusammen und schloß die
Augen. Wenn irgendein Raubtier die Pferde verfolgt haben mochte, so
war es sicherlich zurückgewichen, als es den Rauch oder den
Widerschein des Feuers auf den Felswänden bemerkt hatte.

		»Irgend etwas muß ihnen aber einen großen Schreck eingejagt
haben,« sprach Staß zu Kali, »so daß sie sich nicht fürchteten, an
den Leichen der Menschen und des Löwen vorbeizurennen.«

		»Herr,« antwortete der Knabe, »Kali erraten, was vorgegangen.
Viel, viel Hyänen und Schakale in die Schlucht gekommen und zu den
Leichen gegangen. Die Pferde vor ihnen fliehen, aber die Hyänen
verfolgen sie nicht, da sie Gebhr fressen und jene anderen.«

		»Mag sein, aber geh du jetzt, sattle die Pferde ab, nimm das
Geschirr und die Säcke und bringe sie hierher. Fürchte dich nicht,
meine Flinte wird dich schützen.«

		»Kali sich nicht fürchten«, antwortete der Knabe. [bookmark: page206]

		Und indem er die Dornenhecke dicht am Felsen etwas
auseinanderschob, ging er aus der Zeriba. Inzwischen war auch Nel
aus dem Zelt herausgetreten.

		Sabà erhob sich sofort und erwies ihr seine übliche Liebkosung,
indem er sie mit der Nase anstieß, doch sie zog die Hand, die sie
zuerst ausgestreckt hatte, mit Abscheu zurück.

		»Staß, was ist denn geschehen?« fragte sie.

		»Nichts, die zwei weggelaufenen Pferde sind hergekommen. Hat
dich ihr Getrappel geweckt?«

		»Ich war schon vorher auf und wäre sogar aus dem Zelt
herausgekommen, aber – –«

		»Was, aber?«

		»Ich dachte, du könntest zornig werden.«

		»Ich, auf dich?«

		Nel schlug die Augen auf und sah ihn mit einem sonderbaren Blick
an, so wie sie ihn nie zuvor angesehen hatte. Staß' Gesicht
überflog der Ausdruck einer großen Verwunderung; denn in Nels
Worten und ihrem Blick las er, daß sie Furcht hatte. »Sie fürchtet
sich vor mir!« dachte er.

		Im ersten Augenblick befriedigte ihn das ein wenig. Der Gedanke
schmeichelte ihm, daß Nel nach dem, was er vollbracht hatte, ihn
nicht nur für einen völlig erwachsenen Menschen, sondern für einen
schreckenerregenden Krieger hielt, der allen ringsum Furcht
einflößte. Aber dieses Gefühl war nur von kurzer Dauer, denn das
Unglück hatte seinen Geist und seine Beobachtungsgabe stark
entwickelt, und er bemerkte, daß in den erschreckten Augen des
kleinen Mädchens außer der Furcht Abscheu lag, den sie gegen das
Geschehene, gegen das vergossene Blut, kurz gegen jene Grausamkeit
empfand, deren Zeuge sie heute gewesen. Es fiel ihm ein, daß sie
soeben die Hand zurückgezogen, als Sabà sie liebkosen wollte, der
einem der Beduinen den letzten Todesstoß [bookmark: page207] gegeben hatte. Ja! Staß
selbst lag ja jene Tat wie ein Alp auf der Brust. Wie ganz anders
war es, in Port Said von amerikanischen Trappern zu lesen, die im
fernen Westen Dutzende von Rothäuten töten, als persönlich so etwas
zu vollbringen und Menschen, die man vor einer Minute noch lebend
vor Augen hatte, in Todeszuckungen mitten in einer Blutlache
röchelnd zu sehen. – Ja! Nel fürchtete ihn nun ohne Zweifel, aber
sie empfand auch zugleich einen Widerwillen gegen ihn, den sie für
immer behalten würde. »Sie fürchtet mich,« dachte Staß, »aber im
Grunde ihres Herzens verurteilt sie mich auch für meine Handlung.
Und das wird mein Lohn sein, für alles, was ich für sie getan
habe!«

		Und dieser Gedanke erfüllte seine Brust mit tiefer Bitterkeit,
denn es war ihm klar, daß er schon längst ermordet worden wäre
oder, daß er geflohen wäre, wenn Nel nicht gewesen wäre. Für sie
also ertrug er alles, was er litt. Jene Qualen und der Hunger
hatten nur dazu gedient, daß sie jetzt verängstigt vor ihm dastand,
nicht wie sein kleines Schwesterchen, und daß sie die Augen zu ihm
aufschlug nicht mit dem früheren Vertrauen, sondern mit
Verwunderung und Angst. Staß fühlte sich plötzlich sehr
unglücklich. Zum erstenmal im Leben begriff er, was es heißt, von
tiefer Rührung erfüllt zu sein. Tränen traten ihm in die Augen, und
wenn es nicht für einen »schreckenerregenden Krieger« ganz
unpassend gewesen wäre, so hätte er sicherlich geweint.

		So aber beherrschte er sich, und indem er sich zu dem kleinen
Mädchen wandte, fragte er:

		»Fürchtest du dich, Nel?«

		Und sie antwortete leise:

		»Ein wenig, es ist so schrecklich.«

		Darauf befahl Staß dem Kali, die Filzdecken von den Sätteln zu
bringen. Er legte eine Decke auf den Stein, auf [bookmark: page208] dem er vorhin gesessen
hatte, und breitete eine andere aus, dann sagte er:

		»Setz dich zu mir ans Feuer. Was für eine kalte Nacht es ist,
nicht wahr? Wenn dich der Schlaf befällt, so lehne deinen Kopf nur
an mich an und schlafe ein.«

		Nel aber wiederholte:

		»Es ist so schrecklich hier.«

		Staß hüllte sie sorgfältig in das Plaid ein, und einige Zeit
saßen sie schweigend aneinandergeschmiegt und von dem roten
Feuerschein beleuchtet, der an den Felsen entlang kroch und in den
Glimmerblättchen funkelte, mit denen die Bruchflächen der Steine
besät waren.

		Hinter der Zeriba ließ sich das Schnauben der Pferde und das
Knirschen des Grases unter ihren Zähnen vernehmen.

		»Höre nur, Nel,« brach Staß das Schweigen, »ich mußte so
handeln. – Gebhr drohte, uns zu erstechen, falls der Löwe sich
nicht mit Kali begnügen und uns weiter verfolgen würde. Hörst du,
Nel? Bedenke, er hat es nicht nur mir angedroht, sondern auch dir,
und er würde es getan haben! Ich bekenne aufrichtig, ohne diese
Drohung hätte ich nicht auf sie geschossen, wiewohl ich schon
früher öfter daran gedacht habe. Ich glaube, ich hätte es nicht
gekonnt. – – Aber er hatte das Maß überschritten. Hast du gesehen,
wie grausam er Kali vorher gequält hat? – Und Chamis? Wie
niederträchtig hat er uns verraten! Und weißt du, was geschehen
wäre, wenn sie Smain nicht gefunden hätten? Gebhr hätte sich an
unseren Qualen geweidet, an deinen Qualen. Es ist schauderhaft, nur
daran zu denken, daß er dich mit der Karbatsche geschlagen hätte,
daß er uns beide zu Tode gequält hätte. Und nach unserem Tode wäre
er nach Faschoda zurückgekehrt und hätte erzählt, [bookmark: page209] wir wären am Fieber
gestorben. Ach, Nel, ich habe es nicht aus Grausamkeit getan, ich
mußte daran denken, dich zu retten. – Nur um dich hat es sich bei
mir gehandelt – –«

		Und in seiner Stimme spiegelte sich die tiefe Rührung, die sein
Herz fühlte, deutlich wider. Nel empfand das wohl, denn sie
schmiegte sich fester an ihn an. Er aber bemeisterte seine
augenblickliche Erregung und fuhr fort:

		»Ich werde mich doch nicht ändern. Ich werde dich behüten und
beschützen wie vorher. Solange die da lebten, war keine einzige
Hoffnung auf Rettung. Jetzt können wir nach Abessinien fliehen. Die
Abessinier sind zwar auch schwarz und wild, aber sie sind Christen
und Feinde der Derwische. Wenn du nur gesund bleibst, so wird es
uns schon gelingen, denn nach Abessinien ist es nicht so sehr weit.
Und wenn es uns nicht gelingen, wenn wir in Smains Hände fallen
sollten, so glaube nicht, daß er sich an uns rächen wird. Er hat ja
nie im Leben Gebhr und die Beduinen gesehen. Er kannte nur Chamis,
und was liegt ihm an dem? Wir brauchen es ihm auch gar nicht zu
erzählen, daß Chamis mit uns war. Erreichen wir Abessinien, so sind
wir gerettet. Und mißlingt es, so kann es dir selbst dann nicht
schlechter, nur besser ergehen, denn so grausame Wüteriche wie
jene, gibt es wohl auf der ganzen Welt nicht mehr. – Also, fürchte
dich nicht vor mir, Nel!«

		Er wollte gleichzeitig ihr Vertrauen wiedergewinnen und ihr Mut
machen, und er fuhr liebkosend über ihr blondes Köpfchen. Das
kleine Mädchen schlug die Augen schüchtern zu ihm auf und hörte ihm
zu. Man sah es ihm an, daß es etwas sagen wollte, aber es zögerte,
schwankte und fürchtete sich. Schließlich ließ es den Kopf so tief
sinken, daß seine Haare sein Gesicht ganz verdeckten, und es fragte
noch leiser als zuvor mit zitternder Stimme: [bookmark: page210]

		»Staß – aber –«

		»Was, Liebes?«

		»Und werden sie nicht hierher kommen?«

		»Wer?« fragte Staß verwundert.

		»Jene – die Getöteten.«

		»Was redest du da, Nel?«

		»Ich fürchte mich! Ich fürchte mich!«

		Und ihre erbleichten Lippen begannen zu zittern.

		Es trat Stillschweigen ein. Staß glaubte zwar nicht, daß Tote
auferstehen können, aber da es Nacht war, und ihre Leichen in
geringer Entfernung lagen, so wurde es ihm eigentümlich zumute, und
ein Schauer lief ihm den Rücken entlang.

		»Was redest du da, Nel?« wiederholte er schließlich. »Das hast
du von Dinah gelernt, Geister zu fürchten. – Tote können nicht –
–«

		Er endete den Satz nicht, denn in diesem Augenblick geschah
etwas Entsetzliches. Aus der Tiefe des Hohlwegs, von der Seite her,
wo die Leichen lagen, erscholl plötzlich durch die stille Nacht ein
menschliches, grauenhaftes Gelächter, in dem Verzweiflung und
Freude, Grausamkeit, Angst, Schmerz und Hohn lag – ein
herzzerreißendes, krampfartiges Lachen, wie das eines
Geistesgestörten oder der Verdammnis Verfallenen.

		Nel schrie auf und klammerte sich krampfhaft an Staß. Auch Staß
sträubten sich die Haare auf dem Kopfe. Sabà sprang auf und begann
zu knurren.

		Kali aber, der nicht weit von ihnen saß, hob ruhig den Kopf und
sagte fast fröhlich:

		»Die Hyänen lachen über Gebhr und Löwe.« – [bookmark: page211]

	
		
		XXIII.

		Die großen Ereignisse des vorhergehenden Tages und die Eindrücke
der Nacht hatten Staß und Nel so ermattet, daß, als die Müdigkeit
sie schließlich übermannte, sie in einen bleiernen Schlaf fielen,
aus dem das kleine Mädchen erst gegen Mittag erwachte. Staß hatte
sich etwas vorher von der Filzdecke erhoben, die er dicht beim
Feuer ausgebreitet hatte. Da er seine kleine Gefährtin erwartete,
befahl er Kali, das Frühstück zu bereiten, das der späten Stunde
wegen gleichzeitig als Mittagessen dienen sollte.

		Die Schrecknisse der Nacht verblaßten am hellen Tageslichte.
Beide Kinder waren nicht nur gut ausgeschlafen, sondern auch
mutiger. Nel sah besser aus und fühlte sich gekräftigt. Da beide
sich möglichst weit von der Stätte, wo die erschossenen Sudanesen
lagen, zu entfernen wünschten, so bestiegen sie gleich nach dem
Mahle die Pferde und ritten die Schlucht weiter entlang.

		Um diese Tageszeit pflegen die Afrikareisenden Mittagsrast zu
halten, und selbst Negerkarawanen suchen im Schatten großer Bäume
Schutz; denn es sind die sogenannten »weißen Stunden«, Stunden der
Glut und des Schweigens, während deren die Sonne erbarmungslos
brennt und von hoch oben Ausschau zu halten scheint, wen sie mit
ihrer Glut töten könne. Jedes Tier versteckt sich dann möglichst
tief im Dickicht, der Gesang der Vögel verstummt, das Summen der
Insekten hört auf, und die ganze Natur versinkt in Schweigen; sie
hält den Atem an, wie um sich dem Blicke der zornigen Gottheit zu
entziehen.

		Da sie aber in dem Hohlweg entlang ritten, dessen eine Wand
einen tiefen Schatten warf, so konnten sie weiterreisen, ohne sich
der Glut auszusetzen. Staß hatte beschlossen, [bookmark: page212] den Hohlweg nicht zu
verlassen, einerseits, weil sie auf der Höhe schon von fern von den
Abteilungen Smains bemerkt werden konnten, andererseits, weil es
leichter war, in den Felsenspalten Wasser zu finden, das an den
freien Stellen schnell in den Erdboden einsickert oder unter den
Sonnenstrahlen verdampft.

		Der Weg stieg immer ganz allmählich an. An den Felswänden waren
stellenweise gelbe Schwefelnester zu sehen. Auch das Wasser in den
Felsspalten war von dem Schwefelgeruch durchdrungen und erinnerte
die Kinder in unliebsamer Weise an Omdurman und die Mahdisten, die
ihre Köpfe mit einer fettigen mit Schwefel vermischten Masse
einrieben. An anderen Stellen nahm man dagegen den Geruch von
Bisamkatzen wahr, und da, wo Kaskaden von Lianen malerisch an den
Abhängen herunterfielen, verbreitete sich ein berauschender
Vanillegeruch. Die kleinen Wanderer machten gern Rast im Schatten
dieser mit lila und purpurroten Blumen bestickten Vorhänge, deren
Blüten und Blätter den Pferden als Nahrung dienten.

		Tiere waren nicht zu sehen. Hin und wieder zeigten sich an den
Felsabhängen Affen, die auf dem Hintergrund des Himmels jenen
phantastischen heidnischen Götzen ähnelten, mit denen man in Indien
die Wände der Tempel schmückt. Große mit Mähnen versehene Affen
wiesen Sabà die Zähne oder streckten ihre Schnauzen röhrenartig
nach vorn zum Zeichen der Verwunderung und des Zornes, dabei
sprangen sie herum, blinzelten mit den Augen und juckten sich an
den Seiten. Sabà aber, der schon an ihren Anblick gewöhnt war,
achtete nicht auf ihre Drohungen.

		Sie ritten sehr schnell. Die Freude über die wiedererlangte
Freiheit wälzte jenen Alp von Staß' Brust, der ihn in der Nacht
bedrückt hatte. Sein Kopf war ganz mit den [bookmark: page213] Gedanken erfüllt, was nun
weiter zu tun wäre, wie er Nel und sich aus dieser Gegend
hinausführen könnte, in der ihnen mit Sicherheit eine neue
Gefangenschaft bei den Derwischen drohte, wie er diese lange Reise
durch die Wildnis vollführen sollte, um nicht vor Hunger und Durst
zu sterben, und endlich, wohin er sich wenden müßte. Er wußte
bereits von Hatim, daß man von Faschoda bis zur abessinischen
Grenze in gerader Richtung nicht mehr als fünf Reisetage brauchte,
und er rechnete sich aus, daß es ungefähr hundert englische Meilen
sein müßten. Seit ihrer Abreise aus Faschoda waren nun bald zwei
Wochen verflossen, es war also klar, daß sie nicht den kürzesten
Weg eingeschlagen hatten, sondern auf der Suche nach Smain
bedeutend nach Süden gezogen waren. Er entsann sich, daß sie am
sechsten Reisetage einen Fluß überschritten hatten, der nicht der
Nil war, und daß sie dann an Sümpfen entlang geritten waren, bis zu
der Stelle, wo der Weg anstieg. In Port Said hatte er auf der
Schule die Geographie Afrikas sehr ausführlich durchgenommen, und
der Name Ballor war ihm im Gedächtnis haften geblieben; er
bezeichnete die ausgetretenen Wasser des wenig bekannten Flusses
Sobat, der in den Nil fließt. Es stand zwar nicht fest, ob es die
Wasser gerade dieses Flusses waren, aber Staß nahm an, daß es so
wäre. Er bedachte, daß Smain in der Absicht, möglichst viel Sklaven
zu fangen, nicht direkt westlich von Faschoda ziehen konnte, da
diese Gegenden bereits durch die Derwische und die Pocken völlig
entvölkert waren; er würde wahrscheinlich nach dem Süden gegangen
sein, der bisher noch nicht von Kriegszügen verwüstet war. Staß
schloß daraus, daß er sich auf Smains Spuren befände, ein Gedanke,
der ihn zuerst mit Schrecken erfüllte. Er erwog nun, ob es nicht
dennoch ratsamer wäre, den Hohlweg zu verlassen, der immer mehr
nach Süden abbog, [bookmark: page214] und sich geradeswegs nach Westen zu
wenden. Aber nach längerer Überlegung nahm er doch von diesem Plane
Abstand. Es schien ihm am sichersten, der Spur Smains in einer
Entfernung von zwei bis drei Tagen zu folgen. Denn es war höchst
unwahrscheinlich, daß Smain auf dem Rückwege mit seiner
Menschenware denselben Umweg machen würde, anstatt direkt zum Nil
abzuschwenken. Staß begriff auch, daß man nur von Süden her nach
Abessinien gelangen konnte, von der Seite, wo es an die Wildnis
grenzt, und nicht von Osten her, da die Grenze dort von den
Derwischen scharf bewacht wurde.

		Alle diese Gründe bewogen ihn, sich möglichst nach Süden zu
begeben. Man konnte dort freilich auf Neger treffen, die entweder
von den Ufern des Weißen Nils geflohen oder auch dort ansässig
waren. Aber von zwei Übeln zog er das Zusammentreffen mit Negern
dem mit den Mahdisten vor. Er rechnete auch darauf, daß ihm bei
einer Begegnung mit Negern Mea oder Kali behilflich sein konnte.
Man brauchte die junge Negerin nur anzusehen, um zu erraten, daß
sie zu dem Stamme der Dinka oder Schilluk gehörte. Sie hatte
ausnehmend lange und dünne Beine, die jene beiden Stämme
kennzeichnen, die am Nilufer wohnen und, den Kranichen und Störchen
gleich, in seinen ausgetretenen Wassern umherwandern. Kali dagegen
hatte, obwohl er unter Gebhrs Hand fast zu einem Skelett abgemagert
war, einen ganz anderen Körperbau. Er war stämmig und kräftig,
hatte breite Schultern, aber im Vergleich zu Mea verhältnismäßig
kleine Füße.

		Da Kali fast gar nicht arabisch sprach und auch die
Ki-swahili-Sprache nur schlecht beherrschte, mit der man sich in
fast ganz Afrika verständigen kann, und die Staß einigermaßen von
den an dem Kanal arbeitenden Sansibaren erlernt [bookmark: page215] hatte, war es also
klar, daß er aus irgendeiner fernen Gegend stammen mußte.

		Staß beschloß, ihn danach auszufragen.

		»Kali, wie heißt denn dein Volk?« fragte er.

		»Wa-hima«, antwortete der junge Neger.

		»Ist es ein großes Volk?«

		»Ein großes, das mit den bösen Samburu Krieg führt und ihnen das
Vieh wegnimmt.«

		»Und wo liegt denn dein Dorf?«

		»Weit, weit! – Kali weiß nicht wo.«

		»In einer Gegend, die dieser gleicht?«

		»Nein, dort gibt es ein großes Wasser und Berge.«

		»Wie heißt jenes Wasser?«

		»Wir nennen es ›dunkles Wasser‹.«

		Staß dachte, daß der Knabe aus der Gegend des Albert-Niansa
stammte, die bis dahin in den Händen Emin Paschas war. Um dies
festzustellen, fragte er weiter:

		»Wohnt da nicht ein weißer Befehlshaber, der schwarze, rauchende
Boote und Truppen besitzt?«

		»Nein, die alten Leute bei uns erzählen, daß sie weiße Menschen
gesehen haben.« Bei diesen Worten spreizte Kali die Finger
auseinander, »eins, zwei, drei! Ja, es waren drei, in langen,
weißen Kleidern. Sie suchten nach Elefantenzähnen. Kali hat sie
nicht gesehen, weil er noch nicht geboren war, aber Kalis Vater
empfangen sie und geben ihnen viele Elefantenzähne.«

		»Was ist dein Vater?«

		»Der König der Wa-hima.«

		Staß schmeichelte es ein wenig, daß er einen Prinzen zum Diener
hatte.

		»Möchtest du deinen Vater sehen?«

		»Kali will Mutter sehen.« [bookmark: page216]

		»Und was würdest du tun, wenn wir die Wa-hima treffen, und was
würden sie tun?«

		»Wa-hima vor Kali auf Gesicht fallen.«

		»Dann führe uns zu ihnen, du wirst dann bei ihnen bleiben und
nach deinem Vater regieren. Wir aber werden weiterreisen bis ans
Meer.«

		»Kali wird nicht hinfinden und will nicht dableiben, weil Kali
den großen Herrn und die Tochter des Mondes liebt.«

		Staß wandte sich hier fröhlich zu seiner Gefährtin um und
sagte:

		»Nel, du bist die Tochter des Mondes geworden!«

		Aber als er sie ansah, wurde er plötzlich betrübt, denn es fuhr
ihm durch den Sinn, daß das abgehärmte, kleine Mädchen mit seinem
bleichen, durchsichtigen Gesichtchen wirklich mehr einem Monde als
einem irdischen Wesen glich.

		Der junge Neger schwieg eine Zeitlang, dann wiederholte er:

		»Kali liebt Bwana Kubwa, weil Bwana Kubwa Kali nicht töten, nur
Gebhr töten, und Kali viel essen geben.«

		Er begann seinen Magen zu streicheln und vor Vergnügen zu
wiederholen:

		»Viel Fleisch! Viel Fleisch!«

		Staß wollte noch erforschen, auf welche Weise der Knabe in die
Gefangenschaft der Derwische geraten war, aber es erwies sich, daß,
nachdem er in einer gewissen Nacht an den für Zebras gegrabenen
Gruben gefangen wurde, er durch so viele Hände gegangen war, daß
man aus seiner Erzählung nicht folgern konnte, durch welche
Gegenden und Wege er bis nach Faschoda gebracht worden war. Es fiel
Staß nur auf, daß er von dem ›dunklen Wasser‹ gesprochen hatte.
Wäre er aus den Gegenden des Albert-Niansa, des [bookmark: page217]
Albert-Edward-Niansa oder des Viktoria-Niansa, an denen die Staaten
Unyoro und Uganda liegen, so hätte er unzweifelhaft etwas von Emin
Pascha, seinen Truppen und seinen Dampfern gehört, die die
Bewunderung und Furcht der Neger hervorgerufen hatten. Der
Tanganjika war zu weit entfernt, und so blieb nur noch die Annahme,
daß Kalis Volk seinen Wohnsitz irgendwo näher hatte. Deshalb war
eine Begegnung mit Wa-himas gar nicht so unwahrscheinlich.

		Nach einigen Stunden begann die Sonne sich zu neigen. Die Hitze
ließ bedeutend nach. Sie kamen in ein breites Tal, in dem sie
Wasser und viele Feigen [bookmark: text16]F16 fanden, daher hielten sie
an, um den Pferden Ruhe zu gönnen und sich mit den Vorräten zu
stärken. Da die Felswände an dieser Stelle niedriger waren, befahl
Staß Kali, nach oben zu steigen und nachzusehen, ob nicht irgendwo
in der Umgegend Rauch zu sehen wäre.

		Kali führte diesen Befehl aus, indem er sich im Nu auf den
Felsenrand schwang. Nachdem er sich sorgfältig nach allen Seiten
umgesehen hatte, ließ er sich an einer dicken Lianenranke herunter
und meldete, daß kein Rauch da wäre, aber »Niama«. Es war leicht zu
erraten, daß er nicht von Wildvögeln sprach, sondern von einem
größeren Tiere; denn indem er auf Staß' Flinte zeigte, legte er
seine Finger an den Kopf zum Zeichen, daß es ein Hornvieh sei.

		Staß kletterte nach oben, und indem er vorsichtig den Kopf über
den Felsrand streckte, begann er sich umzusehen. Nichts verhinderte
den Ausblick in der Ferne, denn das hohe Dschungel, das vorher hier
gestanden, war ganz abgebrannt, und das neue, das sich schon von
dem schwarzen, versengten Boden abhob, war erst einige Zoll hoch.
So weit das Auge [bookmark: page218] blickte, waren nur wenige Bäume zu sehen,
deren Stämme vom Feuer angesengt waren. Im Schatten eines dieser
Bäume weidete eine kleine Herde Antilopengnus, deren Körper den
Pferden und deren Köpfe den Büffeln ähneln. Die Sonne, die durch
die Blätter der Baobabe drang, malte zitternde, helle Flecke auf
ihre brünetten Rücken. Es waren ihrer neun, und sie standen in
einer Entfernung von nicht mehr als hundert Schritt. Da der Wind
aber von den Tieren zum Hohlweg wehte, so weideten sie ruhig, ohne
die Gefahr zu ahnen.

		Da Staß die Karawane mit Fleisch versehen wollte, schoß er auf
das am nächsten stehende Tier, das wie vom Blitz getroffen zu Boden
stürzte, der Rest der Herde zerstreute sich, mit ihm auch ein
großer Büffel, der vorher nicht zu sehen gewesen war, da er hinter
einem Stein versteckt gelegen hatte. Nicht mehr aus Not, sondern
aus Lust an der Jagd schickte Staß dem Büffel, als er sich zur
Seite wandte, eine Kugel nach. Das Tier fing nach dem Schuß an zu
schwanken, zog sein Hinterteil ein und rannte weiter; bevor Staß
die Patronen wechseln konnte, war er in den Unebenheiten des Bodens
verschwunden.

		Kaum hatte sich der Rauch verzogen, als Kali auch schon dabei
war, der Antilope mit Gebhrs Messer den Bauch aufzuschneiden. Staß
näherte sich ihm, um sich das Tier in der Nähe anzusehen, als der
junge Neger ihm zu seiner Verwunderung mit blutigen Händen die
rauchende Leber der Antilope anbot.

		»Wozu gibst du sie mir?« fragte er.

		»Msuri, msuri! Bwana kubwa gleich essen!«

		»Iß sie doch selbst!« entgegnete Staß, empört über dieses
Anerbieten. [bookmark: page219]

		Kali ließ sich das nicht zweimal sagen. Er begann sofort die
Leber mit den Zähnen zu zerreißen und große Stücke zu verschlucken.
Als er aber sah, daß Staß ihn mit Abscheu ansah, wiederholte er
unaufhörlich zwischen jedem Bissen: »Msuri! Msuri!«

		Auf diese Weise aß er die Hälfte der Leber auf, dann ging er, um
die Antilope auszuweiden. Er machte das außerordentlich schnell und
geschickt, so daß er auch bald das Fell abgezogen und die Keule vom
Rumpf abgetrennt hatte. Dann pfiff Staß nach Sabà, der sich
sonderbarerweise nicht bei dieser Arbeit eingefunden hatte, um ihn
zum trefflichen Mahle der Vorderteile des Tieres einzuladen.

		Aber Sabà erschien nicht, dagegen erhob der über der Antilope
gebückte Kali den Kopf und sagte:

		»Der große Hund hinter dem Büffel rennen.«

		»Hast du es gesehen?« fragte Staß.

		»Kali sehen!«

		Nachdem er das gesagt hatte, legte er das Filet der Antilope auf
seinen Kopf, nahm die Keulen über die Schultern und ging in den
Hohlweg. Staß pfiff noch einige Male und wartete, aber als er sah,
daß es vergebens war, folgte er Kali. In der Schlucht war Mea schon
mit dem Abhauen von Dornen für die Zeriba beschäftigt. Nel aber,
die den letzten Wildvogel mit ihren kleinen Fingerchen rupfte,
fragte:

		»Hast du nach Sabà gepfiffen? Er ist euch nachgerannt.«

		»Er ist dem Büffel nachgelaufen, den ich angeschossen habe, und
ich beunruhige mich recht um ihn«, antwortete Staß. »Denn die
Büffel sind mächtig wilde Tiere und so stark, daß selbst ein Löwe
nicht wagt, sie anzufallen. Es [bookmark: page220] kann Sabà schlimm ergehen, wenn er
sich in einen Kampf mit einem solchen Gegner einläßt.«

		Als Nel das hörte, wurde sie sehr unruhig und erklärte, nicht
schlafen zu gehen, bis Sabà wieder zurückkommt. Staß, der ihren
Kummer sah, wurde nun sehr böse auf sich selbst, daß er ihr die
Gefahr nicht verheimlicht hatte, und begann sie zu trösten:

		»Ich würde ihnen mit der Flinte nachgehen,« sagte er, »aber sie
müssen schon sehr weit sein, und da es bald Nacht wird, kann man
die Spuren nicht mehr erkennen. Der Büffel hat einen ordentlichen
Schuß weg, und ich hoffe daher, daß er bald verendet ist. Auf alle
Fälle muß ihn der Blutverlust geschwächt haben, und selbst, wenn er
sich auf Sabà stürzt, so wird er doch ausreißen können. Ja! Er wird
zwar erst in der Nacht zurückkehren, aber er kommt ganz sicher
wieder.«

		Aber er glaubte selbst nicht sehr an seine eigenen Worte, denn
er entsann sich, von der unerhörten Rachsucht der afrikanischen
Büffel gelesen zu haben, die sogar schwer verwundet umherlaufen,
den Jäger an irgendeinem Fußsteg auflauern, ihn angreifen, ihn
unerwartet mit ihren Hörnern aufspießen und in die Luft schleudern.
Sabà konnte es leicht ebenso geschehen, abgesehen von den anderen
Gefahren, die ihm auf dem Rückwege in der Nacht drohten.

		Bald brach die Nacht herein. Kali und Mea hatten die Zeriba
errichtet, sie zündeten dann ein Feuer an und bereiteten das
Abendessen. Sabà kam nicht wieder.

		Nel beunruhigte sich immer mehr und begann schließlich zu
weinen.

		Es war keine Kleinigkeit für Staß, sie dazu zu bewegen, sich zur
Ruhe zu legen, und sie tat es erst, als er ihr versprach, auf Sabà
zu warten und bei Tagesanbruch sich [bookmark: page221] selbst aufzumachen und ihn zu
suchen. Nel ging nun zwar in das Zelt, aber sie steckte alle
Augenblicke ihr Köpfchen heraus und fragte, ob der Hund noch nicht
da wäre. Erst gegen Mitternacht übermannte sie der Schlaf, als Mea
herauskam, um Kali, der das Feuer bewachte, abzulösen.

		»Warum weinte die Tochter des Mondes?« fragte der junge Neger
Staß, als sich beide auf die Schabracken schlafen legten. »Kali
will das nicht.«

		»Sie weinte um Sabà, den der Büffel sicherlich getötet hat.«

		»Vielleicht hat er nicht getötet«, antwortete der schwarze
Junge.

		Dann schwiegen sie, und Staß schlief fest ein. Es war aber noch
dunkel, als er der Kälte wegen erwachte. Das Feuer war erloschen,
denn Mea, die es bewachen sollte, war eingeschlummert und hatte
aufgehört, Reisig auf die glühende Holzkohle zu werfen.

		Die Filzdecke, auf der Kali geschlafen, war leer.

		Staß warf selbst Holz auf den Feuerherd, dann stieß er die
Negerin an und fragte: »Wo ist Kali?«

		Sie schaute ihn erst eine Zeitlang verständnislos an, dann, als
sie sich recht ermuntert hatte, sagte sie:

		»Kali hat Gebhrs Schwert genommen und ist aus der Zeriba
hinausgegangen. Ich meinte, er wollte mehr Reisig holen, aber er
ist nicht wiedergekommen.«

		»Ist er schon lange fort?«

		»Schon lange.«

		Staß wartete geraume Zeit, als der Neger noch immer nicht zu
sehen war, kam ihm unwillkürlich der Gedanke, »ob er entflohen
ist?«

		Und sein Herz krampfte sich zusammen in dem unangenehmen
Empfinden, das menschliche Undankbarkeit immer [bookmark: page222] erweckt. War er
doch für diesen Kali eingetreten, er hatte ihn geschützt, als Gebhr
ihn damals tagelang folterte, und er hatte ihm das Leben gerettet.
Nel war stets gut zu ihm gewesen, und sie hatte Tränen über sein
Mißgeschick vergossen; sie beide hatten ihn so gut als möglich
behandelt. Und er ist dennoch entflohen! Hatte er nicht selbst
gesagt, daß er nicht wisse, wo die Dörfer der Wa-hima liegen, und
daß er den Weg zu ihnen nicht finden könne? Und er ist doch
entflohen! Staß erinnerte sich wieder der afrikanischen
Reisebeschreibungen, die er in Port Said gelesen hatte, und der
Reisenden, die von der Dummheit der Neger erzählten, die oft die
Patronen wegwerfen und fliehen, selbst wenn die Flucht ihnen den
sicheren Tod bringt. Sicherlich mußte auch Kali, der als einzige
Waffe das sudanesische Schwert Gebhrs mit sich hatte, vor Hunger
sterben, oder, wenn er nicht schon vorher von neuem in die
Gefangenschaft der Derwische geriet, das Opfer wilder Tiere
werden.

		»Ach, du Undankbarer! Du Dummkopf!«

		Staß begann, darüber nachzudenken, um wieviel schwieriger und
mühseliger die Reise für sie ohne Kali sein würde, und wieviel mehr
Arbeit es nun gäbe. Die Pferde tränken und zur Nacht fesseln, das
Zelt aufschlagen, die Zeriba bauen, unterwegs darauf achten, daß
die Vorräte und das Gepäck nicht verloren gingen, die erlegten
Tiere abziehen und zerteilen – dies alles würde fortan seine Arbeit
sein; und er mußte sich eingestehen, daß er von einigen dieser
Arbeiten, wie z. B. vom Abziehen des Felles der toten Tiere, nicht
die geringste Ahnung hatte.

		»Hu, es wird schwer sein,« sagte er zu sich, »aber was tut's,
man muß!«

		Inzwischen war die Sonne am Horizont emporgestiegen, und es war
plötzlich Tag geworden. Ein wenig später begann [bookmark: page223] das Waschwasser,
das Mea am Abend vorher für Nel in das Zelt gebracht hatte, zu
plätschern, und Staß verstand, daß Nel aufgestanden war und sich
ankleidete. Bald erschien sie schon angezogen, aber mit dem Kamm in
der Hand und noch aufgelöstem Haar.

		»Und Sabà?« fragte sie.

		»Bis jetzt ist er noch nicht da.«

		Die Lippen des kleinen Mädchens begannen gleich zu zittern.

		»Vielleicht kehrt er noch zurück«, sagte Staß. »Bedenke doch,
daß er in der Wüste oft zwei Tage ausblieb und uns doch immer
wieder einholte.«

		»Du sagtest, daß du gehen wolltest, ihn zu suchen.«

		»Ich kann nicht.«

		»Warum nicht, Staßchen?«

		»Ich kann dich nicht allein mit Mea in der Schlucht lassen.«

		»Und Kali?«

		»Kali ist nicht da.«

		Staß schwieg, er wußte nicht recht, ob er ihr die ganze Wahrheit
sagen sollte; da sie sich aber doch nicht verheimlichen ließ, so
hielt er es für ratsam, ihr alles gleich zu eröffnen.

		»Kali hat Gebhrs Schwert genommen und ist in der Nacht
weggegangen, wer weiß, wohin. Vielleicht ist er entflohen. Die
Neger tun so etwas oft, auch wenn sie in ihr eigenes Verderben
rennen. – Aber vielleicht begreift Kali doch, daß er eine Dummheit
begangen hat und – –«

		Die weiteren Worte unterbrach das fröhliche Gebell Sabàs, das
den ganzen Hohlweg erfüllte. Nel warf den Kamm zur Erde und wollte
ihm entgegenlaufen, aber die Dornen der Zeriba hinderten sie daran.
[bookmark: page224]

		Staß beeilte sich, um eine Öffnung in der Hecke zu machen, aber
bevor er noch damit fertig war, erschien Sabà und hinter ihm Kali,
so glänzend und naß vom Tau, als wenn er im größten Regen gewesen
wäre.

		Eine unsagbare Freude erfaßte beide Kinder. Und als Kali, der
vor Erschöpfung ganz außer Atem war, hinter der Zeriba stand,
schlang Nel ihre beiden Ärmchen um seinen schwarzen Hals und
drückte ihn aus allen Kräften.

		Kali aber sagte:

		»Kali will ›Bibi‹ nicht weinen sehen, daher Kali Hund
finden.«

		»Guter Kali«, entgegnete Staß, indem er ihm auf die Schulter
klopfte. »Aber hast du dich denn nicht gefürchtet, in der Nacht
einem Löwen oder Panther zu begegnen?«

		»Kali wohl fürchten, aber Kali doch gehen«, erwiderte der
Knabe.

		Diese Worte eroberten ihm noch mehr die Herzen der Kinder. Staß
holte auf Nels Bitten aus einer Schachtel eine Schnur Glasperlen
hervor, die ihnen der Grieche Kaliopuli in Omdurman geschenkt
hatte, und schmückte mit ihr Kalis Hals. Der Neger war von dem
Geschenk so entzückt, daß er mit einem Blick auf Mea voller Stolz
sagte:

		»Mea nicht haben Glasperlen, und Kali haben. Weil Kali die
›große Welt‹ ist.«

		Auf diese Weise wurde die Aufopferung des jungen Negers belohnt.
Sabà wurde dagegen tüchtig der Kopf gewaschen, und er mußte zum
zweitenmal seit seinem Dienst bei Nel hören, daß er »ein ganz
garstiger Hund« wäre, und daß er an die Leine käme, wie ein ganz
kleines Hündchen, wenn er noch einmal etwas Derartiges täte. Er
hörte das, etwas unsicher mit dem Schwanz wedelnd, an, Nel aber
erklärte, daß sie es ihm an den Augen ansähe, daß er sich [bookmark: page225] schäme
und daß er sicherlich rot geworden sei, man könne es nur nicht
sehen wegen seines behaarten Gesichtes.

		Darauf begannen sie ihren Morgenimbiß einzunehmen, der aus dem
Filet des Gnus und vorzüglichen wilden Feigen bestand. Während des
Essens erzählte Kali seine Abenteuer. Staß übersetzte alles der
kleinen Nel, die die Ki-swahili-Sprache nicht verstand. Der Büffel
war in der Tat weit weggelaufen, und Kali hatte nur sehr mühsam
seine Spur verfolgen können, da es eine finstere Nacht gewesen war.
Zum Glück war der Boden weich, da es zwei Tage zuvor geregnet
hatte. Infolgedessen hatten die Hufe des schweren Tieres
Vertiefungen hinterlassen, die Kali mit seinen Zehen aufsuchte und
verfolgte. Schließlich war der Büffel von selbst verendet, denn es
waren keine Spuren eines Kampfes zwischen ihm und Sabà zu sehen.
Als Kali den Hund fand, hatte er schon den größten Teil des
Vorderblattes des Büffels aufgefressen, doch, trotzdem er selbst
nicht mehr fressen konnte, gestattete er nicht, daß zwei Hyänen und
ungefähr zehn Schakale, die wartend umherschlichen, sich dem toten
Tiere näherten. Und nur mit Gewalt, und indem er ihm mit dem Zorn
des »großen Herrn und der Bibi« bedrohte, hatte sich der Hund
knurrend in den Hohlweg zurückführen lassen.

		Nach dieser Erzählung bestiegen alle ihre Pferde und ritten in
guter Stimmung weiter. Nur die langbeinige Mea betrachtete mit
stillem Neid den Halsschmuck des jungen Negers und das Halsband
Sabàs. Und mit betrübter Seele dachte sie:

		»Sie beide sind die ›große Welt‹, und ich habe nur einen
Messingring am Fuß.« [bookmark: page226]

			[bookmark: foot16]Ficus sycomorus.
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		Die nächsten Tage hindurch ritten sie ununterbrochen die
Schlucht entlang, die noch immer anstieg. Bei Tage war es zumeist
sehr heiß, des Nachts abwechselnd kalt oder schwül. Zeitweilig
zeigten sich am Horizont milchweiße, große Wolken, die aber tief
unten stehen blieben. In manchen Richtungen sah man schon
Regenstreifen und zuweilen auch Regenbogen. Beim dritten
Tagesanbruch barst eine Regenwolke gerade über ihnen, wie ein Faß,
an dem ein Reifen gesprungen ist, und ein warmer, starker, aber zum
Glück nicht anhaltender Regen fiel herab. Dann wurde das Wetter
wieder schön, und sie konnten ihre Reise fortsetzen. Wildvögel
waren wieder in solcher Menge zu sehen, daß Staß, ohne vom Pferde
abzusteigen, auf sie schoß. Er erlegte so fünf Stück, was für eine
Mahlzeit für sie und Sabà reichen konnte. Die Reise war in der
erfrischenden Luft gar nicht beschwerlich, der Reichtum an Tieren
und Wasser beseitigte jede Furcht vor Hunger und Durst. Überhaupt
ging alles besser vonstatten, als sie erwartet, so daß Staß immer
guter Dinge war; und an Nels Seite reitend, plauderte und scherzte
er fröhlich mit ihr.

		»Weißt du was, Nel,« sprach er, als die Pferde unter einem
Brotbaum eine Zeitlang anhielten, von dem Kali und Mea
melonenähnliche, riesengroße Früchte abschnitten, »manchmal kommt
es mir so vor, als wenn ich ein fahrender Ritter wäre.«

		»Was ist denn das, »ein fahrender Ritters« fragte Nel, indem sie
ihm ihr hübsches Köpfchen zuwandte.

		»Vor langen, langen Jahren, im Mittelalter, zogen solche Ritter
in der Welt umher und suchten Abenteuer. Sie [bookmark: page227] kämpften mit Riesen und
Drachen – und weißt du – jeder hatte seine Dame, für die er sorgte,
und die er beschützte.«

		»Also bin ich so eine Dame?«

		Staß schwieg eine Weile, dann sagte er:

		»Nein, dazu bist du zu klein. Es waren alles erwachsene
Damen.«

		Es kam ihm gar nicht in den Sinn, daß vielleicht keiner der
Ritter so viel für seine Dame getan hatte wie er für dieses kleine
Schwesterchen; so selbstverständlich kam ihm alles vor, was er
vollbracht hatte.

		Nel fühlte sich durch seine Worte gekränkt, sie setzte daher
eine schmollende Miene auf und sagte:

		»So – und in der Wüste sagtest du mal, daß ich wie eine
Dreizehnjährige gehandelt hätte! Ja! Ja!«

		»Nun ja, das war eben ein einziges Mal. Du bist doch aber erst
acht Jahre alt.«

		»Dann werde ich in zehn Jahren achtzehn sein.«

		»Gewiß, und ich vierundzwanzig! In diesem Alter aber denkt man
schon nicht mehr an Damen, da hat man ganz andere Dinge zu tun,
selbstverständlich!«

		»Und was willst du tun?«

		»Ich werde Ingenieur oder Seemann, oder ich werde, falls in
Polen ein Krieg ausbricht, hingehen und dort kämpfen wie mein
Vater.«

		Hier fragte Nel voll Besorgnis:

		»Aber du wirst nach Port Said zurückkehren?«

		»Zunächst müssen wir beide mal erst dorthin zurückkehren.«

		»Zum Väterchen!« antwortete das kleine Mädchen.

		Und ihre Augen trübten sich vor Sehnsucht und Kummer. Zum Glück
flog gerade in dem Augenblick eine Schar niedlicher Papageien
vorbei, graue Tiere mit rosigen Köpfen [bookmark: page228] und Schwingen, deren
Unterseite auch rosig war. Die Kinder vergaßen sogleich ihr eben
geführtes Gespräch und verfolgten mit ihren Blicken den Flug der
Vögel.

		Die Schar kreiste über einer Euphorbie und ließ sich dann auf
einer in der Nähe wachsenden Sykomore nieder, aus deren Zweigen
sogleich Stimmengewirr erscholl, das einer lebhaften Beratung oder
einem Gezänk ähnelte.

		»Das sind die Papageien, die am leichtesten sprechen lernen«,
sagte Staß. »Wenn wir uns irgendwo längere Zeit aufhalten, so werde
ich mich bemühen, für dich einen zu fangen.«

		»O Staßchen, ich danke dir!« entgegnete Nel erfreut. »Ich werde
ihn dann ›Daisy‹ nennen.«

		Inzwischen hatten Mea und Kali genügend Früchte vom Baum
geschnitten und die Pferde damit beladen, und die kleine Karawane
brach wieder auf. Am Nachmittag begann sich der Himmel zu bewölken,
und kurze Regengüsse fielen zeitweilig, die alle Vertiefungen des
Bodens mit Wasser füllten. Kali prophezeite einen großen Regenguß.
Und Staß, der bedachte, daß die immer enger werdende Schlucht zur
Nacht keinen genügenden Schutz mehr für sie bot, da der Regen sie
in einen Strom verwandeln konnte, beschloß, oben zu übernachten.
Nel war sehr erfreut darüber, besonders als der auf Kundschaft
ausgesandte Kali bei seiner Rückkehr meldete, daß oben ein Wäldchen
in der Nähe sei, das aus verschiedenen Baumarten bestände, auf
denen viele Affen hausten, die aber nicht so bösartig und garstig
wären wie die Paviane, denen sie bisher begegnet waren.

		Als sie nun an eine Stelle gelangten, wo die Felswände niedriger
waren und sich allmählich öffneten, führten sie die Pferde hinaus,
und bevor es dunkel wurde, schlugen sie ihr [bookmark: page229] Nachtlager auf. Nels Zelt
wurde an einer hohen und trockenen Stelle errichtet, neben einem
großen Termitenhügel, der den Zugang von der einen Seite ganz
versperrte und dadurch den Aufbau der Zeriba erleichterte.

		Nicht weit davon entfernt stand ein mächtiger Baum mit weit
ausgebreiteten, dichtbelaubten Ästen, die einen guten Schutz vor
dem Regen boten. Vor der Zeriba wuchsen einzelne Baumgruppen und
weiter abseits ein Wald mit verschiedenartigen Bäumen, die durch
rankende Pflanzen wie zusammengekettet waren. Und über dem Ganzen
ragten die Kronen sonderbarer Palmen hervor, die Riesenfächern oder
ausgebreiteten Pfauenschweifen ähnelten.

		Staß erfuhr von Kali, daß es im Herbst, vor Beginn der zweiten
Regenperiode, gefährlich wäre, unter solchen Palmen zu übernachten,
da ihre zu der Zeit gereiften Riesenfrüchte dann unerwartet aus der
bedeutenden Höhe mit solcher Kraft herunterfallen, daß sie
Menschen, ja auch Pferde töten können. Jetzt waren die Früchte noch
im ersten Stadium ihrer Entwicklung und hatten eben erst angesetzt.
Bis zum Sonnenuntergang spielten in den Kronen der Bäume kleine
Äffchen, die mit fröhlichen Sprüngen einander umherjagten.

		Staß und Kali sammelten einen großen Holzvorrat, der für die
ganze Nacht reichen sollte. Da sich zeitweise starke, heiße Winde
erhoben, so befestigten sie die Zeriba mit Pfählen, die der junge
Neger mit Gebhrs Schwert zuspitzte und in die Erde steckte. Diese
Vorsicht war durchaus nicht überflüssig, denn ein starker Wind
konnte die stachligen Zweige der Zeriba leicht auseinanderwehen und
den Raubtieren einen Überfall erleichtern.

		Gleich nach Sonnenuntergang jedoch legte sich der Wind, aber die
Luft wurde schwül und drückend. Hin und [bookmark: page230] wieder zeigten sich in
den Lücken der zerrissenen Wolken kleine Sterne, sonst aber war die
schnell hereinbrechende Nacht ganz finster, so daß man nicht einen
Schritt weit sehen konnte.

		Die kleinen Reisenden versammelten sich am Feuerherd und
lauschten dem Gekreisch und Geschrei der Äffchen, die im nahen
Walde einen Heidenlärm machten. Das Heulen der Schakale und
mannigfache andere unbekannte Stimmen gaben diesem Spektakel
Antwort. Aus all dem Stimmengewirr war unverkennbar die Furcht und
Unruhe zu hören vor den Gefahren, mit denen die schwarze Nacht
jedem lebenden Wesen in der Wildnis droht.

		Plötzlich wurde es still, denn in der dunklen Tiefe ertönte das
Gestöhn eines Löwen.

		Die Pferde, die unweit in dem jungen Dschungel weideten,
näherten sich dem Licht, indem sie mit den gefesselten Vorderbeinen
vorwärts sprangen. Dem sonst so mutigen Sabà sträubte sich das
Fell, und mit eingeklemmtem Schwanze schmiegte er sich an die
Menschen, unverkennbar ihren Schutz suchend.

		Das Gestöhn erscholl von neuem, wie aus dem Innern der Erde
heraus, tief und schwer, als wenn das Tier nur mühsam aus seinen
mächtigen Lungen Luft schöpfen könnte. Es kroch den Erdboden
entlang, abwechselnd leise und lauter werdend, und schwoll
zeitweilig zu einem furchtbaren, unheimlichen Jammergeheul an.

		»Kali! Wirf mehr Holz ins Feuer!« ließ sich Staß' Stimme
vernehmen.

		Der Neger warf so hastig frische Zweige auf die Flammen, daß
zuerst ganze Funkengarben umhersprühten, dann schoß eine mächtige
Flamme in die Höhe. [bookmark: page231]

		»Staßchen, wird uns der Löwe nicht überfallen? Nein?« flüsterte
Nel, indem sie den Knaben am Ärmel zupfte.

		»Nein, er wird uns nicht überfallen. Sieh doch, wie hoch die
Zeriba ist.«

		Und er glaubte in der Tat, als er so sprach, daß ihnen keine
Gefahr drohte. Aber er fürchtete für die Pferde, die sich immer
näher zur Hecke herandrängten und sie schließlich niedertreten
konnten.

		Inzwischen war das Stöhnen in jenes langanhaltende, donnernde
Gebrüll übergegangen, das alle lebenden Wesen erstarren und selbst
furchtlosen Menschen die Nerven erzittern macht wie Fensterscheiben
bei Kanonenschüssen.

		Staß warf einen flüchtigen Blick auf Nel, als er ihr zitterndes
Kinn und ihre feuchten Wangen bemerkte, sprach er:

		»Fürchte dich nicht! Weine nur nicht!«

		Und sie entgegnete dieselben Worte wie einstmals in der
Wüste:

		»Ich will ja nicht weinen – – nur – meine Augen schwitzen so – –
O jeh!«

		Der letzte Ausruf entschlüpfte ihrem Munde, weil sich in diesem
Augenblick von der Seite des Waldes her ein anderes Gebrüll erhob,
das noch mächtiger klang als das erste, weil es näher war. Die
Pferde begannen sich gegen die Zeriba zu drängen, und wenn nicht
die langen, stahlharten Pfähle der Akazienzweige gewesen, so hätten
sie sie einfach umgeworfen. Sabà knurrte und zitterte dabei wie ein
Blatt. Kali begann mit abgerissener Stimme zu wiederholen:

		»Herr! zwei! zwei! – – zwei!«

		Und die Löwen, die sich gegenseitig vernommen hatten, [bookmark: page232] hörten
nun nicht mehr auf mit Brüllen, und das Konzert tönte in der
Dunkelheit ununterbrochen, denn sobald das eine der Tiere schwieg,
begann das andere. Staß konnte bald nicht mehr unterscheiden, woher
ihre Stimmen kamen, denn das Echo wiederholte diese Töne, die
Felsen warfen sie einander zu, sie zogen in die Höhe und in die
Tiefe, erfüllten den Wald und das Dschungel und tränkten die ganze
Finsternis mit Donner und Grauen.

		Nur eins erschien Staß unzweifelhaft, daß sich die Tiere immer
mehr ihrem Lager näherten. Auch Kali bemerkte, daß die Löwen in
immer engeren Kreisen um die Zeriba herumzogen, und daß nur das
Feuer sie von einem Überfall zurückhielt.

		Es war klar, daß auch der junge Neger annahm, daß nur den
Pferden eine Gefahr drohe, denn indem er die Finger
auseinanderspreizte, sagte er:

		»Die Löwen eins töten, zwei töten, – nicht alle! nicht
alle!«

		»Wirf mehr Zweige ins Feuer!« wiederholte Staß.

		Wieder schob eine züngelnde Flamme empor, und das Gebrüll hörte
plötzlich auf. Kali hob den Kopf, und indem er nach dem Himmel
blickte, begann er zu lauschen.

		»Was gibt's da?« fragte Staß.

		»Regen!« entgegnete der Neger.

		Staß horchte auf. Die Zweige des Baumes überdeckten das Zelt und
die ganze Zeriba, daher fiel kein Tropfen Regen auf die Erde, aber
man hörte das Laub des Baumes rauschen, und da sich nicht das
geringste Lüftchen in der schwülen Luft regte, so war es leicht zu
verstehen, daß es der Regen war, der in den Blättern raschelte.

		Das Geräusch wurde mit jedem Augenblick stärker, und nach einer
gewissen Zeit sahen die Kinder von den Blättern [bookmark: page233] Tropfen
herunterrinnen, die im Scheine des Feuers rosigen Perlen glichen.
Wie Kali es vorausgesagt hatte, begann ein Platzregen. Das Rauschen
war zu einem Geprassel geworden. Es sickerten immer mehr Tropfen
durch das Laub, und schließlich begannen ganze Wasserschnüre
herabzufallen.

		Das Feuer war im Verlöschen. Umsonst warf Kali ganze Arme voll
Holz in die Glut. Die nassen Zweige oben fingen nur an zu qualmen,
während die Kohlenglut unten zischte, aber ein richtiges Feuer kam
nicht mehr in Gang.

		»Wenn der Regenguß das Feuer gänzlich erstickt hat,« sagte Staß
zu Nels Beruhigung, »so wird uns die Zeriba schützen.«

		Darauf geleitete er das kleine Mädchen unter das Dach des Zeltes
und hüllte es in ein Plaid. Er selbst kam schnell wieder ins Freie,
denn das kurze, abgerissene Gebrüll der Löwen ließ sich wieder
vernehmen. Es kam schon von viel näher und klang fast freudig.

		Der Regenguß wurde immer stärker. Die Tropfen trommelten
ordentlich auf den harten Blättern und fielen plätschernd herunter.
Hätten die von Kali aufgeworfenen Äste nicht die letzten Reste des
Feuers geschützt, so wäre es jetzt sicherlich mit einem Male
ausgegangen, so schwelte es noch qualmend weiter, während von Zeit
zu Zeit kleine blaue Flämmchen durch den Rauch züngelten. Kali gab
es auf, das Feuer wieder in Gang zu bringen; er warf kein Reisig
mehr auf. Dagegen schlang er eine Leine um den Stamm des Baumes und
kletterte mit dieser Hilfe ganz hoch an dem Stamm hinauf.

		»Was machst du da?« fragte ihn Staß.

		»Kali auf Baum klettern.«

		»Weshalb?« rief der Knabe, über den Egoismus des Negers empört.
[bookmark: page234]

		Ein heller, blendender Blitz zerriß jäh die Dunkelheit, und
Kalis Antwort wurde durch einen Donner übertönt, der Himmel und
Wildnis erschütterte. Zugleich erhob sich ein Sturmwind, der an den
Ästen des Baumes zerrte, den Feuerherd in einem Augenblick
auseinanderriß und die Asche der glimmenden Kohlen mit ganzen
Funkengarben nach dem Dschungel trug.

		Dem Blitz war undurchdringliche Finsternis gefolgt, die das
ganze Lager einhüllte. Ein fürchterliches tropisches Gewitter tobte
am Himmel und auf der Erde. Donner folgte auf Donner, Blitz auf
Blitz. Blutrote Blitze zerrissen im Zickzack den schwarzen
Trauerflor des Himmels. Auf dem zunächstliegenden Felsen erschien
eine sonderbare hellblaue Kugel, die eine Strecke zum Hohlweg
hinabrollte und dann unter grellen Lichtausstrahlungen mit einem so
furchtbaren Donnerschlag explodierte, daß es schien, als müßten die
Felsen von dieser Erschütterung in Staub zerfallen.

		Dann wurde es wieder dunkel.

		Staß hatte sich Nels wegen sehr erschrocken, und er tastete sich
bis zum Zelt. Das Zelt, von dem Termitenhügel und dem Riesenstamm
geschützt, stand noch, aber der nächste große Sturmstoß konnte die
Stricke zerreißen und es Gott weiß wohin fortführen. Und der Sturm
tobte weiter; wenn er sich für einige Minuten wie ermüdet gelegt
hatte, raste er gleich darauf mit frischer Kraft dahin und brachte
Regenwellen und ganze Wolken von Blättern und Zweigen mit sich, die
er im nahen Walde abgerissen hatte. Staß erfaßte Verzweiflung. Er
wußte nicht, ob er Nel im Zelt lassen oder sie lieber herausholen
sollte. Im Zelt lag die Gefahr vor, daß sie sich in den
abgerissenen Stricken verfangen und zugleich mit der Leinwand vom
Winde fortgetragen werden konnte; draußen aber wurde sie gänzlich
durchnäßt, und [bookmark: page235] es drohte ihr die gleiche Entführung, denn
selbst Staß, der doch bei weitem kräftiger war, hatte große Mühe,
sich auf den Beinen zu halten.

		Der Sturmwind entschied seine Zweifel etwas später von selbst,
indem er das Dach des Zeltes wegriß. Die leinenen Wände boten nun
gar keinen Schutz mehr. Es blieb nichts anderes übrig, als das Ende
des Gewittersturmes abzuwarten, eingehüllt in tiefe Finsternis,
umkreist von den zwei Löwen.

		Staß nahm an, daß sich die Tiere bei dem Unwetter in den nahen
Wald geflüchtet hätten, aber es war ganz sicher, daß sie, sobald
sich der Sturm gelegt hatte, wieder zurückkommen würden. Die
gefährliche Lage wurde noch dadurch verschlimmert, daß der Wind die
Zeriba ganz auseinandergerissen hatte.

		Alles drohte verderbenbringend. Staß' Flinte konnte ihm jetzt
nichts nützen, ebensowenig seine Energie. Angesichts des Sturmes,
der Donnerschläge, des Regens, der Dunkelheit und der Löwen, die
sich vielleicht nur wenige Schritte von ihnen versteckt hatten,
fühlte er sich vollkommen wehrlos und ratlos. Die vom Sturm
herumgezerrten Leinenwände überfluteten sie von allen Seiten mit
Wasser, daher umarmte er Nel und führte sie aus dem Zelt. Beide
schmiegten sich an den Nabakstamm und erwarteten den Tod oder die
Barmherzigkeit Gottes.

		Plötzlich drang zwischen zwei Windstößen Kalis Stimme kaum
hörbar inmitten des Regengeplätschers zu ihnen.

		»Großer Herr, auf den Baum! Auf den Baum!«

		Und gleichzeitig berührte das Ende eines von oben
herabgelassenen nassen Strickes Staß' Schultern.

		»Bibi anbinden, Kali wird sie heraufziehen!« rief der Neger
weiter. [bookmark: page236]

		Staß schwankte keinen Augenblick. Er hüllte die Kleine in die
Filzdecke ein, damit der Strick ihr den Körper nicht einschneide,
band ihr die Leine um die Taille, hob sie auf seine Schultern und
rief:

		»Zieh hoch!«

		Die ersten Baumäste waren nur in geringer Höhe, daher dauerte
die Luftreise Nels nicht lange. Kali ergriff sie mit seinen
kräftigen Armen, setzte sie zwischen dem Stamm und einem mächtigen
Ast nieder, wo sogar Platz für ein halbes Dutzend so winziger Wesen
wie das Kind gewesen wäre. Kein Wind konnte sie von dort oben
herunterwehen, und außerdem schützte der einige zehn Fuß dicke
Stamm sie etwas vor den von der Wetterseite kommenden
Regengüssen.

		Nachdem Kali die kleine »Bibi« versorgt hatte, ließ er den
Strick wieder für Staß herab. Der Knabe aber, wie ein Kapitän, der
sein sinkendes Schiff erst als letzter verläßt, befahl, erst Mea
hinaufzuziehen.

		Der Neger hatte mit ihr nicht viel Mühe, denn im Augenblick
kletterte sie mit einer Fertigkeit und Geschicklichkeit am Strick
in die Höhe, wie ein geborenes Schimpansenweibchen. Mit Staß ging
es ein ganz Teil schwieriger, aber da er ein guter Turner war, so
gelang es ihm, die Schwere des eigenen Körpers zu überwinden und
sich samt der Flinte und einigen Patronen, mit denen er die Tasche
gefüllt hatte, heraufzuschwingen.

		Auf diese Weise fanden sich alle vier wieder auf dem Baume
zusammen. Staß hatte sich daran gewöhnt, in jeder Situation an Nel
zu denken, daß er auch jetzt zu untersuchen begann, ob sie auch
nicht herabstürzen könne, und ob sie genügend Platz hätte, um es
sich bequem zu machen. Als [bookmark: page237] er sich hierüber beruhigt hatte, dachte er
darüber nach, wie er sie vor dem Regen schützen könne. Aber da war
guter Rat teuer. Am Tage wäre es ein leichtes gewesen, irgendein
Dach über ihrem Kopfe aufzubauen, was jetzt in der Finsternis, wo
sie einander kaum sehen konnten, unmöglich war. Wenn nur erst der
Sturm vorüber wäre und es ihnen gelänge, ein Feuer anzuzünden, um
Nels Kleider zu trocknen! Mit Verzweiflung dachte Staß, daß die
Kleine, so bis auf den letzten Faden durchnäßt, am nächsten Tage
den ersten Fieberanfall bekommen würde. Er befürchtete auch, daß es
bei Tagesanbruch nach dem Gewitter wieder kalt werden würde wie in
den Nächten vorher. Bis jetzt waren die Windstöße eher heiß und der
Regen warm. Staß wunderte sich nur über die Hartnäckigkeit des
Tropengewitters, die für gewöhnlich um so kürzer sind, je heftiger
sie auftreten.

		Nach sehr langer Zeit erst hörte es auf zu donnern, und auch der
Sturm legte sich, aber der Regen hielt an. Es goß zwar nicht mehr
in Strömen wie zuvor, aber so anhaltend, daß selbst die
Nabakblätter keinen Schutz mehr boten. Von unten hörte man das
Wasser rauschen, als wenn das ganze Dschungel sich in einen
einzigen See verwandelt hätte. Es fiel Staß ein, daß sie im Hohlweg
sicherlich nicht dem Tode entgangen wären. Schweren Herzens dachte
er, was wohl aus Sabà geworden sei, aber er wagte es nicht, mit Nel
darüber zu sprechen. Im stillen hoffte er jedoch, daß das kluge
Tier irgendein sicheres Versteck in den Felsen bei der Schlucht
gefunden haben werde. Es gab eben keine Möglichkeit, ihm zu Hilfe
zu kommen.

		Eng aneinandergedrängt saßen sie, naß vom Regen, inmitten der
Äste und warteten auf den Tag. Nach mehreren Stunden begann es
kühler zu werden und hörte zu regnen auf. Das Wasser hatte sich
offenbar verlaufen und war an [bookmark: page238] den Abhängen zu den niedrigeren Stellen
geflossen, denn es war kein Geplätscher und kein Rauschen mehr zu
hören.

		Staß, der schon früher bemerkt hatte, daß Kali es verstand, auch
aus nassen Zweigen ein Feuer anzuzünden, wollte dem Knaben
befehlen, herabzusteigen, um es zu versuchen. Gerade jedoch, als er
sich umwandte, ereignete sich etwas, was allen vieren das Blut in
den Adern erstarren machte.

		Das erschreckte, durchdringende, Schmerz, Furcht und Entsetzen
ausdrückende Geschrei eines Pferdes zerriß plötzlich die tiefe
nächtliche Stille. In der Finsternis erhob sich ein Lärm, kurzes
Röcheln erscholl, dann dumpfes Stöhnen und Schnauben, dem wiederum
ein noch gellenderer Pferdeschrei folgte. Darauf wurde es ganz
still.

		»Die Löwen! Großer Herr! Die Löwen töten die Pferde!« flüsterte
Kali.

		Es lag etwas so Schauriges in diesem nächtlichen Überfall, in
diesem Siege der Ungeheuer und in diesem unerwarteten Hinmorden der
wehrlosen Tiere, daß Staß einen Augenblick ganz starr war und ganz
seine Flinte vergaß. Es hätte ihm auch nichts nützen können, in
dieser Dunkelheit zu schießen. Die nächtlichen Mörder hätten
höchstens vor Schreck von den getöteten Pferden abgelassen und
wären den anderen Pferden nachgejagt, die sich, soweit wie es ihnen
mit ihren gefesselten Beinen möglich war, vom Lager entfernt
hatten.

		Staß schauderte bis ins Innerste bei dem Gedanken, was geschehen
wäre, wenn sie unten geblieben wären. Nel, die sich fest an ihn
geschmiegt hatte, zitterte so stark, als hätte sie schon den ersten
Fieberanfall; aber der Baum schützte sie wenigstens vor einem
Überfall. Unzweifelhaft, Kali hatte ihnen das Leben gerettet.
[bookmark: page239]

		Es war eine furchtbare Nacht, – die furchtbarste der ganzen
Reise!

		Sie saßen wie durchnäßte Vögel auf den Zweigen und hörten, was
unten vorging. Zuerst herrschte tiefes Schweigen; bald aber ließ
sich ein Knurren vernehmen, ein Schmatzen, ein lautes Zerfetzen von
Fleischstücken, vereint mit dem keuchenden Atem und dem Gestöhn der
Ungeheuer.

		Der Geruch von rohem Fleisch und Blut drang bis zu dem Baume;
denn die Löwen hielten ihr Mahl nur zwanzig Schritt hinter der
Zeriba. Sie fraßen so lange, daß Staß schließlich vom Zorn
übermannt wurde. Er griff nach der Flinte und schoß in der Richtung
des Geräusches.

		Aber nur ein abgerissenes, zorniges Gebrüll antwortete ihm, dann
hörte man das Krachen der in den mächtigen Kiefern zermalmten
Knochen.

		In der Ferne leuchteten bläulich und rot die Augen von Hyänen
und Schakalen, die abwarteten, bis die Reihe an sie käme.

		Und langsam verflossen in dieser Weise die vielen Stunden der
Nacht. –

	
		
		XXV.

		Endlich ging die Sonne auf und beleuchtete das Dschungel, die
Baumgruppen und den Wald. Die Löwen waren verschwunden, bevor die
ersten Strahlen am Horizont aufleuchteten. Staß befahl Kali, Feuer
zu machen, und Mea, die Sachen aus dem Ledersack zu nehmen und
möglichst [bookmark: page240] schnell die kleine Nel in trockene Kleider
zu hüllen. Er selbst nahm die Flinte, um das Lager zu besichtigen
und die Verheerungen anzusehen, die der Gewittersturm und die zwei
nächtlichen Mörder angerichtet hatten.

		Gleich hinter der Zeriba, von der nur die Pfähle übriggeblieben
waren, lag das erste Pferd, fast bis zur Hälfte aufgefressen,
hundert Schritte weiter das zweite, kaum angefressene, und gleich
hinter diesem das dritte, mit aufgeschlitztem Bauch und
zerschmettertem Schädel. Alle drei boten einen schaudererregenden
Anblick, denn sie lagen da mit vor starrem Entsetzen weit
geöffneten Augen und gefletschten Zähnen. Die Erde war zerstampft,
und ganze Blutlachen füllten die vertieften Stellen. Staß erfaßte
eine solche Wut, daß er in diesem Augenblick fast wünschte, es
möchte sich hinter irgendeinem Hügel der Mähnenkopf eines von dem
nächtlichen Schmaus satten und bequem gewordenen Räubers zeigen,
damit er ihm eine Kugel schicken könnte. Aber er mußte die Rache
auf eine spätere Zeit verschieben, denn jetzt gab es genug anderes
zu tun. Man mußte die übrigen Pferde aufsuchen und einfangen.

		Staß nahm an, daß sie sich im Walde versteckt hätten, ebenso wie
Sabà, dessen Leiche nirgends zu sehen war. Die Hoffnung, daß der
treue Gefährte all ihrer Leiden den Raubtieren nicht zum Opfer
gefallen war, beglückte sein Herz so, daß er wieder besseren Mutes
wurde, um so mehr, als er den Esel auch wiederfand. Das kluge
Langohr hatte sich nicht einmal die Mühe genommen, weit hinweg zu
fliehen; es hatte sich einfach in das Innere der Zeriba geflüchtet
und war da in den Winkel gekrochen, den der Termitenhügel und der
Baum bildete. Und dort, mit in Sicherheit gebrachtem Kopf und
Flanken, hatte es ruhig alles Weitere abgewartet, bereit, einen
Überfall von hinten mit [bookmark: page241] einem heldenmütigen Schlage der Hinterbeine
abzuwehren. Aber die Löwen hatten den Esel gar nicht bemerkt; als
daher die Sonne aufgegangen und die Gefahr vorüber war, hatte er es
für ratsam gehalten, sich hinzulegen, um sich von den dramatischen
Eindrücken der Nacht auszuruhen.

		Beim Umkreisen des Lagers fand Staß schließlich in dem
aufgeweichten Boden Abdrücke von Pferdehufen. Die Spuren führten
zuerst zum Wald und schwenkten dann zum Hohlweg ab. Das war
günstig; denn die Pferde in der Schlucht einzufangen, war nicht
schwierig. Einige Schritte weiter sah er im Grase eine Fessel
liegen, von der sich eins der Tiere auf der Flucht befreit hatte.
Dieses Pferd war aller Wahrscheinlichkeit nach so weit
fortgelaufen, daß man es fürs erste verloren geben mußte. Dagegen
bemerkte Staß die zwei anderen Tiere hinter einem niedrigen Felsen,
nicht in der Schlucht selbst, sondern an ihrem Abhange. Das eine
wühlte umher, das andere pflückte junges, hellgrünes Gras. Beide
sahen sehr abgemattet aus, wie nach einer langen Reise. Aber das
Tageslicht hatte auch bei ihnen die Furcht verscheucht, denn sie
begrüßten Staß mit einem kurzen, freundlichen Wiehern. Das Pferd,
das sich umherwälzte, sprang auf die Beine, wobei Staß sah, daß es
sich auch der Fesseln entledigt hatte. Zum Glück hatte es
anscheinend lieber bei seinem Kameraden bleiben wollen, als in die
Ferne fliehen.

		Staß ließ beide Pferde am Felsen und ging den Abhang zur
Schlucht hinab, um sich zu überzeugen, ob es noch weiter möglich
sei, den Hohlweg entlang zu reiten. Und er sah, daß das Wasser des
abfallenden Bodens wegen schon abgeflossen, und der Grund schon
fast trocken war. Nach einiger Zeit lenkte ein weißer Gegenstand,
der sich am gegenüberliegenden Abhang in den herunterhängenden
Kletterpflanzen [bookmark: page242] festgesetzt hatte, seine Aufmerksamkeit auf
sich. Es stellte sich heraus, daß es das Zeltdach war, das der Wind
bis dahin getragen und so fest in das Dickicht gepreßt hatte, daß
das Wasser es nicht fortreißen konnte. Das Zelt sicherte Nel, wie
es auch war, doch einen besseren Schutz als eine schnell aus
Zweigen zusammengezimmerte Laube, und Staß war daher über das
Wiederfinden des Verlorengeglaubten sehr erfreut.

		Noch mehr aber vergrößerte sich seine Freude, als aus einer von
Lianen fast verdeckten Felsennische Sabà heraussprang; in seinen
Zähnen hielt er irgendein Tier, dessen Kopf und Schwanz zu beiden
Seiten seines Maules heraushingen. Der mächtige Hund kletterte im
Nu nach oben und legte Staß eine gestreifte Hyäne mit gebrochenem
Rückgrat und abgenagten Beinen zu Füßen. Dann wedelte er mit dem
Schwanze und bellte fröhlich, als wenn er sagen wollte:

		»Ich gebe zu, ich habe mich den Löwen gegenüber feige benommen,
aber auch ihr saßet auf dem Baume wie Wildvögel. Du siehst nun
aber, daß ich die Nacht nicht müßig verbracht habe!«

		Und er war so stolz auf seine Tat, daß Staß ihn kaum dazu
bewegen konnte, das übelriechende Tier auf der Stelle liegen zu
lassen und nicht Nel zum Geschenke zu bringen.

		Als sie beide zurückkehrten, brannte schon im Lager ein helles
Feuer, und im Topf kochte das Wasser, in dem Durrakörner, zwei
Wildvögel und ein geräucherter Streifen des Gnufilets gar gekocht
wurden. Nel war schon in trockenen Kleidern, sah aber so elend und
blaß aus, daß Staß sehr erschrocken war. Er nahm ihre Hand, um sich
zu überzeugen, daß sie keine Hitze hatte, dann fragte er:

		»Nel, was ist dir?«

		»Nichts, Staßchen, nur schlafen möchte ich sehr gern.« [bookmark: page243]

		»Das glaube ich! Nach einer solchen Nacht! Gott sei Dank hast du
kühle Hände. Ach, was war das für eine Nacht! Es ist begreiflich,
daß du schlafen willst. Ich möchte es auch. Aber du fühlst dich
doch nicht krank?«

		»Der Kopf tut etwas weh.«

		Staß legte ihr die Hand auf die Stirn. Das Köpfchen war ebenso
kühl wie die Hand. So war es nur die Folge der außerordentlichen
Erschöpfung und Schwäche. Staß atmete erleichtert auf und
sagte:

		»Iß etwas Warmes und leg dich gleich schlafen. Du wirst bis zum
Abend schlafen. Heute ist das Wetter wenigstens gut, und es wird
nicht so wie gestern werden.«

		Nel aber sah ihn erschrocken an.

		»Aber wir werden doch nicht hier übernachten?«

		»Hier nicht, denn hier liegen die toten Pferde. Wir werden einen
anderen Baum wählen oder in den Hohlweg reiten und dort eine Zeriba
bauen, wie sie die Welt nicht gesehen hat. Du wirst so ruhig
schlafen wie in Port Said.«

		Aber sie faltete ihre Händchen und begann ihn unter Tränen zu
bitten, daß sie weiterreisen möchten, da sie an dieser
schrecklichen Stelle nicht ein Auge zumachen und sicher erkranken
würde. Und sie bat so flehentlich und schaute ihm immer wieder in
die Augen.

		»Wie, Staßchen? Gelt, Staßchen?«

		Und schließlich willigte er in alles ein.

		»Gut, wir reiten durch den Hohlweg,« sagte er, »weil es dort
schattig ist. Versprich mir aber, daß du es mir sagen wirst, sobald
du keine Kraft mehr hast oder dich schlecht fühlst.«

		»Es wird mir nicht an Kraft fehlen, ich werde Kraft genug haben.
Du wirst mich an dem Sattel festbinden, und ich werde unterwegs
vortrefflich schlafen.« [bookmark: page244]

		»Nein, ich werde auf dasselbe Pferd steigen und dich halten.
Kali und Mea werden auf dem anderen reiten, und der Esel wird das
Zelt tragen.«

		»Gut, gut!«

		»Gleich nach dem Essen wirst du dich etwas schlafen legen. Wir
können sowieso nicht vor Mittag aufbrechen, denn es gibt noch viel
zu tun. Die Pferde müssen eingefangen, das Zelt eingepackt und das
andere Gepäck untergebracht werden. Einen Teil der Sachen müssen
wir hierlassen, weil wir jetzt nur noch zwei Pferde besitzen. Damit
werden ein paar Stunden verstreichen, und du wirst inzwischen
ausschlafen und dich kräftigen. Heute wird es eine Gluthitze geben,
aber unter dem Baume kann es dir an Schatten nicht fehlen.«

		»Und du? Und Mea und Kali? Es ist mir peinlich, daß ich allein
schlafen soll, während ihr anderen euch abplagt.«

		»Für uns wird sich auch noch Zeit finden. Beunruhige dich nur
nicht um mich. Ich schlief in Port Said zur Zeit der Prüfungen oft
ganze Nächte nicht, wovon mein Vater selbst nichts wußte. – Meine
Kameraden schliefen auch nicht. Aber ein Mann ist keine so kleine
Fliege wie du. Du hast gar keinen Begriff davon, wie du heute
aussiehst – ganz wie aus Glas. Es sind nur die Augen und das Haar
geblieben. Vom Gesicht keine Spur!«

		Er sprach scherzend, aber im Innern fürchtete er sehr für das
kleine Mädchen, denn in dem hellen Tageslicht sah Nels Gesicht
einfach krank aus, und zum erstenmal war es ihm ganz klar, daß,
wenn es so weiterginge, die arme Kleine unterwegs sterben würde.
Bei diesem Gedanken fingen die Beine unter ihm an zu zittern, denn
er fühlte plötzlich, daß [bookmark: page245] er im Falle ihres Todes weder leben noch
nach Port Said zurückkehren könnte.

		»Was sollte ich dann noch tun?« fragte er sich.

		Er wandte sich einen Augenblick ab, um Nel nicht den Schmerz und
die Furcht um sie in seinen Augen lesen zu lassen. Dann schritt er
zu den unter dem Baum hingelegten Sachen, warf die Filzdecke
zurück, mit der der Patronenkasten bedeckt war, öffnete diesen und
begann etwas zu suchen.

		Er hatte in einem kleinen Glasfläschchen das letzte Chininpulver
aufgehoben und es wie seinen Augapfel gehütet für ›die schwarze
Stunde‹, d. h. für den Fall, daß Nel am Fieber erkrankte. Aber
jetzt war er überzeugt, daß nach einer solchen Nacht der erste
Anfall zweifellos kommen mußte, und er beschloß, ihm zuvorzukommen.
Er tat es mit schwerem Herzen in dem Gedanken, was später werden
sollte, und er wäre bei diesem letzten Pulver in Tränen
ausgebrochen, wenn sich das für einen Mann und Karawanenführer
geziemt hätte.

		Um seine Erregung zu verbergen, setzte er eine sehr strenge
Miene auf, und indem er zu Nel zurückkehrte, sagte er:

		»Nel, nimm vor dem Essen den Rest Chinin ein.«

		Sie aber fragte:

		»Und wenn du Fieber bekommst?«

		»So schüttle ich mich eben. Nimm, sage ich dir!«

		Sie nahm ohne weiteren Widerstand das Pulver, denn seitdem er
die Sudanesen getötet hatte, fürchtete sie ihn ein wenig, trotz
aller Fürsorge, mit der er sie umgab, und aller Güte, die er ihr
bewies. Dann setzten sie sich zum Essen, und nach der nächtlichen
Erschöpfung schmeckte ihnen die Brühe aus Wildvögeln vorzüglich.
Nel schlief sogleich nach dem Mahl für mehrere Stunden ein. [bookmark: page246]

		Staß, Mea und Kali bereiteten inzwischen alles zur Weiterreise
der Karawane vor. Sie holten das Zeltdach aus der Schlucht,
sattelten die Pferde, beluden auch den Esel und vergruben unter den
Wurzeln des Nabakbaumes alle die Sachen, die sie nicht mitnehmen
konnten. Sie sehnten sich während der Arbeit zwar alle sehr nach
Ruhe, aber aus Furcht, die Zeit zu verschlafen, erlaubte sich Staß
und den anderen nur abwechselnd ein kurzes Schläfchen.

		Es war so gegen zwei Uhr, als sie sich weiter auf den Weg
machten. Staß nahm Nel vor sich aufs Pferd, Kali und Mea ritten auf
dem anderen. Sie ritten jedoch nicht gleich in die Schlucht,
sondern zwischen dem Wald und den Abhängen entlang. Das junge
Dschungel war durch diese eine Regennacht ordentlich in die Höhe
geschossen, der Boden unter ihm sah jedoch schwarz aus und wies
Feuerspuren auf. Man konnte annehmen, daß Smain mit seiner
Abteilung hier durchgezogen, oder daß ein fernes Feuer durch den
Sturm hierhergetragen worden war, und sich das trockene Dschungel
entlang ausgebreitet hatte, bis es auf den feuchten Wald gestoßen
und dann in einem schmalen Streifen zwischen Wald und Schlucht
weitergezogen war. Staß untersuchte, ob sich nicht auf diesem
schmalen Streifen irgendwelche Spuren von Smains Lager oder
Hufabdrücke fänden, aber mit Freuden überzeugte er sich davon, daß
nichts Ähnliches zu sehen war. Kali, der sich auf so etwas gut
verstand, behauptete beharrlich, daß das Feuer durch den Wind
herübergetragen worden sei, und daß mindestens schon zehn Tage
darüber vergangen wären. »Das beweist,« bemerkte Staß, »daß Smain
mit seinen Mahdisten schon Gott weiß wo ist, und daß wir auf keinen
Fall mehr in seine Hände fallen werden.«

		Dann begannen er und Nel die interessanten Pflanzen [bookmark: page247] zu
betrachten, da sie bisher noch nie einen Tropenwald so in der Nähe
gesehen hatten. Sie ritten jetzt am Rande des Waldes entlang, um
mit den Köpfen im Schatten zu sein. Die Erde war feucht und weich
und mit dunkelgrünem Moos, Gras und Farnen bedeckt. Hier und da
lagen alte, morsche Stämme, die wie mit einem Teppich von
niedlichem Knabenkraut [bookmark: text17]F17 und bunten,
schmetterlingähnlichen Blumen mit bunten Staubbeuteln in der Mitte
ihrer Kronen bedeckt waren. Wo die Sonne hindrang, war der Boden
mit anderen wunderhübschen Blumen geschmückt; winzige, goldgelbe
Blüten, die mit den beiden Blumenblättern, die sich zu den Seiten
eines dritten gebildet hatten, einem Tierchen mit langen, spitz
zulaufenden Ohren glichen [bookmark: text18]F18. An anderen Stellen wuchsen
wilde Jasminsträucher im Walde, um die sich feine Kletterpflanzen
mit rosigen Blüten gewunden hatten. Die flachen, kleinen Schluchten
und Vertiefungen waren mit zu einem undurchdringlichen Dickicht
verwachsenen Farnen gefüllt, die sich bald flach ausbreiteten, bald
bis zu den ersten Baumästen hinaufstreckten, mit Stämmen, die wie
Spinnrocken umwickelt waren, und die an ihren Enden zu feinen,
grünen Spitzen ausliefen. Die verschiedenartigsten Bäume zeigten
sich ihren Blicken: Dattelpalmen, Raphien, fächerartige Palmen,
Sykomoren, Brotbäume, Euphorbien, allerlei Arten von Senezionen und
Akazien. Bäume mit dunklem, glänzendem Laub wuchsen dicht neben
anderen mit hellen, blutroten Blättern, Stamm an Stamm, so daß ihre
mit purpurroten und gelben Kerzenblüten gezierten Zweige sich
ineinander verwickelt hatten. In einiger Entfernung konnte man von
den Baumstämmen überhaupt nichts sehen, da sie von der Erde bis zur
Kronenspitze ganz [bookmark: page248] mit Kletterpflanzen bedeckt waren, die von
Baum zu Baum krochen, W und
M bildeten und wie Lamberquins,
Gardinen und Bettvorhänge herunterhingen. Kautschuklianen
erstickten erbarmungslos in tausend Schlangenwindungen die Bäume
und verwandelten sie in Pyramiden, die mit den weißen Blüten wie
mit Schnee bedeckt aussahen. Um die großen Lianen wanden sich
kleinere, und das Gewirr war so groß, daß sich schließlich beinahe
Mauern bildeten, durch die weder Mensch noch Tier hindurchdringen
konnte. Nur stellenweise, wo sich Elefanten durch das Dickicht
gearbeitet hatten, deren Kräften nichts zu widerstehen vermag,
waren tiefe in Windungen laufende Gänge entstanden.

		Vogelgesang, der die europäischen Wälder so traut und angenehm
macht, war nicht zu hören. Dagegen ertönten von den Baumkronen her
die seltsamsten Rufe, die bald dem Schall einer Säge glichen, bald
Paukenschlägen, bald dem Klappern der Störche, bald dem Knarren
rostiger Türen, bald einem Händeklatschen, bald dem Miauen von
Katzen oder auch einer lauten und erregten menschlichen
Unterhaltung. Von Zeit zu Zeit erhob sich über den Bäumen eine
kleine Schar grauer, grüner und weißer Papageien oder eine Gruppe
grell befiederter, leise und in Wellenlinien fliegender
Pfefferfresser. Auf dem schneeweißen Hintergrunde der
Kautschuklianen huschten stellenweise wie kleine Waldgeister
Traueräffchen entlang, die bis auf den weißen Schwanz, die beiden
weißen seitlichen Streifen und den weißen Backenbart
kohlrabenschwarz sind.

		Die Kinder schauten mit Staunen auf diesen jungfräulichen Wald,
den vielleicht noch nie das Auge eines weißen Menschen gesehen
hatte. Sabà tauchte alle paar Augenblicke im Dickicht unter, von wo
man sein fröhliches Gebell hörte. Die kleine Nel fühlte sich nach
dem Chinin, dem Essen und [bookmark: page249] dem Schlaf gekräftigt. Ihr Gesichtchen
belebte sich wieder und nahm etwas Farbe an, ihre Augen blickten
fröhlicher in die Welt. Alle paar Minuten fragte sie Staß nach den
Namen der verschiedenen Bäume und Vögel, und er antwortete ihr, so
gut er konnte. Endlich erklärte sie, daß sie vom Pferde steigen
möchte, um viele Blumen zu pflücken.

		Staß lächelte aber und sagte:

		»Damit dich die Siafu dort fressen.«

		»Was sind denn das, die Siafu? Sind sie schlimmer als der
Löwe?«

		»Schlimmer und nicht schlimmer. Es sind Ameisen, die
fürchterlich beißen. Es wimmelt von ihnen auf allen Zweigen, von
denen sie auf den Rücken der Menschen herabfallen wie ein
Feuerregen. Aber sie treiben sich auch auf dem Boden umher. Versuch
nur, vom Pferde zu steigen und in den Wald zu gehen, und du wirst
gleich Luftsprünge machen und quieken wie ein Äffchen. Man kann
sich eher vor einem Löwen als vor ihnen schützen. Manchmal ziehen
sie in einer langen Kette weiter, und dann geht ihnen alles aus dem
Wege.«

		»Aber du würdest auch gegen sie Rat wissen.«

		»Ich, versteht sich.«

		»Aber wie?«

		»Mit Hilfe von Feuer oder siedendem Wasser.«

		»Du weißt dir auch immer zu helfen!« sagte sie mit tiefer
Überzeugung.

		Staß schmeichelten diese Worte sehr, und in dünkelhaftem und
zuversichtlichem Tone antwortete er daher:

		»Wenn du nur gesund bleibst; im übrigen kannst du dich auf mich
verlassen.«

		»Ich habe sogar keine Kopfschmerzen mehr.«

		»Gott sei Dank! Gott sei Dank!« [bookmark: page250]

		So plaudernd, ritten sie an dem Wald vorüber, der nur mit der
einen Seite die Schlucht berührte. Die Sonne stand noch hoch am
Himmel und brannte sehr, da das Wetter herrlich und kein einziges
Wölkchen am Himmel zu sehen war. Die Pferde trieften von Schweiß,
und Nel begann, sehr über die Hitze zu klagen. Daher bog Staß an
einer dazu geeigneten Stelle in den Hohlweg ein, wo die westliche
Felswand schon tiefe Schatten warf. Dort war es frischer, und auch
das Wasser vom gestrigen Regenguß, das sich in den Vertiefungen
gesammelt hatte, war verhältnismäßig kühl.

		Über den Köpfen der kleinen Reisenden flogen fortwährend von
einem Felsenabhang der Schlucht zum andern Pfefferfresser mit
purpurroten Köpfen, blauen Brüsten und gelben Flügeln. Und Staß
erzählte Nel, was er über die Lebensgewohnheiten dieser Tiere
gelesen und behalten hatte.

		»Weißt du,« sagte er, »es gibt Pfefferfresser, die sich zur
Brutzeit einen hohlen Baum suchen, in den das Weibchen ihre Eier
legt. Sie setzt sich dann darauf, und das Männchen verschmiert die
Öffnung mit Lehm, so daß nur ihr Kopf zu sehen ist. Und erst wenn
die Kücken aus den Eiern herauskommen, pickt das Männchen mit
seinem großen Schnabel den Lehm weg und gibt dem Weibchen die
Freiheit wieder.«

		»Und was ißt es während dieser Zeit?«

		»Das Männchen füttert es. Es fliegt immer umher und bringt ihm
allerlei Beeren.«

		»Und erlaubt es ihr auch zu schlafen?« fragte Nel mit sehr
schläfriger Stimme.

		Staß lächelte.

		»Wenn Frau Pfefferfresser es so gern möchte, wie du in diesem
Augenblick, dann erlaubt er es ihr.« [bookmark: page251]

		In der kühlen Schlucht verfiel das kleine Mädchen in
unbesiegbare Schläfrigkeit, denn die Ruhezeit vom Morgen bis zum
zeitigen Mittag war nicht ausreichend gewesen. Staß wünschte
sehnlichst, ihrem Beispiele folgen zu können, aber er mußte Nel
halten, weil er fürchtete, daß sie sonst herabstürzen würde. Auch
war es für ihn äußerst unbequem, nach Herrenart auf dem flachen,
breiten Sattel zu sitzen, den Hatim und Seki-Tamala noch in
Faschoda für die Kleine hergerichtet hatten. Er wagte jedoch nicht,
sich zu bewegen, und ließ das Pferd möglichst langsam gehen, um sie
nicht zu wecken.

		Inzwischen hatte Nel sich zurückgelehnt und war, ihr Köpfchen an
Staß' Schulter gestützt, fest eingeschlafen. Aber sie atmete so
gleichmäßig und ruhig, daß er aufhörte, sich über das letzte
Chininpulver zu sorgen. Er bemerkte, als er ihrem Atem lauschte,
daß die Gefahr des Fiebers für diesmal gebannt war, und er begann
zu überlegen:

		»Der Hohlweg steigt fortwährend an, und jetzt sogar ziemlich
steil. Wir sind also immer höher gestiegen und in eine immer
trockenere Gegend gelangt. Jetzt heißt es, einen hochgelegenen, gut
geschützten Platz zu finden, mit fließendem Wasser in der Nähe.
Dort müssen wir es uns bequem machen, der Kleinen eine Ruhepause
von vierzehn Tagen gönnen, vielleicht auch die ganze
Frühlingsregenzeit abwarten. Wohl keine andere hätte auch nur den
zehnten Teil all dieser Strapazen ausgehalten! Jetzt aber muß sie
sich ausruhen. Eine andere hätte nach einer solchen Nacht sofort
Fieber bekommen; sie aber schläft vortrefflich! Gott sei Dank!«

		Diese Gedanken versetzten ihn in eine ausgezeichnete Stimmung.
Er schaute auf Nels an seine Brust gelehntes Köpfchen und sagte
heiter, nicht ohne ein gewisses Staunen [bookmark: page252] zu sich selbst:
»Merkwürdig, wie ich diese kleine Fliege liebe! Freilich, ich
mochte sie ja immer gern; aber jetzt habe ich sie noch viel
lieber!«

		Und da er sich diese sonderbare Empfindung nicht erklären
konnte, kam er zu der Annahme, daß es daher käme, weil er mit ihr
gemeinsam so viel gelitten und während dieser Zeit stets für sie
gesorgt hatte.

		Inzwischen bewegten sie sich Schritt für Schritt schweigend
vorwärts, und Staß hatte mit größter Behutsamkeit seinen Arm um die
Taille dieser »Fliege« gelegt, damit sie nicht herabfalle und sich
das Näschen stoße. Kali ritt hinterher und murmelte Loblieder auf
Staß.

		»Der große Herr Gebhr töten! Löwen und Büffel töten! Yah! Der
große Herr noch viel Löwen töten! Yah! Viel Fleisch! Viel Fleisch!
Yah! Yah!«

		»Kali,« fragte Staß leise, »machen die Wa-hima Jagd auf
Löwen?«

		»Wa-hima Löwen fürchten, aber Wa-hima tiefe Gruben graben, und
wenn Löwe nachts hineinfällt, lachen Wa-hima.«

		»Was macht ihr dann?«

		»Wa-hima werfen viele Spieße, daß Löwe wie ein Igel aussieht.
Dann ihn aus der Grube herausholen und aufessen. Löwe gut
schmecken!«

		Und nach seiner Gewohnheit streichelte er sich den Bauch.

		Staß gefiel diese Art zu jagen nicht sonderlich. Er fragte daher
Kali aus, welche anderen Tiere es im Lande der Wa-hima gäbe. Und
sie unterhielten sich weiter von Antilopen, Straußen, Giraffen und
Nashörnern, bis das Getöse eines Wasserfalles zu ihren Ohren
drang.

		»Was ist das?« rief Staß. »Vor uns liegt ein Fluß und ein
Wasserfall.« [bookmark: page253]

		Kali nickte als Zeichen der Zustimmung mit dem Kopfe.

		Sie ritten nun eine Zeitlang schneller, dem Getöse lauschend,
das immer deutlicher wurde.

		»Ein Wasserfall!« wiederholte Staß erregt.

		Aber kaum hatten sie eine Kehre und eine zweite zurückgelegt,
als plötzlich ein Hindernis ihnen den weiteren Weg versperrte.

		Nel, die bei der gleichmäßigen Bewegung der Pferde ruhig
geschlafen hatte, erwachte nun sogleich:

		»Halten wir schon, um uns zur Nacht zu lagern?« fragte sie.

		»Nein, aber sieh!« entgegnete Staß, »ein Felsen verlegt uns die
Schlucht.«

		»Was werden wir nun tun?«

		»Uns an der Seite durchdrängen, das geht nicht, weil es zu eng
ist. Wir müssen ein wenig zurückreiten, nach oben klettern und das
Hindernis umgehen. Da es noch zwei Stunden bis zum Abend sind, so
haben wir noch Zeit genug. Die Pferde können sich auch ein wenig
verschnaufen. Hörst du den Wasserfall?«

		»Ich höre ihn.«

		»Wir werden dort unser Nachtlager aufschlagen.«

		Dann wandte er sich zu Kali, befahl ihm, den Abhang
hinaufzuklettern, um nachzusehen, ob noch ähnliche Hindernisse den
Hohlweg weiter versperrten. Er selbst betrachtete den Felsen
aufmerksam, und nach einiger Zeit rief er:

		»Er kann sich erst vor kurzer Zeit abgelöst haben und
herabgestürzt sein. Siehst du, Nel, diese Bruchfläche? Sieh dir nur
an, wie frisch sie ist. Kein Moos, keine Pflanzen sind darauf zu
sehen. Ah! nun weiß ich schon, weiß ich schon!« [bookmark: page254]

		Und er zeigte dem kleinen Mädchen mit der Hand den über dem
Abhang der Schlucht wachsenden Baobab, dessen Riesenwurzel am
Abhange längs der Bruchstelle herabhing.

		»Diese Wurzel ist in die Felswand eingedrungen und hat im
Wachsen dieses Felsstück gelockert und schließlich ganz
heruntergesprengt. Es ist das sonderbar, da ein Stein doch härter
ist als ein Baum; ich weiß jedoch, daß so etwas im Gebirge oft
vorkommt. Der kleinste Anstoß genügt, um ein lockeres Felsstück
herabzustürzen.«

		»Aber was mag ihm diesen letzten Stoß versetzt haben?«

		»Das ist schwer zu sagen. Vielleicht ein früherer Sturm,
vielleicht auch der gestrige.«

		In diesem Augenblick kam Sabà heran, der hinter der Karawane
zurückgeblieben war. Er blieb plötzlich stehen, als wenn ihn jemand
von hinten am Schwanze zöge, witterte, drängte sich in den engen
Durchgang zwischen der Wand und dem losgerissenen Felsen, trat dann
aber sogleich mit gesträubtem Haar wieder zurück.

		Staß stieg vom Pferde, um nachzusehen, was den Hund so in
Schrecken versetzt hatte.

		»Staßchen, geh nicht hin«, bat Nel. »Dort kann ein Löwe
sein.«

		Staß aber, der ein kleiner Prahlhans war, und gegen die Löwen
seit der gestrigen Nacht einen außergewöhnlichen Haß hegte,
entgegnete:

		»Große Sache, ein Löwe – am Tage!«

		Ehe er sich jedoch dem Durchgang näherte, erscholl von oben
Kalis Stimme: »Bwana Kubwa! Bwana Kubwa!«

		»Was ist denn los?« fragte Staß.

		Der Neger rutschte im Nu auf einem Lianenzweig hinunter. Aus
seinem Gesicht konnte man leicht sehen, daß er irgendeine Neuigkeit
brachte. [bookmark: page255]

		»Elefant!« rief er.

		»Ein Elefant?«

		»Ja«, meldete der junge Neger, indem er mit den Armen
umherfuchtelte. »Dort versperrt Wasser und hier Felsen. Der Elefant
nicht hinaus können. Großer Herr Elefant töten, Kali ihn essen –
ach essen, essen!«

		Und bei diesem Gedanken erfaßte ihn eine solche Wonne, daß er zu
springen begann und sich lachend mit den Händen auf die Schenkel
schlug; er verdrehte die Augen dabei wie ein Wahnsinniger und
fletschte die Zähne.

		Staß begriff nicht sogleich, warum Kali sagte, der Elefant
könnte nicht aus der Schlucht heraus. Da er sehen wollte, was sich
ereignet hatte, bestieg er sein Pferd, vertraute Nel Mea an, um
gegebenenfalls die Hände zum Schuß frei zu haben, und befahl Kali,
hinter ihm aufzusitzen. Sie kehrten alle um und begannen, eine
Stelle zu suchen, wo sie nach oben hinaufsteigen konnten. Unterwegs
fragte Staß Kali aus, auf welche Weise der Elefant wohl dort
hingeraten sein konnte, und aus Kalis Antworten erriet er so
ungefähr, was vorgefallen war.

		Der Elefant mußte während des Dschungelbrandes vor dem Feuer
durch den Hohlweg geflohen sein; unterwegs hatte er wahrscheinlich
an den arg zerklüfteten Felsen gestoßen, der nun herabstürzte und
ihm den Rückweg versperrte. Am Ende der Schlucht angelangt, befand
das Tier sich dann am Rande eines tiefen Abgrundes, in den das
Wasser eines Flusses hineinfiel. Auf diese Weise war der Elefant
eingeschlossen.

		Nach einiger Zeit fanden die jungen Reisenden einen Ausweg aus
der Schlucht, der aber ziemlich steil war, so daß sie von den
Pferden absteigen und sie hinter sich her führen mußten. [bookmark: page256]

		Da es den Versicherungen Kalis nach sehr nahe bis zum Flusse
war, so gingen sie weiter zu Fuß. Sie gelangten schließlich zu
einer hohen Landzunge, die von der einen Seite durch den Fluß, von
der anderen durch die Schlucht begrenzt war, und als sie nach unten
blickten, gewahrten sie auf dem Grunde des kesselförmigen Tales den
Elefanten.

		Das Riesentier lag auf dem Bauche und sprang zu Staß' Erstaunen
bei ihrem Anblick nicht einmal auf. Erst als Sabà begann, am Rande
der Schlucht hin und her zu rennen und wütend zu bellen, bewegte
der Elefant eine Zeitlang die ungeheuren Ohren und hob den Rüssel,
den er jedoch gleich wieder fallen ließ.

		Die Kinder hielten sich bei den Händen und betrachteten ihn
lange schweigend. Erst Kali unterbrach das Schweigen.

		»Er Hungers sterben!« rief er.

		Tatsächlich war das Tier so abgemagert, daß seine Wirbelsäule
einen am Rücken hervorragenden Kamm bildete; die Flanken waren
eingefallen, und trotz der Dicke der Haut zeichneten sich deutlich
die Rippen ab. Es war wirklich nicht schwer zu verstehen, daß er
nur deshalb nicht aufstand, weil er keine Kräfte mehr dazu
hatte.

		Der Hohlweg, der an der Mündung des Flusses ziemlich breit war,
bildete hier ein von zwei Seiten durch senkrechte Felsen
abgeschlossenes, kesselförmiges Tälchen. Auf seinem Grunde wuchsen
einige Bäume, aber sie waren zerbrochen, ihre Rinde abgerissen, und
an ihren Zweigen befand sich kein einziges Blättchen. Die an den
Felswänden herunterhängenden Pflanzen waren gleichfalls
abgepflückt, und im Tal selbst war alles bis zum letzten Grashalm
weggefressen.

		Nachdem Staß die ganze Sachlage genau übersehen hatte, begann er
Nel seine Beobachtungen mitzuteilen. Aber [bookmark: page257] unter dem Eindruck des
unvermeidlichen Todes des Riesentieres sprach er leise, als wenn er
fürchtete, ihm die letzten Minuten des Lebens zu trüben.

		»Ja, er stirbt tatsächlich vor Hunger. Er sitzt hier sicherlich
schon seit zwei Wochen gefangen, wohl von der Zeit an, wo das Feuer
das alte Dschungel niedergebrannt hat. Er hat alles, was irgend
eßbar war, aufgefressen, und es ist jetzt um so qualvoller für ihn,
weil über ihm Brotbäume und Akazien mit großen Schoten wachsen, die
er nur sehen, aber nicht erreichen kann.«

		Eine Zeitlang schauten sie wieder schweigend auf das Tier. Auch
der Elefant richtete von Zeit zu Zeit seine kleinen, verlöschenden
Augen auf sie, – und einem Glucksen ähnelnde Laute kamen aus seiner
Kehle.

		»Wirklich,« ließ sich Staß vernehmen, »es wäre besser, ihm diese
Qualen abzukürzen.«

		Nach diesen Worten führte er die Flinte ans Gesicht, aber Nel
packte ihn an seiner Jacke, und indem sie sich mit beiden Füßchen
stemmte, begann sie ihn mit aller Kraft von dem Abhang
wegzuziehen.

		»Staßchen, tu es nicht! Staßchen, wir wollen ihm zu essen geben!
Ach, der Arme! Ich will nicht, daß du ihn tötest! Ich will nicht!
Will nicht!«

		Und mit den Füßchen stampfend, ließ sie nicht ab, ihn
fortzuziehen.

		Er blickte sie voller Staunen an, als er aber ihre Augen voller
Tränen sah, sagte er:

		»Aber, Nel!« –

		»Ich will nicht! Ich lasse ihn nicht töten! Ich kriege Fieber,
wenn du ihn tötest!«

		Diese Drohung genügte, um Staß seine Mordgedanken zu vertreiben,
sowohl diesem Elefanten gegenüber, der jetzt [bookmark: page258] vor ihm lag, als auch gegen
alle übrigen auf der ganzen Welt. Einen Augenblick schwieg er noch,
da er nicht wußte, wie er der Kleinen antworten sollte, dann sprach
er:

		»Nun gut, gut! Ich sage dir, laß es gut sein! Nel, laß mich
los!«

		Nel umarmte ihn sogleich, und in ihren verweinten Augen
leuchtete ein Lächeln. Jetzt lag ihr nur daran, dem Elefanten
möglichst schnell zu essen zu geben. Kali und Mea wunderten sich
sehr, als sie erfuhren, daß Bwana Kubwa ihn nicht nur nicht töten
würde, sondern ihnen befahl, für ihn so viele Melonen vom Brotbaum
und so viele Akazienschoten zu pflücken, als sie nur vermochten,
und noch dazu allerlei Grünzeug, Blätter und Gräser. Das
zweischneidige Schwert Gebhrs tat Kali gute Dienste bei dieser
Arbeit, die ohne dieses nicht so leicht vor sich gegangen wäre.

		Nel wartete jedoch nicht erst ab, bis alles fertig gepflückt
war; sobald nur die erste Melone vom Baum gefallen war, nahm sie
sie mit beiden Händen auf und trug sie nach der Schlucht, als ob
sie fürchtete, daß ihr jemand anders zuvorkommen könnte.

		»Ich! Ich! Ich!«

		Staß dachte auch durchaus nicht daran, ihr dieses Vergnügen zu
rauben. Nur weil er fürchtete, daß sie im Übereifer mitsamt der
Melone hinunterfliegen könnte, hielt er sie fest und rief: »Nun
wirf!«

		Die Riesenfrucht rollte den steilen Abhang hinunter und fiel zu
Füßen des Elefanten nieder. Dieser streckte sofort seinen Rüssel
aus, faßte die Frucht, bog den Rüssel, als wenn er sich die Melone
unter das Kinn legen wollte, und eins, zwei, drei, war die Frucht
verschwunden.

		»Hat sie aufgegessen!« rief die beglückte Nel.

		»Das will ich meinen!« antwortete Staß lachend. [bookmark: page259]

		Der Elefant streckte ihnen den Rüssel entgegen, als ob er um
mehr bitten wollte und ließ ein langgezogenes »Hrrumf«
erschallen.

		»Er will noch mehr!«

		»Das will ich meinen!« wiederholte Staß.

		Die zweite Melone ging den Weg der ersten und war ebenso im
Umdrehen verschwunden, dann folgte die dritte, vierte, zehnte.
Nachher begannen Akazienschoten und ganze Bündel von Gras und
Blättern herunterzufliegen. Nel ließ sich von keinem bei ihrer
Arbeit vertreten, und als ihre kleinen Hände ermüdet waren, stieß
sie mit den Füßen immer neue Vorräte für den Elefanten hinab. Der
Elefant fraß alles, erhob zuweilen den Rüssel und stieß zum
Zeichen, daß er noch mehr wünsche, ein donnerndes »Hrrumf« aus, von
dem Nel behauptete, daß es eine Danksagung wäre.

		Kali und Mea waren schon ganz müde von der Arbeit, die sie sehr
eifrig betrieben, allein in dem Gedanken, daß »Bwana Kubwa« den
Elefanten erst zu mästen wünschte, bevor er ihn tötete. Schließlich
befahl Staß ihnen, aufzuhören; denn die Sonne war schon stark im
Sinken begriffen, und es war Zeit, mit dem Bau der Zeriba zu
beginnen. Zum Glück war das keine sehr schwierige Arbeit, denn die
Landzunge war von zwei Seiten völlig unzugänglich, so daß man nur
die dritte Seite abzugrenzen brauchte. An Akazien mit schrecklichen
Dornen war auch kein Mangel.

		Nel wich inzwischen nicht einen Schritt von der Schlucht; sie
kauerte am Abhang und berichtete Staß von ferne alles, was der
Elefant tat, und ihr feines Stimmchen erscholl abwechselnd:

		»Jetzt sucht er mit dem Rüssel umher!« oder »er bewegt die
Ohren! Er hat ungeheuer große Ohren!« und schließlich »Staßchen!
Staßchen! Er steht auf! Oi-Oi!« [bookmark: page260]

		Staß eilte hin und nahm Nel bei der Hand. Der Elefant hatte sich
in der Tat erhoben, und jetzt konnten die Kinder seine Riesengröße
sehen. Sie hatten früher mehrfach große Elefanten gesehen, solche,
die auf einem Dampfer durch den Kanal nach Europa gebracht wurden,
aber keiner von ihnen konnte sich mit diesem Koloß vergleichen, der
wirklich mit seiner schieferfarbenen Haut einem großen, auf vier
Beinen wandelnden Felsen glich. Er unterschied sich auch von den
anderen durch die riesengroßen Hauer, die eine Länge von fünf Fuß
oder noch mehr hatten, und, wie Nel schon erklärt hatte, durch
seine einfach fabelhaft großen Ohren. Seine Vorderbeine waren sehr
hoch, aber verhältnismäßig dünn, was wahrscheinlich von dem
vieltägigen Fasten herrührte.

		»Ist das ein Elefant!« rief Staß. »Wenn er sich aufbäumte und
den Rüssel ausstreckte, könnte er dich an den Füßen ergreifen.«

		Aber der Koloß dachte weder daran, sich aufzubäumen, noch jemand
bei den Füßen zu packen. Schwankenden Schrittes näherte er sich der
Schluchtmündung, blickte eine Zeitlang in den Abgrund, in dem das
Wasser brodelte. Dann wandte er sich zu der Wand, wo der Wasserfall
war, tauchte den Rüssel ein und begann zu trinken.

		»Ein Glück,« sagte Staß, »daß er mit dem Rüssel bis an das
Wasser reicht, sonst müßte er verenden.«

		Der Elefant trank so lange, daß das kleine Mädchen sich zuletzt
beunruhigte.

		»Staßchen, wird er sich nicht schaden?« fragte sie.

		»Ich weiß nicht«, antwortete er lachend. »Aber da du ihn unter
deine Obhut genommen hast, so warne ihn doch.«

		Und Nel bog sich über den Rand und begann zu rufen:

		»Genug, lieber Elefant, genug!« [bookmark: page261]

		Der »liebe Elefant« hörte, als wenn er begriffen hätte, um was
es sich handelte, gleich mit Trinken auf. Dafür begann er, sich mit
Wasser zu begießen. Zuerst begoß er sich die Beine, dann den Rücken
und zuletzt die beiden Seiten.

		Inzwischen war es dunkel geworden, und Staß führte die kleine
Nel in die Zeriba, wo das Abendessen schon auf sie wartete. Beide
Kinder waren in bester Stimmung. Nel, weil sie dem Elefanten das
Leben gerettet hatte, und Staß, weil er Nels wie zwei Sternchen
leuchtende Augen sah und ihr erfreutes Gesichtchen, das frischer
und gesunder aussah als jemals seit ihrer Abreise aus Chartum. Dazu
kam noch, daß er sich eine ruhige und vortreffliche Nacht
versprach. Die von zwei Seiten unzugängliche Landzunge sicherte sie
völlig vor Überfällen, und an der dritten hatten Kali und Mea eine
so hohe Wand aus Akazienzweigen und Passifloren errichtet, daß es
ganz unmöglich war, daß irgendein Raubtier darüber hinweg oder
hindurchdringen konnte. Auch das Wetter war herrlich, und der
Himmel erstrahlte gleich nach Sonnenuntergang im Glanze unzähliger
Sterne. Es war ein Vergnügen, die durch die Nähe des Wasserfalles
erfrischte Luft einzuatmen, die mit dem Duft des Dschungels und der
frisch abgebrochenen Zweige getränkt war.

		»Diese Fliege wird kein Fieber bekommen!« dachte Staß mit
Freuden.

		Später begannen sie, sich von dem Elefanten zu unterhalten, da
Nel nicht gesonnen war, über etwas anderes zu reden. Sie hörte
nicht auf, sich über seine Größe, seinen Rüssel und seine wirklich
riesigen Stoßzähne zu begeistern. Zum Schluß sagte sie:

		»Staßchen, nicht wahr, er ist sehr klug.«

		»Wie Salomon«, entgegnete Staß. »Aber woraus schließt du das?«
[bookmark: page262]

		»Nun, als ich ihn bat, nicht mehr zu trinken, hat er sofort
aufgehört.«

		»Wenn er vorher nicht englische Stunden genommen hat und doch
englisch versteht, so ist er wirklich ein Wundertier.«

		Nel bemerkte, daß Staß sie zum besten hielt; daher fuhr sie wie
eine Katze auf ihn los und sagte:

		»Sag, was du willst, aber ich bin überzeugt davon, daß er
wirklich sehr klug ist, und daß er bald zahm werden wird.«

		»Ob so bald, das weiß ich nicht, aber zahm kann er wohl werden.
Afrikanische Elefanten sind zwar wilder als die asiatischen, aber
Hannibal hat sich z. B. afrikanischer Elefanten bedient.«

		»Wer war denn Hannibal?«

		Staß sah Nel nachsichtig und mitleidig an.

		»Natürlich,« sagte er, »in deinem Alter weiß man von solchen
Dingen nichts. Hannibal war ein großer, karthagischer Heerführer,
der im Kriege mit den Römern Elefanten benutzte. Und da Karthago in
Afrika lag, so muß er afrikanische Elefanten gebraucht haben.«

		Die weitere Unterhaltung unterbrach das laute Gebrüll des
Elefanten, der, nachdem er sich satt gegessen und getrunken hatte,
zu trompeten anfing, vielleicht aus Freude, vielleicht auch aus
Sehnsucht nach völliger Befreiung. Sabà sprang auf und begann zu
bellen. Staß aber sagte:

		»Da hast du es! Jetzt ruft er die Kameraden zusammen. Wir werden
schön aussehen, wenn sich eine ganze Herde hier einfindet.«

		»Er wird den anderen sagen, daß wir gut zu ihm waren«,
antwortete Nel schnell. [bookmark: page263]

		Aber Staß, der sich in Wirklichkeit nicht beunruhigte, da er
darauf rechnete, daß der Feuerschein selbst eine ganze
Elefantenherde vertreiben würde, lächelte eigensinnig und
sagte:

		»Schön! Schön! Und wenn sich die Elefanten zeigen, so wirst du
vor Schreck nicht weinen, nein, o nein! – Nur deine Augen werden
wieder schwitzen, wie sie es schon zweimal getan.«

		Und er begann, ihr nachzuahmen:

		»Ich weine ja nicht, nur meine Augen schwitzen so.«

		Als Nel seine fröhliche Miene sah, erriet sie, daß ihnen
keinerlei Gefahr drohe.

		»Sobald wir ihn gezähmt haben,« sagte sie, »werden mir die Augen
nicht mehr schwitzen, selbst wenn zehn Löwen brüllen.«

		»Warum denn?«

		»Dann wird er uns beschützen.«

		Staß beruhigte Sabà, der nicht aufhörte, dem Elefanten zu
antworten. Dann sann er eine Zeitlang nach und sagte:

		»Du hast eins nicht bedacht, Nel. Wir werden doch hier nicht
ewig bleiben, sondern weiterreisen. Ich sage nicht gleich – gewiß,
der Platz hier ist gut und gesund; ich habe daher beschlossen,
hierzubleiben, eine, vielleicht auch zwei Wochen. Denn wir alle
brauchen eine Ruhezeit. Nun wohl, solange wir hier sind, werden wir
den Elefanten füttern, obwohl das eine ungeheure Arbeit macht. Aber
er ist doch eingeschlossen, wir können ihn also nicht mit uns
nehmen. Was wird dann? Wir reisen fort, und er bleibt hier und wird
Hunger leiden, bis er stirbt. Dann werden wir es noch viel mehr
bedauern.«

		Nel wurde ganz traurig. Sie saß einige Augenblicke schweigend,
da sie offenbar nicht wußte, was sie auf diese [bookmark: page264] zutreffenden
Bemerkungen antworten sollte. Dann aber erhob sie den Kopf, warf
das Haar, das ihr in die Augen gefallen war, zurück und blickte den
Knaben voller Zuversicht an.

		»Ich weiß,« sagte sie, »wenn du nur ernstlich willst, so wirst
du schon ein Mittel finden, ihn aus der Schlucht
herauszuholen.«

		»Ich?«

		Sie erhob ihre Hand und berührte Staß mit den Fingern, indem sie
wiederholte: »Du, du!«

		Das schlaue kleine Dingelchen wußte, daß ihr Vertrauen dem
Knaben schmeichelte, und daß er von nun an überlegen würde, auf
welche Weise er den Elefanten befreien könnte.

			[bookmark: foot17]Anselia africana.
	[bookmark: foot18]Lissohilosio.


	
		
		XXVI.

		Die Nacht verfloß ruhig, und obwohl sich im Süden sehr viele
Wolken am Himmel angesammelt hatten, leuchtete den Kindern ein
strahlender Morgen.

		Auf Staß' Befehl sammelten Kali und Mea gleich nach dem
Frühstück Melonen, Akazienschoten, frische Blätter, Gräser und
allerlei Futter für den Elefanten, die sie dann am Rande der
Schlucht aufstapelten. Da Nel unbedingt persönlich ihren neuen
Freund füttern wollte, so schnitt Staß für sie aus einem jungen,
gabelförmig gewachsenen Feigenbaum eine Art Gabel, mit der sie
leicht die Vorräte auf den Grund der Schlucht werfen konnte. Der
Elefant trompetete vom frühen Morgen an, offenkundig um an seine
Fütterung zu erinnern. Als er nun oben am Abhange [bookmark: page265] dasselbe kleine, weiße
Wesen erblickte, das ihn gestern satt gefüttert hatte, begrüßte er
es mit einem Freudengurgeln und streckte ihm sogleich den Rüssel
entgegen. Im hellen Lichte des Morgens erschien er den Kindern noch
viel riesenhafter als gestern. Er war zwar sehr abgemagert, sah
aber schon munterer aus und richtete seine kleinen klugen Augen
fast heiter auf Nel. Nel behauptete, daß seine Vorderbeine schon in
dieser einen Nacht dicker geworden wären, und sie begann, das
Futter mit solchem Eifer hinabzustoßen, daß Staß sie festhalten und
zuletzt, da sie sich zu sehr ermüdet hatte, ablösen mußte. Beide
Kinder amüsierten sich ausgezeichnet bei dieser Fütterung,
besonders über die Bewegungen des Elefanten. Zuerst fraß er alles,
was zu seinen Füßen herabfiel, bald aber, als der erste Hunger
gestillt war, begann er auszuwählen. Eine Pflanze, die ihm weniger
gut schmeckte, klopfte er an seinen Vorderbeinen ab und warf sie
dann mit dem Rüssel nach oben, als wenn er sagen wollte: »Eßt
selber diesen Leckerbissen.« Nachdem er endlich seinen Hunger und
Durst gestillt hatte, fing er an, in sichtlicher Zufriedenheit mit
seinen Riesenohren zu schütteln.

		»Ich bin überzeugt,« sagte Nel, »daß, wenn wir jetzt zu ihm
herunterkämen, er uns nichts zuleide tun würde.«

		Und sie begann ihm zuzurufen:

		»Elefant, lieber Elefant, es ist doch wahr, daß du uns nichts
zuleide tun würdest?«

		Und als der Elefant zur Antwort mit dem Rüssel nickte, wandte
sie sich zu Staß um:

		»Siehst du, er sagt Ja!«

		»Mag sein! Elefanten sind sehr intelligente Tiere, und der hier
hat unzweifelhaft begriffen, daß wir beide ihm notwendig sind. Wer
weiß, ob er nicht auch ein kleines Dankbarkeitsgefühl [bookmark: page266] für uns
hegt? Es ist aber besser, ihn noch nicht auf die Probe zu stellen,
und hauptsächlich darf Sabà es nicht probieren, denn er würde ihn
sicherlich töten. Aber mit der Zeit werden sie sich wahrscheinlich
auch anfreunden.«

		Die weiteren Entzückensergüsse über den Elefanten unterbrach
Kali, der in der Voraussicht, daß er täglich für die Ernährung des
Riesen zu arbeiten haben werde, sich Staß mit einem aufmunternden
Lächeln näherte und zu ihm sagte:

		»Großer Herr Elefanten töten, Kali ihn essen, statt Gräser und
Zweige sammeln.«

		Aber zwischen dem Wunsche, den Elefanten zu töten und dem
»großen Herrn« lagen schon hundert Meilen, und da der »große Herr«
von Natur äußerst lebhaft war, so antwortete er ohne weiteres:

		»Du bist ein Esel!«

		Unglücklicherweise war ihm entfallen, wie Esel in der
Ki-swahili-Sprache heißt, und er sagte auf englisch »Donkey«. Kali
aber, der englisch nicht verstand, hielt diesen Ausdruck für
irgendeine Schmeichelei oder ein Lob; denn nach einer Weile hörten
die Kinder, wie er prahlerisch zu Mea sagte:

		»Mea, schwarze Haut und schwarzen Verstand, Kali aber ein
Donkey!«

		Und voller Stolz fügte er hinzu:

		»Der ›große Herr‹ haben selbst gesagt, Kali sein Donkey.«

		Nachdem Staß Mea und Kali befohlen hatte, die Herrin wie ihren
Augapfel zu hüten und im Notfalle ihn sofort heraufzurufen, nahm er
die Flinte und ging zu dem gestürzten Felsen, der den Hohlweg
abschloß. Er besichtigte ihn aufmerksam, untersuchte alle seine
Spalten und steckte eine Rute in eine Ritze, die im unteren Teil
des Felsens war. Er maß sorgfältig die Tiefe des Spaltes ab, und
kehrte [bookmark: page267]
darauf langsam und gedankenvoll zum Lager zurück. Hier öffnete er
den Patronenkasten und begann seinen Inhalt zu zählen.

		Kaum hatte er bis dreihundert gezählt, als vom Baobab, der etwa
fünfzig Schritt vom Zelt entfernt wuchs, Meas Stimme erscholl:
»Herr! Herr!«

		Staß näherte sich dem Riesenbaum, dessen vermoderter, unten
ausgehöhlter Stamm wie ein Turm aussah, und fragte:

		»Was willst du?«

		»Nicht weit von hier sind viele Zebras zu sehen und noch weiter
hinten Antilopen.«

		»Gut, ich werde die Flinte nehmen und hingehen, denn wir
brauchen geräuchertes Fleisch. Aber warum bist du auf den Baum
geklettert, und was machst du da oben?«

		Das Mädchen beantwortete die Frage mit ihrer traurigen,
singenden Stimme:

		»Mea sah ein Nest grauer Papageien und wollte der jungen Herrin
welche bringen; aber das Nest ist leer. Mea wird also keine
Perlenkette um den Hals kriegen.«

		»Du wirst sie deshalb bekommen, weil du das Fräulein
liebst.«

		Die junge Negerin kroch so schnell wie sie konnte an der
höckrigen Rinde herunter und begann mit vor Freude glänzenden Augen
zu wiederholen:

		»O ja! O ja! Mea liebt sie sehr – und Glasperlen auch!«

		Staß streichelte ihr gnädig den Kopf, nahm dann die Flinte,
schloß das Kästchen mit den Patronen ab und schritt der Richtung
zu, wo die Zebras weideten. Nach einer halben Stunde hörte man den
Widerhall eines Schusses im Lager, und eine halbe Stunde darauf
kehrte der junge Jäger mit [bookmark: page268] der guten Neuigkeit zurück, daß er ein
junges Zebra erlegt habe, und daß die Gegend reich an Tieren sei.
Er hatte von einer Anhöhe aus außer den Zebras auch große
Antilopenherden, Aryelen und Wasserziegenböcke gesehen, die in der
Nähe des Flusses weideten.

		Darauf wies er Kali an, ein Pferd zu nehmen und sich zur
Abholung des erlegten Wildes auf den Weg zu machen. Er selbst aber
begann, den Riesenstamm des Baobab sorgfältig zu untersuchen, rings
um ihn herumzugehen und die rauhe Rinde mit Kolbenschlägen
abzuhören.

		»Was machst du da?« fragte ihn Nel.

		Und er antwortete:

		»Sieh nur, was für ein Riese! Fünfzehn Mann könnten mit ihren
Armen diesen Baum nicht umspannen, der vielleicht noch auf die
Zeiten der Pharaonen zurückblicken kann. Aber sein Stamm ist im
unteren Teile morsch und hohl. Siehst du diese Öffnung, durch die
man leicht nach innen gelangt? Das gäbe eine große Hütte, in der
wir alle Platz finden würden. Der Gedanke kam mir, als ich Mea
zwischen den Zweigen sah, und auf dem Wege zu den Zebras habe ich
die ganze Zeit daran gedacht.«

		»Aber wir wollen doch nach Abessinien fliehen!«

		»Ja, aber wie ich schon gestern sagte, wir müssen uns erst
ausruhen. Und ich habe beschlossen, hier eine bis zwei Wochen zu
bleiben. Du willst deinen Elefanten nicht verlassen, und ich bin
deinetwegen ängstlich, zu reisen, da die Regenzeit schon begonnen
hat, während der das Fieber sicherlich herrscht. Heute ist gutes
Wetter, du siehst aber, daß sich die Wolken immer dichter anhäufen,
und wer weiß, ob es nicht noch vor dem Abend gießen wird. Das Zelt
schützt nicht genügend. Im Baobab aber, vorausgesetzt, daß er nicht
bis oben hin morsch und hohl ist, können wir uns [bookmark: page269] über den größten
Platzregen lustig machen. Wir wohnen im Baume auch sicherlich
gefahrloser als im Zelt, wenn wir jeden Abend die Öffnung und das
Fensterchen, das wir des Lichtes wegen uns machen werden, mit
Dornen verschließen. Dann können rings um uns herum so viele Löwen
brüllen wie wollen. Die Frühlingsregenperiode dauert nicht länger
als einen Monat, und ich komme immer mehr zu der Überzeugung, daß
wir sie abwarten müssen. Und wenn das nötig ist, so ist es besser
hier als anderswo und besser in diesem Riesenstamme als im
Zelt.«

		Da Nel auf alles einging, was Staß wollte, so war sie zufrieden.
Diesmal um so mehr, als der Gedanke, beim Elefanten zu bleiben und
im Baobab zu wohnen, ihr außerordentlich gefiel. Sie begann nun
gleich zu überlegen, wie sie die Zimmer einteilen und wie sie sie
ausmöblieren werde. Und sie malte schon aus, wie sie sich
gegenseitig zum » five o'clock« und
zum » dinner« einladen wollten.
Zuletzt wurden beide Kinder sehr lustig, und Nel wollte sich
sogleich in der neuen Wohnung umsehen. Staß aber, der mit jedem
Tage erfahrener und vorsichtiger wurde, hielt sie von dem
übereilten wirtschaftlichen Gelüsten zurück.

		»Bevor wir uns dort niederlassen,« sagte er, »müssen wir die
bisherigen Bewohner hinauskomplimentieren, falls sich welche dort
befinden sollten.«

		Er befahl Mea, einige brennende Zweige, die, weil sie frisch
waren, viel Rauch entwickelten, in das Innere des Baobab
hineinzuwerfen.

		Und es zeigte sich, daß er gut daran getan hatte. Denn der
Riesenbaum war bewohnt, und zwar von Herrschaften, auf deren
Gastfreundlichkeit man nicht rechnen konnte. [bookmark: page270]

	
		
		XXVII.

		Der Baum hatte zwei Öffnungen: eine große, die einen halben
Meter über der Erde lag, und eine kleinere, die ungefähr so hoch
vom Boden entfernt war, wie die erste Etage der Stadthäuser zu
liegen pflegt. Kaum hatte Mea in die untere Öffnung einen
brennenden, rauchenden Zweig hineingeworfen, als aus der oberen
Öffnung sogleich große Fledermäuse herauszufliegen begannen. Von
dem Sonnenschein geblendet, flogen sie quietschend wie wahnsinnig
um den Baum herum. Nach einiger Zeit schoß wie ein Blitz aus der
unteren Öffnung der wahre Besitzer des Baumes, eine Riesenboa,
hervor, die wohl im Halbschlafe die Reste der letzten Mahlzeit
verdaute, und erst, als der Rauch ihr in die Nüstern drang, erwacht
war und an ihre Rettung dachte. Beim Anblick dieses stählernen,
ungeschlachten, einer Riesenfeder gleichenden Körpers, der aus dem
Maul des Baumes heraussprang, nahm Staß eiligst Nel auf den Arm und
flüchtete mit ihr nach dem Dschungel zu. Aber das kriechende
Reptil, selbst entsetzt, dachte gar nicht daran, sie zu verfolgen.
Es schlängelte sich durch das Gras und durch die hingelegten
Gepäckstücke und floh mit ungeheurer Geschwindigkeit der Schlucht
zu, in der Absicht, sich in den Felsenspalten und Rissen zu
verbergen.

		Die Kinder beruhigten sich. Staß stellte selbst Nel auf den
Boden, sprang nach der Flinte und eilte dann der Schlange nach.
Aber kaum hatte er einige Schritte getan, so bot sich den Kindern
ein so ungewöhnlicher Anblick, daß sie beide wie angewurzelt
stehenblieben.

		Hoch über der Schlucht tauchte für einen Augenblick der Körper
der Schlange auf; er beschrieb in der Luft eine Zickzacklinie und
verschwand dann wieder nach unten. Einige [bookmark: page271] Zeit darauf sah man ihn
wieder oberhalb der Schlucht, bis er von neuem herunterfiel.

		Die Kinder eilten zum Rande der Schlucht und sahen mit Staunen,
daß sich ihr neuer Freund auf diese Weise mit der Schlange
vergnügte. Nachdem er sie diese zweifache Luftreise hatte machen
lassen, zerstampfte er jetzt sorgfältig ihren Kopf mit seinen
riesigen, klotzartigen Beinen. Als er mit dieser Operation fertig
war, hob er mit dem Rüssel den noch zuckenden Körper wieder hoch,
warf ihn aber diesmal nicht in die Höhe, sondern in den Wasserfall.
Dann wandte er, von einem Fuß auf den anderen tretend und mit den
Ohren fächelnd, seinen Blick auf Nel und streckte ihr schließlich
den Rüssel entgegen, als wenn er sie an eine Belohnung für seine
heldenhafte und zugleich kluge Tat mahnen wollte.

		Nel lief sogleich in das Zelt, kehrte mit geschürztem
Kleiderröckchen, das sie mit wilden Feigen gefüllt hatte, zurück
und begann, ihm mehrere auf einmal hinzuwerfen. Der Elefant suchte
sie sorgfältig vom Grase auf und ließ eine nach der anderen im
Maule verschwinden. Diejenigen, die in tiefere Spalten gefallen
waren, blies er mit seinem Rüssel mit solcher Kraft heraus, daß mit
ihnen zugleich auch faustgroße Steine emporflogen. Die Kinder
begleiteten diese Vorstellung durch Klatschen und Lachen. Nel
kehrte mehrere Male mit neuen Vorräten zurück und vergaß niemals zu
wiederholen, daß er schon völlig zahm wäre, und daß sie schon in
diesem Augenblick zu ihm hinuntergehen könnten.

		»Siehst du, Staßchen, nun werden wir einen Beschützer haben! – –
Denn der Elefant fürchtet keinen in der Wüste, weder den Löwen noch
die Schlange noch das Krokodil. Und er ist sehr gut – und liebt uns
ganz gewiß!« [bookmark: page272]

		»Wenn er sich an uns gewöhnt hat,« sagte Staß, »und wenn ich
dich unter seiner Obhut lassen kann, so werde ich tatsächlich in
aller Ruhe auf die Jagd gehen, denn einen besseren Beschützer
könnte ich für dich in ganz Afrika nicht finden.«

		Nach einiger Zeit fügte er hinzu:

		»Die hiesigen Elefanten sind zwar wilder, aber ich habe gelesen,
daß die asiatischen Elefanten z. B. eine sonderbare Schwäche für
Kinder haben. Niemals ist es je in Indien vorgekommen, daß ein
Elefant einem Kinde etwas zuleide getan hätte. Und wenn er wütend
wird, was manchmal vorkommt, so pflegen die einheimischen
Elefantenführer zu seiner Beruhigung Kinder hinzuschicken.«

		»Siehst du! Siehst du!«

		»Auf alle Fälle hast du gut getan, daß du mich den Elefanten
nicht töten ließest.«

		Hier erglänzten Nels Augen vor Freude wie zwei grünliche
Lichter. Sie hob sich auf ihre Zehenspitzen, legte beide Arme auf
Staß' Schultern, bog seinen Kopf nach hinten und fragte ihn, indem
sie in seine Augen blickte:

		»Ich habe gehandelt, als wenn ich wie alt wäre? Sag! Wie alt
wäre?«

		Und er entgegnete:

		»Na, mindestens siebzig.«

		»Du scherzest immer!«

		»Sei nur böse, sei böse! – Und wer wird den Elefanten
befreien?«

		Bei diesen Worten schmiegte sie sich wie ein kleines Kätzchen an
Staß und schmeichelte:

		»Du, du – –! Und ich werde dich dafür sehr lieb haben und er
auch.« [bookmark: page273]

		»Ich denke schon immer daran,« sagte Staß, »aber es wird ein
schweres Stück Arbeit sein, und ich werde es erst tun, wenn wir zur
Weiterreise aufbrechen.«

		»Warum denn?«

		»Weil, wenn wir ihn befreien würden, bevor er sich völlig an uns
gewöhnt hat und anhänglich geworden ist, er sofort seine Freiheit
dazu benutzen würde, um auszureißen.«

		»Oh! Er wird nicht fortgehen von mir!«

		»Du denkst wohl, daß er auch schon so ist wie ich«, antwortete
Staß ein wenig ungeduldig.

		Die weitere Unterhaltung wurde durch Kali gestört, der soeben
zurückkam und das erlegte Zebra nebst seinem Jungen brachte, das
Sabà erwürgt hatte.

		Es war ein glücklicher Zufall gewesen, daß Sabà nachgelaufen und
bei dem Vorfall mit der Boa nicht zugegen gewesen war. Denn er
hätte sie sicherlich zu verfolgen versucht und wäre, wenn er sie
eingeholt, ihren mörderischen Umwindungen erlegen, bevor Staß zu
seiner Rettung hätte herbeieilen können. Dafür, daß Sabà das junge
Zebra erwürgt hatte, nahm Nel ihn bei den Ohren, aber er nahm es
sich nicht sehr zu Herzen, denn er zog nicht einmal die Zunge ein,
die ihm von der Jagd her noch heraushing.

		Staß erklärte inzwischen Kali, daß er beabsichtige, im Baum eine
Wohnung einzurichten, und er erzählte ihm, was sich beim
Ausräuchern des Baumes ereignet hatte, und wie der Elefant mit der
Schlange fertig geworden war.

		Der Gedanke, im Baobab zu wohnen, der nicht nur vor dem Regen,
sondern auch vor Überfällen wilder Tiere schützte, gefiel dem Neger
sehr. Dagegen fand die Handlungsweise des Elefanten durchaus nicht
seinen Beifall.

		»Elefant dumm,« sagte er, »werfen die Nioka (Schlange) in das
tosende Wasser; aber Kali weiß, daß Nioka gut [bookmark: page274] schmeckt, daher wird Kali
sie in dem tosenden Wasser finden und braten. – Denn Kali sein klug
und Donkey.«

		»Donkey, das bist du, ganz recht,« entgegnete Staß, »aber du
wirst die Schlange nicht essen.«

		»Nioka gut!« wiederholte Kali.

		Und auf das getötete Zebra zeigend, fügte er hinzu:

		»Besser als diese Nyama.«

		Nun begaben sich beide zu dem Baobab und fingen mit der
Einrichtung der Wohnung an. Kali fand am Flusse einen flachen Stein
von dem Umfang eines großen Siebes. Den legte er in den Stamm
hinein, schüttete immer von neuem glühende Kohlen auf ihn und
achtete darauf, daß der Moder im Innern des Stammes sich nicht
entzündete und so einen Brand des ganzen Baumes hervorrief. Er
sagte, er täte es deshalb, damit der »große Herr« und »Bibi« nicht
gebissen würden. Und es zeigte sich, daß diese Vorsicht durchaus
nicht überflüssig war. Denn sobald das ganze Innere des Baumes vom
Kohlendunst erfüllt war, der sogar auch nach außen drang, begannen
die mannigfaltigsten Wesen aus den Ritzen der Baumrinde
hervorzukriechen: schwarze und braune Käfer, pflaumengroße,
behaarte Spinnen, mit Stacheln bedeckte Raupen, die fingerdick und
ekelhaft waren, und auch giftige Skolopendren, deren Biß sogar den
Tod hervorrufen kann. Nach dem, was auf der Außenseite des Stammes
vorging, konnte man leicht erraten, wieviel ähnliche Wesen von dem
Kohlendunst im Innern umgekommen sein mußten. Diejenigen, die von
der Rinde und den unteren Zweigen auf das Gras fielen, zermalmte
Kali unbarmherzig mit einem Stein. Dabei gab er unausgesetzt auf
die untere und obere Öffnung im Baume acht, als wenn er
befürchtete, daß aus einer von ihnen wieder irgend etwas Neues
hervorkommen könnte. [bookmark: page275]

		»Was guckst du denn so?« fragte Staß. »Denkst du denn, daß sich
noch eine zweite Schlange im Baume versteckt haben kann?«

		»Nein, Kali Mzimu fürchten.«

		»Was ist denn das, Mzimu?«

		»Ein böser Geist.«

		»Hast du einmal im Leben Mzimu gesehen?«

		»Nein, aber Kali schrecklichen Lärm hörte, den Mzimu in den
Hütten der Zauberer macht.«

		»Also fürchten eure Zauberer Mzimu nicht?«

		»Die Zauberer verstehen ihn zu beschwören, dann gehen sie von
Hütte zu Hütte und sagen, daß Mzimu erzürnt wäre, dann bringen die
Neger ihm Bananen, Honig, Pomba [bookmark: text19]F19, Eier und Fleisch, um
Mzimu zu versöhnen.«

		Staß zuckte mit den Achseln:

		»Anscheinend ist es gut, bei euch Zauberer zu sein. Vielleicht
aber war jene Schlange Mzimu?«

		Kali schüttelte den Kopf.

		»Dann nicht Elefant Mzimu, sondern Mzimu den Elefanten töten.
Mzimu, das ist der Tod.«

		Plötzlich wurde seine Erzählung durch ein sonderbares Gekrache
und Getöse im Baume unterbrochen. Aus der unteren Öffnung kam ein
eigenartig brauner Staub heraus, dann folgte ein zweites noch
lauteres Gekrache als vorher.

		Kali warf sich mit Blitzesschnelle mit dem Gesicht auf die Erde
und schrie entsetzt:

		»Aka! Mzimu! Aka! Aka! Aka!« [bookmark: page276]

		Im ersten Augenblick war auch Staß zurückgesprungen, dann aber
stellte sich seine gewohnte Kaltblütigkeit wieder ein, und als Nel
und Mea herbeieilten, erklärte er ihnen, was vorgefallen sein
konnte.

		»Wahrscheinlich«, sagte er, »ist eine große Modermasse, die sich
von der Hitze des Feuers ausgedehnt hat, heruntergestürzt und hat
die Kohlen verschüttet. Und Kali denkt, daß dies der Mzimu wäre.
Mea soll nur ein paar Eimer Wasser in die Öffnung gießen, denn
falls die Kohlen aus Luftmangel nicht erloschen sind, könnte der
Moder anfangen zu brennen und der ganze Baum verbrennen.«

		Als er darauf sah, daß Kali noch immer auf der Erde lag und
voller Schrecken mit Aka! Aka! Rufen fortfuhr, nahm er die Flinte,
mit der er für gewöhnlich auf Wildvögel Jagd machte, schoß in die
Öffnung und sagte, indem er Kali mit dem Kolben anstieß:

		»Dein Mzimu ist getötet! Fürchte dich nicht!«

		Kali richtete sich auf, blieb aber auf den Knien liegen.

		»Oh, großer Herr! großer – Herr! fürchten sich sogar nicht vor
Mzimu!«

		»Aka! Aka!« ahmte Staß dem Neger lachend nach.

		Nach einiger Zeit beruhigte sich auch Kali völlig. Als er sich
an das von Mea bereitete Essen setzte, bewies er, daß der
augenblickliche Schreck ihm den Appetit durchaus nicht genommen
hatte; denn außer einer gehörigen Portion geräucherten Fleisches aß
er noch die rohe Leber des Zebrafohlens, abgesehen von wilden
Feigen, die eine in der Nähe wachsende Sykomore reichlich lieferte.
Dann kehrte er mit Staß zum Baum zurück, wo es noch viel Arbeit
gab. Das Forträumen des Moders, der mehreren hundert gerösteten
Käfer und großen Kellerwürmer und verschiedener gebratener
Fledermäuse nahm zwei Stunden in Anspruch. [bookmark: page277] Staß wunderte sich darüber,
daß sich die Fledermäuse in so unmittelbarer Nähe der Schlange
aufgehalten hatten, er erriet aber, daß das riesige Reptil entweder
so kleine Tiere verschmähte oder nicht imstande war, ihrer habhaft
zu werden, da es sich im Innern des Baumes um nichts herumwinden
konnte. Die Kohlenglut, die das Herabfallen der Moderschichten
verursachte, hatte das Innere des Baumes sehr gut gereinigt. Und
der Anblick des Hohlraumes erfüllte Staß mit Freuden, denn er war
so groß wie ein Zimmer, in dem nicht nur vier, sondern auch zehn
Menschen Schutz finden konnten. Die untere Öffnung stellte die Tür,
die obere das Fenster dar, und ihnen war es zu danken, daß es in
dem Riesenbaume weder dunkel noch stickig war.

		Staß beschloß, den ganzen Raum mit Hilfe von Zelttüchern in zwei
Teile zu teilen, von denen er den einen für Nel und Mea bestimmte
und den anderen für sich, Kali und Sabà. Der Baum war nicht bis
oben hin morsch und hohl, daher konnte der Regen nicht nach innen
dringen. Und um sich ganz davor zu schützen, genügte es, die Rinde
an den beiden Öffnungen zu lösen und so zu befestigen, daß sie zwei
Dachtraufen bildeten. Den Boden beabsichtigte er, mit dem von der
Sonne durchglühten Sand vom Flußufer und darauf geschichtetem
trockenen Moos auszulegen.

		Es war wirklich keine leichte Arbeit, besonders für Kali, der
außerdem das Fleisch räuchern und die Pferde tränken mußte. Dann
hatte er noch für die Nahrung des Elefanten zu sorgen, der
unablässig nach Futter trompetete. Aber der junge Neger ging mit
großer Bereitwilligkeit, ja sogar mit Eifer an die Einrichtung des
neuen Wohnsitzes. Aus welchem Grunde, das gab er Staß noch im Laufe
desselben Tages auf folgende Weise zu verstehen: [bookmark: page278]

		»Sobald der ›große Herr‹ und ›Bibi‹, sagte er, indem er die
Hände in die Seiten stemmte, »den Baum bezogen haben, wird Kali zur
Nacht keine große Zeriba bauen müssen. Kali wird jeden Abend
faulenzen können.«

		»Du liebst es zu faulenzen?« fragte Staß.

		»Kali ist ein Mann und liebt daher faulenzen. Nur die Frauen
müssen arbeiten.«

		»Du siehst doch, daß ich für ›Bibi‹ arbeite.«

		»Aber dafür, wenn ›Bibi‹ erwachsen sein, wird sie für den
›großen Herrn‹ arbeiten müssen. Und wenn sie es nicht tun will,
wird der ›große Herr‹ sie sicher schlagen.«

		Staß aber sprang bei der Idee des Schlagens wie von der Tarantel
gestochen auf und schrie im Zorn:

		»Dummkopf, weißt du, wer ›Bibi‹ ist?«

		»Ich weiß nicht«, antwortete voller Angst der schwarze
Knabe.

		»›Bibi‹, das ist – das ist – der gute Mzimu!«

		Kali fiel in die Knie.

		Nach vollendeter Arbeit wandte sich der junge Neger schüchtern
an Nel. Er fiel vor ihr auf das Gesicht und begann jetzt nicht mehr
mit entsetzter, sondern mit besänftigender Stimme zu
wiederholen:

		»Aka! Aka! Aka!«

		Aber der »gute Mzimu« starrte mit seinen wunderschönen
meergrünen Augen Kali an und konnte gar nicht begreifen, was los
war, und was er von ihm wollte. [bookmark: page279]

			[bookmark: foot19]Aus der
Pflanze Sorgo hergestelltes Bier.


	
		
		XXVIII.

		Der neue Wohnsitz, von Staß »Krakau« benannt, wurde in drei
Tagen eingerichtet. Aber vorher wurde im »Herrenzimmer« das
Hauptgepäck niedergelegt, und bei starkem Tropenregen fand das
junge Quartett schon vor der Beendigung der Einrichtung guten
Schutz in dem Riesenstamme.

		Die Regenzeit setzte mit voller Kraft ein. Sie glich nicht
unseren Regenperioden im Frühling, wo der Himmel sich völlig in
dunkle Wolken hüllt und das langweilige, lästige Regenwetter ganze
Wochen anhält; hier trieb der Wind mehrmals am Tage schwere
Wolkenmassen am Himmel zusammen, die die Erde reichlich mit Regen
besprengten. Gleich darauf aber strahlte die Sonne wieder im
hellsten Glanze, wie frisch gewaschen, und übergoß die Felsen, den
Fluß, die Bäume und das ganze Dschungel mit goldigem Lichte. Die
Gräser wuchsen fast zusehends. Die Bäume bedeckten sich immer
üppiger mit Laub, und noch ehe die reifen Früchte heruntergefallen
waren, zeigten sich schon die Triebe für die neuen. Die Luft war
durch die in ihr hängenden Wassernadeln so durchsichtig, daß man
selbst entfernte Gegenstände ganz deutlich sehen und der Blick in
unermeßliche Fernen schweifen konnte. Am Himmel standen wunderbare,
siebenfarbige Regenbogen, die den Wasserfall fast ständig
schmückten. Die nur kurze Morgen- und Abendröte spielte in
Tausenden von Farben; selbst in der Lybischen Wüste hatten die
Kinder kein so wechselndes, prächtiges Farbenspiel gesehen. Die am
tiefsten stehenden Wolken, die dicht über dem Erdboden lagen,
leuchteten kirschrot; die höheren, die mehr von der Sonne
durchleuchtet wurden, erglänzten purpurnen und goldigen Seen
gleich, während die [bookmark: page280] kleinen Lämmerwölkchen in den
verschiedensten Farben spielten, wie Rubinen, Amethyste und Opale.
In den Nächten zwischen den Regengüssen verwandelte der Mond die
Tautropfen in Diamanten, die an den Blättern der Mimosen und
Akazien hingen, und das Zodiakallicht leuchtete in der erfrischten
Luft klarer als während der anderen Jahreszeiten.

		Von den unterhalb des Wasserfalles ausgetretenen Flußufern her
tönte das unruhige Quaken der Frösche und das melancholische Geunke
der Kröten, und Leuchtkäfer flogen, Sternschnuppen gleich, von Ufer
zu Ufer, zwischen den Bambus- und Arumsträuchern hin und her.

		Nur wenn für Minuten die Wolken den ausgestirnten Himmel
bedeckten, wurde es sehr dunkel und im Innern des Baobab so finster
wie in einem Keller. Um dem abzuhelfen, befahl Staß Mea, das Fett
von den erlegten Tieren auszulassen, und er verfertigte aus einer
Blechbüchse eine Lampe, die er unterhalb der oberen Öffnung
aufhing, die von den Kindern das Fenster genannt wurde. Das Licht,
das von diesem Fenster aus in der Dunkelheit bis weit in die Ferne
drang, schreckte zwar die wilden Tiere ab, aber es zog Fledermäuse
und selbst Vögel an, so daß Kali schließlich die Öffnung mit einer
Art Dornenvorhang versehen mußte, in ähnlicher Weise, wie er zur
Nacht die untere Öffnung verschloß.

		Am Tage, wenn das Wetter gut war, verließen die Kinder »Krakau«
und wanderten auf der Landzunge umher. Staß machte Jagd auf
Antilopen-Arielen und auf Strauße, die sich in größeren Herden am
Unterlaufe des Flusses zeigten. Nel aber ging zu ihrem Elefanten,
der zuerst nur trompetete, wenn er Hunger hatte, jetzt aber auch
dann seine Stimme ertönen ließ, wenn er sich ohne seine kleine
Freundin langweilte. Er begrüßte sie immer mit sichtlicher Freude
[bookmark: page281] und
spitzte seine Riesenohren, sobald er ihre Stimme oder ihre Schritte
aus der Ferne vernahm.

		Eines Tages, als Staß auf der Jagd war, und Kali hinter dem
Wasserfall angelte, beschloß Nel, zu dem Felsen zu gehen, der die
Schlucht abschloß, um zu sehen, wie Staß sich bei der Befreiung des
Elefanten zu helfen gedachte, und ob er schon irgend etwas
unternommen hatte. Die mit dem Mittagsmahl beschäftigte Mea achtete
nicht darauf, daß Nel sich entfernte. Indem das kleine Mädchen
unterwegs die Blumen einer besonderen Begonienart [bookmark: text20]F20
sammelte, die an den ausgezähnten Felsrändern prächtig wuchsen,
näherte es sich der allmählich abfallenden Stelle, durch die sie
damals aus der Schlucht heraufgekommen waren, und als es dort
hinabgestiegen war, befand sie sich bald vor dem Felsen. Der große
Stein, der sich vom Mutterfelsen losgelöst hatte, verschloß noch
wie vordem den Schlund der Schlucht. Nel aber entdeckte zwischen
ihm und der Wand einen Durchgang, der so breit war, daß sich selbst
ein Erwachsener hindurchzwängen konnte. Einige Augenblicke zauderte
sie, dann aber ging sie hindurch und befand sich auf der anderen
Seite. Nun mußte man erst eine Wegbiegung machen, um zu der
breiten, vom Wasserfall abgeschlossenen Mündung zu gelangen.

		Nel begann zu überlegen: »Ich werde nur ein bißchen weitergehen,
hinter den Felsen gucken, mir den Elefanten, der mich gar nicht
bemerken wird, einmal ansehen und dann wieder umkehren.« Und sie
ging Schritt für Schritt weiter, bis sie schließlich an die Stelle
kam, wo sich die Schlucht zu einem kleinen Tälchen erweiterte.
Jetzt sah sie den Elefanten. Er kehrte ihr den Rücken zu, hatte den
Rüssel in den [bookmark: page282] Wasserfall gesteckt und trank. Das machte
ihr Mut, sie schmiegte sich dicht an die Felswand und ging einige
Schritte weiter. Da aber, als sich das Riesentier seine Seiten
begießen wollte, wandte es den Kopf um, erblickte das kleine
Mädchen und schritt sofort darauf zu.

		Nel erschrak sehr, aber da ihr keine Zeit mehr zum Rückzug
blieb, drückte sie die Knie zusammen und machte dem Elefanten einen
schönen Knicks, dann streckte sie ihm ihre mit Begonien gefüllten
Händchen entgegen und sagte mit zitternder Stimme:

		»Guten Tag, lieber Elefant. Ich weiß, du wirst mir nichts Böses
tun, daher kam ich dir guten Tag zu sagen, und ich habe nur diese
Blümchen – –«

		Der Koloß näherte sich ihr, streckte den Rüssel aus und nahm aus
Nels Fingern das Bündel Begonien. Nachdem er sie aber in sein Maul
gesteckt hatte, ließ er sie sofort wieder zur Erde fallen, denn
augenscheinlich mundeten ihm weder die Blumen noch die rauhen
Blätter. Dann sah Nel den Rüssel des Elefanten über sich, der sich
wie eine Riesenschlange bald ausstreckte und bald zusammenzog.
Darauf berührte er Nels Händchen, eins nach dem andern, und ihre
beiden Schultern, schließlich ließ er den Rüssel herab und begann
ihn langsam nach beiden Seiten zu schaukeln.

		»Ich wußte, daß du mir nichts zuleide tun wirst«, wiederholte
die kleine Nel, obwohl der Schrecken ihr noch in den Gliedern
saß.

		Der Elefant aber zog seine fabelhaften Ohren hoch, rollte seinen
Rüssel abwechselnd auf und wieder auseinander und gluckste, wie er
immer gegluckst, wenn die Kleine sich am Rande der Schlucht gezeigt
hatte.

		Und wie einstmals sich Staß mit dem Löwen gegenübergestanden
hatte, so standen sich jetzt diese beiden gegenüber, [bookmark: page283] er, ein
Riese, einem Hause oder einem Felsen ähnlich, und sie – ein
winziges Krümchen, das er mit einer einzigen, nicht einmal
böswilligen, sondern nur unachtsamen Bewegung vernichten
konnte.

		Aber das gute und kluge Tier machte keinerlei, weder zornige
noch unvorsichtige Bewegungen. Es war sichtlich froh und zufrieden
über den Besuch des kleinen Gastes.

		Nel wurde allmählich mutiger; schließlich hob sie die Augen ganz
hoch, als wenn sie die Ziegel eines Daches sehen wollte, streckte
ihr Händchen schüchtern aus und fragte:

		»Darf man deinen Rüssel streicheln?«

		Der Elefant verstand zwar nicht englisch, aber aus ihrer
Handbewegung begriff er sogleich, um was es sich handelte. Und er
schob das Ende seiner zwei Meter langen Nase unter ihre flache
Hand.

		Nel begann, den Rüssel zu streicheln. Zuerst mit einer Hand und
sehr vorsichtig, dann mit beiden, und schließlich umfaßte sie ihn
mit ihren beiden Ärmchen und schmiegte sich voller kindlichen
Vertrauens an ihn an. Der Elefant trat von einem Bein auf das
andere und gluckste ununterbrochen vor Freude.

		Nach einiger Zeit legte er den Rüssel um den winzigen Körper des
kleinen Mädchens, hob es nach oben und begann, es von rechts nach
links zu schaukeln.

		»Mehr, mehr!« rief die mittlerweile ganz lustig gewordene kleine
Nel.

		Dieses Spiel dauerte ziemlich lange, dann dachte sich Nel etwas
anderes aus. Sie ließ sich vom Rüssel auf die Erde gleiten und
versuchte dann, am Vorderbein des Elefanten hinaufzuklettern wie
auf einen Baum. Oder sie versteckte sich unter ihm und fragte, ob
er sie finden könnte. Bei [bookmark: page284] diesen Späßen bemerkte sie dann, daß in den
vorderen und besonders in den hinteren Füßen des Elefanten viele
Dornen steckten, von denen das mächtige Tier sich nicht zu befreien
vermochte, weil es einerseits mit seinem Rüssel nicht bis zu den
Hinterfüßen reichen konnte und andererseits wohl fürchtete, sich
den Finger zu verletzen, in dem sein Rüssel endigte, und ohne den
es seine ganze Geschicklichkeit und Gewandtheit verloren hätte.

		Nel wußte ganz und gar nicht, daß diese in den Füßen
steckenbleibenden Dornen sowohl für die Elefanten in Indien und
noch mehr für die afrikanischen, wo das ganze Dschungel
hauptsächlich aus Dornengewächsen besteht, eine wahre Plage sind;
aber da der gutherzige Riese ihr leid tat, begann sie, ohne viel zu
überlegen, sich an seinem Fuße niederzukauern und ihm vorsichtig,
zuerst die großen, dann die kleineren Stacheln herauszuziehen. Und
sie hörte nicht auf, dem Elefanten dabei zu versichern, daß sie
nicht einen einzigen vergessen würde.

		Das Tier verstand ausgezeichnet, was vorging; es bog die Knie
und hob die Füße, um zu zeigen, daß auch in den Sohlen zwischen den
Hufen, die die Zehen bedeckten, Dornen steckten, die ihm noch mehr
Beschwerden als die anderen machten.

		Inzwischen war Staß von der Jagd zurückgekommen, und er begann
sofort, Mea auszufragen, wo das Fräulein wäre. Da er zur Antwort
bekam, daß sie sich im Baum befände, wollte er schon in das Innere
des Baobab hineinsehen, als es ihm schien, als wenn ihre Stimme aus
der Tiefe der Schlucht zu ihm heraufklänge. Er traute seinen Ohren
nicht und eilte sogleich zum Abhang. Er blickte nach unten und
wurde ganz starr vor Schrecken. Das kleine Mädchen saß am Fuße des
Kolosses, der so ruhig stand, daß man [bookmark: page285] ihn für ein Steinbild hätte
halten können, wenn er nicht die Ohren und den Rüssel bewegt
hätte.

		»Nel!« rief Staß.

		Und sie, ganz mit ihrer Arbeit beschäftigt, antwortete ihm
heiter:

		»Gleich, gleich!«

		Darauf hob der Knabe, der nicht gewohnt war, angesichts einer
Gefahr zu schwanken, die Flinte mit der einen Hand in die Höhe, mit
der anderen ergriff er einen von der Rinde befreiten Lianenstengel,
umklammerte ihn mit den Beinen und ließ sich im Umsehen auf den
Boden der Schlucht hinab.

		Der Elefant bewegte unruhig die Ohren, aber in dem Augenblick
stand Nel auf, umarmte seinen Rüssel und rief eilig:

		»Fürchte dich nicht, Elefantchen, das ist Staß!«

		Staß begriff sogleich, daß ihr keinerlei Gefahr drohte, dennoch
zitterten ihm die Beine noch, und sein Herz klopfte gewaltig. Bevor
er sich noch von dem Schreck erholt hatte, begann er gepreßt, im
schmerzlichen und zornigen Tone zu sprechen:

		»Nel, Nel, wie konntest du das tun?«

		Sie begann sich zu entschuldigen, daß sie doch nichts Schlechtes
getan hätte, weil der Elefant gut und schon ganz an sie gewöhnt
wäre. Sie hätte ihn ja auch nur einmal sehen und dann gleich
umkehren wollen. Aber er hätte sie festgehalten, mit ihr zu spielen
begonnen und sie ganz vorsichtig geschaukelt. Und Staß würde er
gewiß auch schaukeln, wenn er nur wollte.

		Bei diesen Worten faßte sie mit der einen Hand das Ende des
Rüssels und näherte sich Staß, mit der anderen [bookmark: page286] Hand führte sie von
rechts nach links Bewegungen aus und sagte dabei zum Elefanten:

		»Schaukle auch Staß, liebes Elefantchen!«

		Das kluge Tier erriet wieder aus den Bewegungen, was man von ihm
verlangte, und Staß befand sich im nächsten Augenblick hoch in der
Luft. Seine noch zornige Miene und dieses Schweben in der Luft
standen in einem so eigentümlichen, amüsanten Gegensatz zueinander,
daß die kleine »Mzimu« Tränen lachte, in die Hände klatschte und
wie zuvor »mehr, mehr!« rief.

		Und da es wirklich nicht angeht, die gebührende Autorität zu
wahren und Moral zu predigen in einem Augenblicke, wo man an einem
Elefantenrüssel hängt und gegen seinen Willen Pendelschwingungen
ausführt, so fing Staß zu guter Letzt auch an zu lachen. Aber nach
einiger Zeit, als er bemerkte, daß die Bewegungen des
Elefantenrüssels sich verlangsamten, und daß das Tier ihn
abzusetzen beabsichtigte, kam er plötzlich auf einen neuen
Gedanken. Er benutzte den Augenblick, als er sich in der Nähe des
Riesenohres befand, ergriff es mir beiden Händen und kletterte so
auf den Kopf und dann auf den Nacken des Elefanten.

		»Oho!« rief er von oben zu Nel. »Mag er begreifen, daß er mir
gehorchen muß.«

		Und er begann, ihn mit dem Gebahren eines Herrschers und Herrn
mit der Hand auf den Kopf zu klatschen.

		»Gut!« rief Nel von unten, »aber wie kommst du nun
herunter?«

		»Das ist eine Kleinigkeit«, antwortete Staß.

		Er ließ die Beine an der Stirn des Elefanten herabhängen,
umfaßte damit den Rüssel und rutschte so wie an einem Baumstamm
herab.

		»So komme ich herunter!« [bookmark: page287]

		Dann begannen beide Kinder, dem Elefanten die letzten Reste der
Dornen herauszuziehen, was das Tier sich mit großer Geduld gefallen
ließ.

		Inzwischen fielen die ersten Regentropfen. Staß beschloß, Nel
sofort nach »Krakau« zu führen; aber nun entstand eine unerwartete
Schwierigkeit. Der Elefant wollte sich auf keinen Fall von Nel
trennen, und jedesmal, wenn sie sich zu entfernen versuchte,
schlang er seinen Rüssel um sie und zog sie zu sich. Die Lage wurde
bedenklich, und das fröhliche Spiel konnte dank der Hartnäckigkeit
des Tieres schlecht enden. Staß wußte nicht, was er beginnen
sollte, denn es regnete immer stärker, und ein heftiger Platzregen
drohte. Beide Kinder zogen sich ein wenig nach dem Ausgange zurück,
aber der Elefant folgte ihnen. Endlich stellte sich Staß zwischen
ihm und Nel, und indem er seine Augen mit scharfem Blick fest auf
den Elefanten richtete, sagte er leise zu der Kleinen:

		»Renne nicht fort, sondern ziehe dich allmählich bis zu der
engen Öffnung zurück.«

		»Und du, Staßchen?« fragte das kleine Mädchen.

		»Ziehe dich zurück!« wiederholte er mit Nachdruck, »denn sonst
muß ich den Elefanten erschießen!«

		Unter dem Einfluß dieser Drohung gehorchte Nel sogleich, um so
mehr, da sie ein unbegrenztes Vertrauen zu dem Elefanten hegte und
fest davon überzeugt war, daß er auf keinen Fall Staß etwas zuleide
tun würde.

		Staß stand vier Schritte von dem Riesen entfernt, ohne einen
Augenblick seinen Blick von ihm abzuwenden.

		So verflossen einige Minuten. Ein bedenklicher Augenblick trat
ein. Die Ohren des Elefanten bewegten sich mehrere Male unwillig;
die kleinen Äuglein blitzten sonderbar, und der Rüssel hob sich
plötzlich in die Höhe. [bookmark: page288]

		Staß fühlte, daß er erbleichte.

		»Der Tod!« dachte er.

		Da aber wandte sich der Koloß plötzlich ganz unerwartet dem
Schluchtabhang zu, auf dessen Rande er für gewöhnlich Nel stehen
sah, und er begann so wehklagend zu trompeten, wie nie zuvor.

		Staß ging ruhig zum Durchgang und fand hinter dem Felsen Nel,
die nicht ohne ihn zum Baume zurückkehren wollte.

		Der Knabe hatte die unbezwingbare Lust, ihr zu sagen: »Sieh, was
du angerichtet hast, es fehlte nur eine Kleinigkeit, und ich wäre
deinetwegen umgekommen!« Aber es war keine Zeit zu irgendwelcher
Aussprache, denn es regnete in Strömen, und man mußte möglichst
schnell zum Baume zurückkehren. Nel war bis auf den letzten Faden
durchnäßt, obwohl Staß sie noch mit seiner eigenen Kleidung umhüllt
hatte.

		Als sie im Innern des Baumes angekommen waren, befahl Staß der
Negerin, Nel sofort auszukleiden. Er selbst band zuerst Sabà los,
den er zuvor im »Herrenzimmer« angebunden hatte, aus Furcht, daß
die Dogge seinen Spuren folgen und ihm das Wild verscheuchen würde.
Dann begann er, sämtliche Kleider und Gepäckstücke zu durchsuchen,
in der Hoffnung, vielleicht noch irgendwo ein wenig Chinin zu
finden.

		Aber er fand nichts; nur auf dem Boden eines Gläschens, das ihm
der Missionar in Chartum gegeben hatte, entdeckte er noch in einer
Ritze eine Kleinigkeit weißes Pulver, so wenig, daß man sich kaum
die Fingerspitze damit weiß machen konnte. Er beschloß daher, ein
Glas heißes Wasser darauf zu gießen und Nel diese Lösung zum
Trinken zu geben. [bookmark: page289]

		Nachdem der Regenguß vorüber war und die Sonne wieder schien,
ging Staß aus dem Baume heraus, um die Fische anzusehen, die Kali
gebracht hatte. Der Neger hatte eine ganze Menge mit einer aus
feinem Draht verfertigten Angel gefangen. Zumeist waren es kleine
Tierchen, aber drei waren ungefähr einen Fuß lang, silbergefleckt
und dabei zum Erstaunen leicht. Mea, die am Ufer des Blauen Nils
aufgewachsen war, verstand sich auf Fische und erklärte, daß sie
gut zum Essen wären und die Gepflogenheit hätten, gegen Abend sich
hoch aus dem Wasser emporzuschnellen. Beim Zurechtmachen stellte
sich heraus, daß sie so leicht waren, weil sie im Innern sehr große
Luftblasen hatten. Staß nahm eine solche Blase, die ungefähr den
Umfang eines großen Apfels hatte, und brachte sie zu Nel.

		»Sieh mal,« sagte er zu ihr, »das sitzt in den Fischen. Aus
mehreren solcher Blasen konnte man für unser Fenster eine Scheibe
machen.«

		Und er zeigte dabei auf die obere Baumöffnung. Nach einiger Zeit
fügte er hinzu:

		»Und noch einiges mehr.«

		»Was denn?« fragte neugierig Nel.

		»Auch Drachen.«

		»Solche, wie du in Port Said steigen ließest? O schön! Mache
welche! Mache nur!«

		»Ich werde welche machen. Aus abgeschnittenen, ganz dünnen
Bambusstäben werde ich den Rahmen herstellen, und diese dünnen
Häutchen werden wir anstatt Papier verwenden. Sie werden sogar
besser als Papier sein, denn sie sind leichter, und der Regen kann
sie nicht aufweichen. So ein Drachen kann sehr hoch steigen und bei
starkem Wind wer weiß wohin fliegen.«

		Hier schlug er sich plötzlich vor die Stirn. [bookmark: page290]

		»Oh, ich habe eine Idee!«

		»Welche denn?«

		»Du wirst schon sehen. Wenn ich sie mir gut ausgedacht habe,
werde ich sie dir auch sagen. Jetzt brüllt dieser Elefant so, daß
man sich nicht einmal unterhalten kann.«

		In der Tat trompetete das Tier aus Sehnsucht nach Nel oder nach
beiden Kindern so stark, daß die ganze Schlucht samt den
nahestehenden Bäumen erzitterte.

		»Wir müssen zu ihm hingehen,« sagte Nel, »so wird er sich
beruhigen.«

		Und sie gingen zur Schlucht. Staß aber, ganz in seine Gedanken
vertieft, begann halblaut vor sich hin zu sprechen:

		»Nelly Rawlison und Stanislaus Tarkowski aus Port Said, den
Derwischen aus Faschoda entflohen, befinden sich –«

		Er blieb sinnend stehen und fragte:

		»Wie bezeichnen wir denn die Stelle, wo –«

		»Was, Staßchen?«

		»Nichts, nichts! Ich weiß schon: befinden sich eine Monatsreise
weit entfernt in westlicher Richtung vom Weißen Nil – und bitten um
schnelle Hilfe!« – – –

		Wenn Nordwind oder Ostwind weht, werde ich fünfzehn, zwanzig
solcher Drachen steigen lassen, und du, Nel, wirst sie mir
verfertigen helfen.«

		»Die Drachen?«

		»Ja, und ich sage dir, daß sie uns einen größeren Dienst
erweisen können als zehn Elefanten.«

		Indessen waren sie an den Rand der Schlucht gekommen. Und nun
begann der Elefant sich von einem Fuß auf den anderen zu wiegen,
die Ohren zu bewegen und zu glucksen. Sobald Nel sich wieder auf
einen Augenblick entfernen wollte, begann er wieder sein wehmütiges
Trompeten. Zuletzt [bookmark: page291] begann das kleine Mädchen, sich mit »dem
lieben Elefanten« auseinanderzusetzen. Es erklärte ihm, daß es
nicht immer bei ihm weilen könnte, da sie doch schlafen, essen,
arbeiten und wirtschaften müßte. Aber er beruhigte sich erst dann,
als Nel ihm mit der Gabel die von Kali bereitete Nahrung
hinunterstieß – und trotzdem begann er späterhin am Abend von neuem
zu trompeten.

		Die Kinder tauften ihn noch am gleichen Abend » The king«, denn Nel versicherte, daß er
zweifellos, bevor er in die Schlucht kam, der König aller Elefanten
in Afrika gewesen sei. –

			[bookmark: foot20]Begonia Jonsthoni.


	
		
		XXIX.

		An den folgenden Tagen verbrachte Nel ihre ganze Zeit, wenn es
nicht regnete, bei King, der sich jetzt nicht mehr ihrem Fortgehen
widersetzte, da er begriffen hatte, daß das kleine Mädchen mehrmals
am Tage wiederkehrte. Kali, der Elefanten im allgemeinen fürchtete,
beobachtete diese Freundschaft mit außerordentlichem Erstaunen,
aber dann kam er zu der Überzeugung, daß der allmächtige »gute
Mzimu« den Riesen bezaubert hätte, und er begann, ihn auch zu
besuchen. King verhielt sich ihm und auch Mea gegenüber
wohlwollend; aber nur Nel allein konnte mit ihm machen, was sie
wollte, so daß sie schon nach einer Woche Mut faßte und Sabà mit
hinunternahm. Für Staß brachte dieses Verhältnis eine große
Erleichterung, da er nun mit aller Ruhe Nel unter dem Schutze oder,
wie er sich ausdrückte, unter dem Rüssel des Elefanten lassen und
ohne jede Furcht auf die Jagd gehen konnte. Manchmal nahm [bookmark: page292] er sogar
auch Kali mit sich. Er war jetzt eben davon überzeugt, daß das
treffliche Tier die Kleine auf keinen Fall verlassen würde, und er
begann, ernstlich zu überlegen, wie er es aus der Gefangenschaft
befreien könnte.

		Eigentlich hatte er schon längst das Mittel gefunden, aber es
erforderte ein so großes Opfer, daß er sich mit dem Gedanken
herumquälte, ob er es bringen sollte; und er verschob es von Tag zu
Tag. Da er niemand zum Aussprechen hatte, beschloß er schließlich,
Nel in seinen Plan einzuweihen, obwohl er sie für ein ganzes Kind
hielt.

		»Den Felsen kann man mittels Pulver sprengen,« sagte er, »aber
dazu müßte man viele Patronen verbrauchen, d. h. die Kugeln
herausnehmen, das Pulver herausschütten und es zu einer großen
Ladung verwenden. Diese Ladung in den tiefsten Spalt in die Mitte
des Felsens gelegt und angezündet, wird den Felsen zersprengen, und
wir können King dann hinausführen.«

		»Aber wird sich der Elefant nicht bei dem großen Krach, der
dadurch entsteht, erschrecken?«

		»Wenn schon,« antwortete Staß schnell, »das kümmert mich am
wenigsten. Es lohnt sich aber wirklich nicht, mit dir ordentlich zu
sprechen.«

		Dennoch sprach er weiter, oder richtiger, überlegte er laut
weiter.

		»Aber nehme ich zu wenig Patronen, so wird der Felsen nicht
auseinanderfallen, und ich hätte sie umsonst verschwendet. Nehme
ich aber genug, so werden uns zu wenig übrigbleiben. Wenn uns aber
auf der Reise Patronen fehlen, so droht uns einfach der Tod. Denn
womit werde ich auf die Jagd gehen, womit uns bei einem Überfall
verteidigen? Du weißt ja selbst gut, daß wir ohne diese Flinte
[bookmark: page293] und
ohne die Patronen schon längst umgekommen wären, entweder von
Gebhrs Hand oder vor Hunger. Und es ist ein wahres Glück, daß wir
Pferde haben, denn selbst könnten wir weder die Patronen noch
unsere Sachen forttragen.«

		Darauf hob Nel ihr Fingerchen hoch und erklärte mit großer
Sicherheit:

		»Wenn ich es King sage, so wird King alles tragen.«

		»Welche Patronen würde er denn tragen, wenn wir fast gar keine
übrig behalten?«

		»Er wird uns dafür verteidigen.«

		»Aber er wird doch nicht aus seinem Rüssel auf wilde Tiere
schießen, wie ich aus dem Stutzen.«

		»Dann werden wir Feigen und solche große Melonen essen, wie sie
auf den Bäumen hier wachsen. Und Kali wird immer Fische
fangen.«

		»Solange wir am Flusse bleiben, ja. Die Regenzeit müssen wir
hier abwarten, denn bei diesen fortwährenden Regengüssen würdest du
mit Sicherheit das Fieber bekommen. Bedenke aber, daß wir nachher
zur Weiterreise aufbrechen müssen, und daß wir dann auf eine Wüste
stoßen können.«

		»Auf eine solche wie die Sahara?« fragte Nel mit Entsetzen.

		»Nein; aber auf eine solche, in der es weder Flüsse noch
Obstbäume gibt, sondern wo nur niedrige Akazien und Mimosen
wachsen. Dort kann man nur von dem leben, was man erjagt. King wird
für sich dort Gras finden, und ich Antilopen. Wenn ich aber nichts
habe, um auf sie zu schießen, so wird King sie nicht fangen.«

		Und Staß hatte in der Tat genug Grund, sich zu sorgen, denn
jetzt, wo der Elefant sich schon gewöhnt und sich rechtschaffen
[bookmark: page294] mit
ihnen befreundet hatte, ging es nicht an, ihn im Stiche zu lassen
und dem Hungertode preiszugeben. Aber ihn befreien, hieße sich des
größten Teiles der Munition entäußern und sich selbst dadurch dem
unvermeidlichen Verderben aussetzen.

		Daher verschob Staß diese Arbeit von einem Tag auf den anderen,
und jeden Abend hoffte er in seinem Innern:

		»Vielleicht finde ich morgen irgendein anderes Mittel!«

		Indessen kamen zu diesen Sorgen noch andere hinzu. Zuerst wurde
Kali am unteren Flußlaufe schrecklich von wilden Bienen zerstochen,
zu denen ihn der in Afrika unter dem Namen »Bienenführer« bekannte
kleine graugrüne Vogel geführt hatte. Der schwarze Knabe hatte es
aus Bequemlichkeit versäumt, sie genügend auszuräuchern; er kam
zwar mit Honig heim, war aber so zerstochen und verschwollen, daß
er späterhin das Bewußtsein verlor. Der »gute Mzimu« zog ihm bis
zum Abend mit Meas Hilfe die Stacheln heraus und legte ihm Erde,
die Staß vorher mit Wasser getränkt hatte, auf die Stiche. Gegen
Morgen hatte es den Anschein, als wenn der arme Neger sterben
müßte. Zum Glück überwanden aber später die Bemühungen und sein
kräftiger Organismus die Gefahr, – richtig gesund wurde er jedoch
erst nach zehn Tagen.

		Der andere Unfall betraf die Pferde. Staß, der die Tiere während
Kalis Krankheit fesseln und zur Tränke führen mußte, bemerkte, daß
sie schrecklich abzumagern begannen. Diese Erscheinung ließ sich
nicht durch Mangel an Futter erklären, denn infolge des Regens war
das Gras hoch aufgeschossen, und es gab genügend ausgezeichnete
Weiden. Jedoch die Pferde gingen ohne Zweifel ein. Einige Tage
später verloren sie ihre Haare, die Augen erloschen, und aus den
Nüstern floß ein dicker Schleim. Schließlich [bookmark: page295] hörten sie gänzlich zu
fressen auf, dagegen tranken sie so gierig, als wenn sie das Fieber
plagte. Als Kali gesund wurde, waren die Pferde nur noch zwei
Skelette. Kaum hatte der Neger sie gesehen, so begriff er sogleich,
was vorgefallen war.

		»Tse-tse,« sagte er, indem er sich zu Staß wandte, »sie müssen
sterben.«

		Staß begriff es nun auch, denn schon in Port Said hatte er von
der afrikanischen Fliege, »Tse-tse« genannt, gehört, die in manchen
Gegenden eine so schreckliche Plage ist, daß die Neger da, wo sie
sich ständig aufhält, gar kein Vieh mehr halten, und selbst da, wo
sie sich infolge vorübergehender günstiger Umstände unerwartet
vermehrt, geht das Vieh zugrunde. Pferde, Ochsen oder Esel, die von
einer Tse-tse gestochen werden, siechen dahin und sterben innerhalb
weniger Tage. Die einheimischen Tiere kennen die Gefahr, die ihnen
von der Fliege droht; denn es kommt vor, daß ganze Ochsenherden,
wenn sie an der Tränke ihr Summen vernehmen, in wahnsinnige Unruhe
geraten und nach allen Richtungen auseinanderstieben.

		Kali rieb nun Staß' gestochene Pferde und zur Sicherheit auch
den Esel täglich mit einer stark nach Zwiebel duftenden Pflanze
ein, die er im Dschungel fand. Er erklärte, daß dieser Geruch die
Tse-tse vertreibe, dennoch aber magerten die Pferde trotz dieses
vorbeugenden Mittels zusehends ab. Mit Angst dachte Staß daran, was
geschehen würde, falls die Tiere stürben. Wie sollten sie dann Nel
und alle ihre Sachen weiterschaffen: die Filzdecke, das Zelt, die
Patronen und ihr Geschirr? Es war zusammen immerhin so viel, daß
nur »King« imstande wäre, alles zu tragen. Aber um »King« zu
befreien, mußte man mindestens zwei Drittel der Patronen opfern.
[bookmark: page296]

		So häuften sich die Sorgen über dem Haupte des Knaben den Wolken
gleich, die nicht aufhörten, das Dschungel mit Regen zu tränken.
Und schließlich stellte sich das schlimmste Unglück ein, angesichts
dessen alles andere bedeutungslos wurde – das Fieber!

	
		
		XXX.

		Eines Tages, die Kinder wollten gerade zu Abend essen, schob Nel
ein Stückchen geräuchertes Fleisch, das sie zum Munde geführt
hatte, mit Widerwillen von sich und sagte:

		»Ich kann heute nichts essen!«

		Staß, der von Kali erfahren hatte, wo die Bienen ihren Bau
hatten, und ihn nun jeden Tag ausräucherte, um ihnen den Honig zu
rauben, war überzeugt, daß die Kleine im Laufe des Tages zuviel
Honig gegessen hatte, und gab deshalb wenig auf ihren Mangel an
Appetit. Aber nach einiger Zeit stand Nel auf, und begann eilig in
immer größer werdenden Kreisen um das Feuer zu wandern.

		»Entferne dich nicht zu weit,« rief ihr Staß zu, »damit dir
nichts zustößt!«

		In Wirklichkeit fürchtete er nichts, denn die Gegenwart des
Elefanten, die die wilden Tiere witterten, und sein Trompeten, das
an ihre wachsamen Ohren drang, hielt die Raubtiere in angemessener
Entfernung, so daß Menschen und Tiere vor ihnen sicher waren, da
selbst die allerwildesten Raubtiere des Dschungels, der Löwe,
Panther und Leopard, es vorziehen, nichts mit dem Elefanten zu tun
zu haben, [bookmark: page297] und sich vor allzu naher Berührung mit
seinen Hauern und seinem Rüssel hüten.

		Als Nel aber anfing, immer schneller umherzukreisen, folgte ihr
Staß und fragte:

		»He, kleiner Nachtfalter, warum fliegst du denn so um das
Feuer?«

		Er fragte noch in heiterem Tone, wiewohl er schon unruhig war;
seine Besorgnis wuchs aber, als die Kleine antwortete:

		»Ich weiß nicht. Ich kann nicht auf einer Stelle sitzen.«

		»Was ist dir denn?«

		»Mir ist so merkwürdig, so sonderbar – –«

		Und dann lehnte sie ihr Köpfchen an seine Brust und, als wenn
sie irgendeine Schuld gestand, sprach sie mit demütiger,
weinerlicher Stimme:

		»Staßchen, mir scheint, ich bin krank.«

		»Nel!«

		Danach legte er seine Hand auf ihre Stirn, die trocken und
zugleich eiskalt war. Er nahm sie auf den Arm und trug sie zum
Feuer.

		»Ist dir kalt?« fragte er unterwegs.

		»Ja, kalt und auch heiß, aber mehr kalt.« – –

		Die Zähne schlugen ihr vor Frost aufeinander, und ihr Körper
zitterte fortwährend. Staß zweifelte nicht im geringsten, daß sie
am Fieber erkrankt war.

		Er befahl Mea, sie sofort in den Baum zu bringen, sie
auszukleiden und hinzulegen. Dann hüllte er sie mit allem, was
ihnen zur Verfügung stand, ein; denn er hatte in Faschoda gesehen,
daß man die Fieberkranken mit Schaffellen zudeckte, um sie zum
Schwitzen zu bringen. Er beschloß, die Nacht bei Nel zu durchwachen
und ihr heißes Wasser mit Honig zu trinken zu geben. Aber zuerst
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sträubte sie sich, etwas zu trinken. Beim Schein des Lämpchens, das
im Innern des Baumes hing, bemerkte Staß ihre glänzenden Augen.
Nach einiger Zeit klagte sie über Hitze und schüttelte sich
zugleich unter der Filzdecke und dem Plaid. Ihre Hände und ihre
Stirn waren andauernd kalt, aber wenn Staß sich nur ein wenig auf
Fieberanfälle verstanden hätte, so würde er an ihrer
außergewöhnlichen Unruhe erkannt haben, daß sie große Hitze hatte.
Mit Schrecken gewahrte der Knabe, daß Nel Mea, wenn sie mit heißem
Wasser hereinkam, mit eigenartiger Verwunderung, fast mit Furcht
anstarrte und sie nicht zu erkennen schien. Zu ihm jedoch sprach
sie mit vollem Bewußtsein. Sie sagte, daß sie nicht liegen könnte,
und bat ihn, zu erlauben, daß sie aufstehe und umhergehe. Immer
wieder fragte sie, ob er auch böse wäre, daß sie krank sei. Und
jedesmal, wenn er ihr das Gegenteil versicherte, zerdrückte sie mit
den Lidern die Tränen, die ihr in die Augen traten, und versprach
ihm, morgen wieder ganz gesund zu sein.

		An diesem Abend oder richtiger in dieser Nacht, war der Elefant
merkwürdig unruhig; er brüllte ununterbrochen, so daß auch Sabà zu
bellen anfing. Staß beobachtete, daß das Nel störte, und er ging
aus dem Baum heraus, um die Tiere zu beruhigen. Bei Sabà war das
leicht, aber dem Elefanten zu befehlen, ruhig zu sein, war
schwerer, deshalb nahm Staß einige Melonen, um sie ihm
hinunterzuwerfen und ihm so den Rüssel wenigstens auf einige
Minuten zu stopfen.

		Als er zurückkehrte, bemerkte er beim Scheine des Feuers Kali,
der sich mit einem Stück geräucherten Fleisches zum Flusse
begab.

		»Was machst du, und wohin gehst du?« fragte er den Neger. [bookmark: page299]

		Der schwarze Knabe blieb stehen, und als Staß sich ihm genähert
hatte, sagte er mit geheimnisvoller Miene:

		»Kali geht, um unter einen anderen Baum dem bösen Mzimu Fleisch
hinzulegen.«

		»Wozu?«

		»Dazu, daß der böse Mzimu nicht den guten tötet.«

		Staß wollte ihm antworten, aber plötzlich fühlte er einen tiefen
Schmerz in der Brust; er preßte die Zähne heftig zusammen und ging
schweigend weiter.

		Als er zum Baum zurückkehrte, lag Nel mit geschlossenen Augen
da; ihre Hände, die auf der Filzdecke lagen, zitterten zwar stark,
aber sie schien einzuschlafen. Staß setzte sich zu ihr, und aus
Furcht, sie zu stören, blieb er lange Zeit bewegungslos. Mea, die
an der anderen Seite saß, spielte mit den Elfenbeinstücken, die sie
im Ohr trug, um sich auf diese Weise vor dem Einschlafen zu
schützen. Es war ganz still. Nur vom Flusse her tönte von den
ausgetretenen Wassern das Quaken der Frösche und das wehmütige
Geunke der Kröten.

		Plötzlich richtete sich Nel von ihrem Lager auf.

		»Staßchen!«

		»Ich bin hier, Nel!«

		Und die kleine Nel, wie ein vom Winde bewegtes Blatt zitternd,
begann Staß' Hände zu suchen und hintereinander schnell zu
wiederholen:

		»Ich fürchte mich so! Ich fürchte mich so! Gib mir die
Hand!«

		»Fürchte dich nicht, Nel, ich bin bei dir!«

		Er nahm ihre Hand, die jetzt wie Feuer brannte, und da er gar
nicht wußte, was er tun sollte, fing er an, diese armen,
abgemagerten Händchen mit Küssen zu bedecken.

		»Fürchte dich nicht, Nel! Fürchte dich nicht!« [bookmark: page300]

		Dann gab er ihr wieder Honigwasser zu trinken, das inzwischen
erkaltet war. Nun trank Nel gierig und hielt seine Hand mit dem
Gefäß fest, als er es fortzunehmen versuchte. Das kalte Getränk
schien eine beruhigende Wirkung auszuüben.

		Wieder herrschte Schweigen. Nach Verlauf einer halben Stunde
aber richtete sich Nel wieder hoch, und in ihren weit geöffneten
Augen war deutlich Furcht zu lesen.

		»Staßchen!«

		»Was ist dir, Liebe?«

		»Warum«, fragte sie mit gebrochener Stimme, »gehen Gebhr und
Chamis um den Baum herum und gucken zu mir herein?«

		Staß überlief es kalt.

		»Was sagst du da?« fragte er. »Hier ist niemand. Kali ist es,
der um den Baum geht.«

		Nel aber rief mit Zähneklappern, indem sie immer auf die dunkle
Öffnung blickte:

		»Die Beduinen sind auch da! Warum hast du sie ermordet?«

		Staß zuckte mit den Schultern und preßte die Kleine an sich.

		»Du weißt ja warum! Schau nicht hin! Denke doch nicht daran! Das
ist ja schon lange her!« –

		»Nein, heute! heute!«

		»Nein, Nel, lange, lange her!«

		Und obwohl es schon lange her war, so kehrte es wie eine vom
Ufer zurückgetriebene Welle wieder und erfüllte die Gedanken des
kranken Kindes mit Entsetzen.

		Alle Beruhigungsworte waren vergeblich. Nels Augen erweiterten
sich immer mehr. Ihr Herz schlug so heftig, daß es jeden Augenblick
zu brechen schien. Und sie begann, sich [bookmark: page301] umherzuwerfen wie ein aus
dem Wasser gezogener Fisch. Das alles währte bis zum Morgen. Erst
dann war ihre Kraft völlig erschöpft, und ihr Köpfchen sank zurück
auf das Lager.

		»Mir ist so schwach«, wiederholte sie. »Staßchen, ich falle
irgendwohin, ganz tief hinunter.«

		Darauf schloß sie die Augen.

		Im ersten Augenblick war Staß aufs tiefste betroffen; er
glaubte, daß sie gestorben sei. Aber es war nur das Ende des ersten
Anfalles jenes schrecklichen afrikanischen Fiebers, »das
Verderbenbringende« genannt. Selbst starke und gesunde Naturen
halten höchstens zwei solche Anfälle aus, einen dritten hat bisher
noch niemand überwunden. Die Reisenden hatten oft in Port Said im
Hause Rawlisons davon erzählt, und noch öfter die nach Europa
zurückkehrenden katholischen Missionare, die Herr Tarkowski
gastfreundlich bei sich aufgenommen hatte. Der zweite Anfall pflegt
einige Tage später einzutreten, der dritte jedoch, wenn er nicht
innerhalb von zwei Wochen kommt, ist nicht mehr tödlich. Man
rechnet ihn dann als den ersten Anfall einer zweiten
Krankheitsperiode. Staß wußte, daß das einzige Mittel, um die
Anfälle zu dämpfen oder ihre Zeitfolge auf ein möglichstes
auszudehnen, das Chinin war; aber er besaß nicht ein einziges
Krümchen mehr davon.

		Als Staß sah, daß Nel noch atmete, beruhigte er sich wieder, und
er begann für sie zu beten. Indessen war die Sonne hinter den
Felsen in der Schlucht emporgestiegen, und es wurde Tag.

		Der Elefant erinnerte bereits an sein Futter, und von den
ausgetretenen Wassern her ließen sich die Rufe der Wasservögel
vernehmen. Da Staß einige Wildvögel zu einer kräftigen Brühe für
Nel erlegen wollte, nahm er seine [bookmark: page302] Schrotflinte und ging zu einer Gruppe
hoher Sträucher, auf die sich die Vögel meist zur Nacht
niederließen. Doch er war so übermüdet, und seine Gedanken waren so
mit der Krankheit der Kleinen beschäftigt, daß eine ganze Schar
Wildvögel im Gänsemarsch an ihm zur Tränke vorbeimarschierte, ohne
daß er sie bemerkte. Er betete ununterbrochen und gedachte der
Ermordung Gebhrs, Chamis' und der Beduinen, und mit gen Himmel
gerichteten Augen sprach er mit tränenerfüllter Stimme: »Ich habe
es ja für Nel getan, Herr Gott im Himmel! Nur für Nel! Ich konnte
sie doch nicht auf andere Weise befreien, und wenn es eine Sünde
war, so strafe mich, – sie aber laß wieder gesund werden!« – –

		Unterwegs begegnete er Kali, der ging, um nachzusehen, ob der
böse Mzimu das ihm gestern geopferte Fleisch verzehrt hatte. Der
junge Neger, der die kleine Bibi sehr liebte, betete auch für sie;
aber er betete in ganz anderer Art. Er versprach nämlich dem bösen
Mzimu, wenn Bibi gesund würde, jeden Tag Fleisch zu bringen; im
Falle ihres Todes jedoch wollte er ihn so durchprügeln, daß er in
alle Ewigkeit daran denken würde, obwohl er sich vor dem bösen
Mzimu fürchtete und wußte, daß er dann sterben mußte. Der schwarze
Knabe wurde dann aber hoffnungsfroher, als er sah, daß das Fleisch
verschwunden war. Zwar konnte irgendein Schakal es geraubt haben,
aber auch Mzimu konnte ja die Gestalt eines Schakals angenommen
haben.

		Kali meldete Staß diesen guten Erfolg; dieser aber sah ihn ganz
verständnislos an und schritt weiter. Er ging an einer Gruppe von
Sträuchern vorüber, auf denen keine Wildvögel saßen. So näherte er
sich dem Flusse, an dessen Ufern hohe Bäume wuchsen, an deren
Zweigen wie lange [bookmark: page303] Strümpfe die Nester der Beutelmeisen
herunterhingen, hübscher, gelber Vögelchen mit schwarzen Flügeln.
Auch Wespennester sah er hängen, die großen grauen Rosen aus
Löschpapier ähnlich sahen. An einer Stelle war der Fluß fast zehn
Fuß breit übergetreten und gänzlich mit Papyrus bewachsen. Hier
wimmelte es immer von Wasservögeln, von Störchen, die unseren
europäischen glichen, und von solchen mit großen, dicken Schnäbeln,
die in einem Haken endigten; da waren Vögel, tief schwarz wie Samt,
mit roten Beinen, Flamingos, Kraniche, weiße mit rosa Flügeln
versehene Löffelenten, Kronenreiher und viele bunte und mausgraue
Möwen, die schnell hin und her trippelten auf ihren langen,
strohdünnen Beinchen, kleinen, flinken Waldgeistern gleich.

		Staß erlegte zwei große Wildenten von schöner, zimmetbrauner
Farbe, und nachdem er sich vorsichtig umgesehen hatte, ob auf den
Sandbänken auch keine Krokodile lagen, schritt er durch das Wasser,
um die Beute zu holen. Er mußte über Tausende von weißen, toten
Schmetterlingen hinweggehen, die das ganze Ufer bedeckten.
Anscheinend hatte der Schuß alle Vögel vertrieben. Nur zwei wenige
Schritte entfernte Marabus waren, in Gedanken versunken, im Wasser
stehengeblieben, zwei alten Männern mit tief in den Schultern
steckenden Kahlköpfen gleich. Sie bewegten sich nicht im
geringsten. Staß betrachtete sich eine Zeitlang ihre scheußlichen,
von den Brüsten herabhängenden Fleischsäcke und kehrte dann, als er
bemerkte, daß die Wespen ihn immer dichter umkreisten, wieder in
das Lager zurück.

		Nel schlief noch, und der Knabe warf sich, nachdem er Mea die
Enten gegeben hatte, auf seine Filzdecke und versank sofort in
einen bleiernen Schlaf.

		Die Kinder erwachten erst am Nachmittag, Staß zuerst, Nel etwas
später. Die Kleine fühlte sich ein wenig [bookmark: page304] besser, und als die starke
Bouillon sie noch mehr gekräftigt hatte, stand sie auf und ging aus
dem Baum heraus, da sie nach King und der Sonne Verlangen
hatte.

		Erst bei Tageslicht konnte man sehen, was für eine Verwüstung
diese einzige Fiebernacht bei dem Kinde angerichtet hatte. Das
Gesicht war gelb und durchsichtig, die Lippen schwarz, unter den
Augen lagen tiefe Ränder, und es erschien stark gealtert. Sogar
seine Augen schienen blasser als gewöhnlich. Es zeigte sich auch,
daß es trotz seiner Versicherung zu Staß, daß es sich ziemlich
kräftig fühle, und trotz des großen Bechers Brühe, die es sogleich
nach dem Erwachen getrunken hatte, kaum imstande war, sich bis zur
Schlucht zu schleppen. Staß dachte mit Schrecken an den zweiten
Anfall, und daß er weder ein Medikament noch irgendein anderes
Mittel zur Verfügung hatte, um ihn zu bekämpfen.

		Und der Regen durchnäßte die Erde noch weiter vielmals am Tage
und verstärkte die Feuchtigkeit der Luft immer mehr.

	
		
		XXXI.

		Schwere, qualvolle Tage des Wartens folgten nun. Der zweite
Anfall folgte erst in einer Woche, er war nicht so heftig wie der
erste. Aber Nel fühlte sich danach noch schwächer. Sie magerte ab
und wurde so elend, daß sie nicht wiederzuerkennen war und nur noch
einem Schatten glich. Ihr Lebensfunke glomm so schwach, ein Hauch
konnte genügen, [bookmark: page305] ihn auszulöschen. Und Staß begriff, daß der
Tod nicht erst auf den dritten Anfall zu warten brauchte, daß er
sie jeden Tag, jede Stunde mit sich fortführen konnte.

		Auch er selbst war mager und gelb geworden, denn das Unglück
überstieg seine körperlichen und geistigen Kräfte. Er sah auf das
wächserne Gesicht seiner kleinen Gefährtin und fragte sich immer
wieder: »Habe ich sie dazu behütet wie meinen Augapfel, daß ich sie
hier im Dschungel bestatten muß?« Und er konnte es gar nicht
fassen, warum das sein mußte. Zeitweilig überhäufte er sich mit
Vorwürfen, daß er sie nicht genügend behütet habe, daß er nicht gut
genug zu ihr gewesen sei, und dann schnürte ihm ein solches Weh das
Herz in der Brust zusammen, daß er sich in seine eigenen Finger
hätte beißen mögen. Es war eben zu viel des Unglücks auf
einmal.

		Nel schlief jetzt fast ununterbrochen, und wahrscheinlich
erhielt sie das am Leben. Staß weckte sie jedoch mehrmals am Tage,
um sie zu stärken. Wenn es nicht regnete, bat sie ihn dann, sie
doch an die Luft zu tragen, da sie sich nicht mehr auf den Füßen
halten konnte. Oft jedoch geschah es sogar, daß sie auf seinen
Armen schon wieder einschlief. Sie wußte nun, daß sie sehr krank
war und jeden Tag sterben konnte. In den Augenblicken, wo sie sich
kräftiger fühlte, sprach sie mit Staß darüber, aber immer weinend,
denn sie fürchtete sich vor dem Tode.

		»Ich werde nicht mehr zum Väterchen zurückkehren,« sagte sie
einmal, »aber sage Väterchen, daß es mir sehr weh getan hat, und
bitte ihn, daß er hierher zu mir kommen möchte.«

		»Du wirst ja zurückkehren«, erwiderte Staß.

		Weiter konnte er nicht sprechen, denn ihm kam das Weinen. [bookmark: page306]

		Nel aber sprach mit kaum vernehmlicher, schläfriger Stimme
weiter:

		»Und Väterchen wird hergereist kommen, – und du wirst auch mal
herkommen, – – nicht wahr?«

		Bei diesem Gedanken erhellte ein Lächeln ihr elendes Gesicht,
dann fuhr sie noch leiser fort:

		»Aber es tut mir so furchtbar weh – –«

		Indem sie so sprach, lehnte sie ihr Köpfchen an seine Brust und
begann zu weinen; er aber überwand seinen eigenen Schmerz, preßte
sie fest an seine Brust und entgegnete schnell:

		»Nel, ohne dich kehre ich nicht zurück, und – ich weiß gar
nicht, was ich ohne dich auf der Welt noch soll.«

		Dann trat Schweigen ein, und Nel schlief ein. Staß trug sie in
den Baum zurück. Aber kaum war er wieder draußen, als Kali, mit den
Armen umherfuchtelnd, angerannt kam und mit erschrockenem und
aufgeregtem Gesicht zu rufen begann:

		»Großer Herr! Großer Herr!«

		»Was willst du?« fragte Staß.

		Und der Neger streckte die Hände aus, und nach Süden zeigend,
sagte er:

		»Rauch!«

		Staß beschirmte die Augen mit der Hand, sah nach der
bezeichneten Richtung und bemerkte wirklich in dem rötlichen Licht
der schon tief stehenden Sonne einen schmalen Streifen Rauch, der
sich in der Ferne über dem Dschungel erhob, zwischen den Spitzen
zwei in der Ferne liegender, ziemlich hoher Hügel.

		Kali zitterte am ganzen Leibe, denn er entsann sich nur zu gut
der furchtbaren Gefangenschaft bei den Derwischen, und er war
überzeugt, daß dies ihr Lager wäre. Auch Staß [bookmark: page307] war der Ansicht, daß es
niemand anderes als Smain sein könnte, und er erschrak im ersten
Augenblick sehr. Das hatte noch gefehlt! Außer der tödlichen
Krankheit Nels noch die Derwische! Und wieder Gefangenschaft und
wieder Rückkehr nach Faschoda oder Chartum unter des Mahdis Gewalt
oder unter Abdullahs Knute! Nel würde gleich am ersten Tage nach
der Gefangennahme sterben, und er konnte dann für den Rest seines
Lebens ihr Sklave werden. Und selbst wenn er einmal entfliehen
konnte, was nützte ihm seine Freiheit, sein Leben ohne Nel? Wie
würde er je in die Augen Rawlisons sehen können, wenn die Derwische
sie nach ihrem Tode den Hyänen preisgegeben hätten, und er nicht
einmal dem unglücklichen Vater ihr Grab zeigen konnte.

		Wie der Blitz durchschossen alle diese Gedanken seinen Kopf.
Plötzlich fühlte er den unbezwingbaren Drang, Nel zu sehen. Er
schritt zu dem Baume und befahl vorher Kali, das Feuer auszulöschen
und in der Nacht kein neues anzuzünden. Dann ging er in das
Innere.

		Nel schlief nicht; sie fühlte sich besser und teilte diese
Nachricht sogleich Staß mit. Sabà lag neben ihr und wärmte sie mit
seinem Riesenkörper, und sie streichelte ihn leicht über den Kopf
und lächelte, wenn er mit seiner Schnauze nach den Stäubchen
schnappte, die in den Lichtstreifen umhertanzten, welche die
untergehende Sonne durch die Öffnung in das Innere des Baumes warf.
Es war klar, daß sie sich in wesentlich hoffnungsfroherer Stimmung
befand. Denn nach einer Weile sagte sie mit heiterer Miene zu
Staß:

		»Vielleicht werde ich doch nicht sterben!«

		»Ganz gewiß nicht, Nel«, antwortete Staß. »Sobald du dich nach
dem zweiten Anfall kräftiger fühlst, wird der dritte gar nicht
kommen.« [bookmark: page308]

		Sie begann mit den Augenlidern zu blinzeln und sagte
sinnend:

		»Wenn ich ein bitteres Pulver hätte, solches, was mir nach jener
Nacht mit den Löwen so gut tat – du weißt doch – so würde ich nicht
ein bißchen mehr ans Sterben denken, nicht so viel!«

		Und sie zeigte mit dem Fingerchen, wie wenig sie dann daran
denken würde.

		»Ach, ich weiß nicht,« rief Staß, »was ich für ein Krümchen
Chinin geben würde!«

		Und er malte sich aus, wie er Nel sogar zwei Pulver mit einem
Male reichen würde, wenn er genug Chinin hätte; wie er sie dann in
ein Plaid einhüllen und vor sich aufs Pferd nehmen würde, um mit
ihr sofort nach der dem Lager der Derwische entgegengesetzten
Richtung aufzubrechen.

		Inzwischen war die Sonne untergegangen, und das Dschungel
versank in Dunkelheit.

		Das kleine Mädchen plauderte noch fast eine halbe Stunde lang,
dann schlief es ein. Staß hatte wieder Zeit, sich seinen Gedanken
über die Derwische und über Chinin hinzugeben. Sein gequälter, aber
ungewöhnlich erfinderischer Kopf begann zu arbeiten und Pläne zu
schmieden, einen immer kühner und verwegener als den anderen.
Zuerst überlegte er, ob dieser im Süden aufsteigende Rauch
notwendig aus Smains Lager kommen müßte. Es konnten wohl Derwische,
aber auch ebensogut Araber sein, die vom Ozean aus große Züge in
das Innere des Festlandes unternahmen, um Elfenbein und Sklaven zu
sammeln. Diese hatten keine gemeinsamen Interessen mit den
Derwischen, die ihnen den Handel verdarben. Es mochte auch ein
Lager von Abessiniern sein oder ein Negerdorf, bis zu dem die
[bookmark: page309]
raubsüchtigen Menschenjäger noch nicht vorgedrungen waren. Mußte
man sich nicht davon überzeugen?

		Die Araber aus Sansibar und aus der Umgegend von Bagamojo, Witu,
Mombassa und besonders die aus den Küstengegenden sind Menschen,
die schon viel mit Weißen in Berührung gekommen sind. Wer weiß, ob
sie es nicht für eine größere Belohnung unternehmen würden, sie
beide nach einem der nächsten Häfen zu bringen? Staß wußte genau,
daß er eine solche Belohnung versprechen durfte, und daß man seinem
Versprechen Glauben schenken würde. Und nun fiel ihm noch etwas
anderes ein, was seine Seele aufs tiefste erregte. Er hatte
gesehen, daß in Chartum viele Derwische, insbesondere die aus
Nubien, ebenso wie die Weißen am Fieber erkrankten und sich mit
Chinin kurierten, das sie den Europäern raubten oder auch mit
schwerem Golde aufwogen, wenn abtrünnige Griechen oder Kopten es zu
gut vor ihnen verborgen hielten. Daher war es wohl ziemlich sicher
zu erwarten, daß die vom Ozean kommenden Araber Chinin bei sich
hatten.

		»Ich gehe hin,« entschloß sich Staß, »ich gehe Nels wegen
hin.«

		Und die Lage immer gründlicher erwägend, kam er schließlich zu
der Überzeugung, daß es notwendig sei, hinzugehen, selbst dann,
wenn es Smains Lager sein sollte. Es fiel ihm ein, daß infolge der
völligen Verkehrsunterbrechung zwischen Ägypten und dem Sudan Smain
wahrscheinlich gar nichts von ihrer Entführung aus Fayum wußte.
Fatima konnte sich nicht mit ihm verständigt haben, und diese
Entführung war ihr eigener Einfall, den sie mit Hilfe von Chamis,
Idrys, Gebhr und zwei Beduinen ausgeführt hatte. Diese Leute gingen
Smain aber nichts an, weil er allein Chamis kannte, die anderen
aber nie im Leben [bookmark: page310] gesehen hatte. Er hatte nur ein Interesse
an seinen eigenen Kindern und an Fatima. Vielleicht auch sehnte er
sich schon nach ihnen und wäre froh, zurückkehren zu können,
insbesondere, falls ihm der Dienst beim Mahdi schon über geworden
war. Große Karriere hatte er ja nicht gerade beim Mahdi gemacht;
denn anstatt eine große Truppe zu befehligen oder irgendein großes
Land zu verwalten, mußte er Gott weiß wo hinter Faschoda auf
Sklaven Jagd machen. – Ich werde so zu ihm sprechen, dachte Staß:
»Wenn du uns nach irgendeinem Hafen am Indischen Ozean bringst und
mit uns nach Ägypten zurückkehrst, so wird dir die Regierung alle
deine Vergehen verzeihen. Du wirst Fatima und deine Kinder
wiedersehen, und Herr Rawlison wird dich außerdem zu einem reichen
Mann machen. Tust du es aber nicht, so wirst du in deinem ganzen
Leben Fatima und deine Kinder nicht wieder zu sehen bekommen.« Und
Staß war überzeugt, daß Smain sich die Sache reiflich überlegen
würde, ehe er einen solchen Vorschlag zurückwies.

		Es war klar, gefahrlos war das alles nicht, es könnte sich sogar
als höchst verderblich herausstellen, aber ebensogut konnte es das
Rettungsseil werden, das sie aus diesem afrikanischen Abgrund
holte. Zu guter Letzt begann sich Staß sogar darüber zu wundern,
was ihn zuerst an der Möglichkeit, mit Smain zusammenzutreffen, so
erschreckt hatte. Und da es sich um schnelle Hilfe für Nel
handelte, beschloß er, noch in dieser Nacht hinzugehen.

		Das war aber leichter gesagt, als getan. Es ist ein ander Ding,
des Nachts bei einem guten Feuer hinter einer Zeriba aus Dornen im
Dschungel zu sitzen, als sich in der Finsternis durch das hohe Gras
hindurch zu schlängeln, in dem zu diesen Stunden Löwen, Panther und
Leoparden ihre Jagd halten, die Hyänen und Schakale gar nicht
gerechnet. [bookmark: page311] Der Knabe gedachte aber der Worte des
jungen Negers dazumal, als er sich aufgemacht, um Sabà zu suchen
und mit dem Hunde zurückgekehrt, sagte: »Kali sich fürchten, aber
doch gehen.« Und Staß wiederholte sich die gleichen Worte: »Ich
werde mich fürchten, aber ich werde hingehen.«

		Er wartete jedoch den Aufgang des Mondes ab, denn die Nacht war
außergewöhnlich dunkel, und erst als das Dschungel vom silbernen
Glanze des Mondes beleuchtet war, rief er Kali zu sich und
sprach:

		»Kali, nimm Sabà in den Baum hinein, verstopfe den Eingang dicht
mit Dornen und bewache mit Mea zusammen das Fräulein wie euren
Augapfel. Ich gehe, um nachzusehen, was das für Leute dort im Lager
sind.«

		»Großer Herr, Kali und Flinte mitnehmen, die böse Tiere tötet.
Kali bleiben nicht hier.«

		»Du bleibst!« sagte nachdrücklich Staß, »ich verbiete dir, mit
mir zu gehen.«

		Dann schwieg Staß, ließ sich aber nach kurzer Zeit wieder
vernehmen:

		»Kali, du bist treu und klug, und ich hoffe daher, daß du
erfüllen wirst, was ich dir sage. Sollte ich nicht zurückkommen und
das Fräulein sterben, so lasse es im Baume liegen. Aber rings um
den Baum errichte eine hohe Zeriba, und in die Rinde schneide ein
großes Zeichen, wie ich dir jetzt zeige.«

		Und er nahm zwei Bambusstäbe und legte sie zu einem Kreuz
übereinander.

		»Wenn Bibi aber nicht stirbt, so mußt du sie, falls ich nicht
zurückkehre, hochachten und ihr treu dienen. Du wirst sie zu deinen
Leuten begleiten und den Kriegern der Wa-hima sagen, daß sie mit
ihr immer gen Osten bis zum großen Meer ziehen sollen. Dort wirst
du weiße Menschen finden, [bookmark: page312] die euch zum Lohne sehr viele Flinten,
Pulver, Glasperlen, Draht und eine Menge Leinwand geben, so viel,
wie ihr nur imstande seid, fortzuschaffen. Verstehst du?«

		Der junge Neger aber warf sich vor Staß auf die Knie und begann
klagend zu wiederholen:

		»O Bwana Kubwa! Zurückkehren, zurückkehren, zurückkehren!«

		Staß wurde durch die Anhänglichkeit des schwarzen Knaben
gerührt, er legte daher seine Hände auf Kalis Kopf und sagte:

		»Geh in den Baum, Kali – und – möge Gott dich segnen!«

		Als Staß allein war, überlegte er noch eine Zeitlang, ob er
nicht den Esel mitnehmen sollte. Das war gefahrloser, denn die
Löwen in Afrika pflegen sich ebenso wie die Tiger in Indien, wenn
sie einen Reiter treffen, immer auf das Reittier und nicht auf den
Menschen zu stürzen. Aber er fragte sich gleichzeitig, wer nach dem
Tode des Esels Nels Zelt und sie selbst tragen sollte. Er ließ
daher den Gedanken, den Esel mitzunehmen, sofort fallen und begab
sich zu Fuß in das Dschungel.

		Der Mond war inzwischen schon ganz hochgestiegen, und es war
viel heller. Sobald Staß in dem Grase verschwand, das schon so
hochgeschossen war, daß ein Mensch zu Pferde sich leicht in ihm
verstecken konnte, begannen die Schwierigkeiten. Selbst am Tage war
man nicht imstande, einen Schritt weit zu sehen, um wieviel weniger
jetzt in der Nacht, wo das Mondlicht nur die Spitzen der Gräser
beleuchtete, während unten alles im tiefen Schatten lag. Wie leicht
war es unter diesen Verhältnissen möglich, den Weg zu verfehlen und
im Kreise zu gehen, anstatt vorwärts zu kommen. Allein der Gedanke
machte Staß Mut, daß das Lager höchstens [bookmark: page313] drei bis vier Meilen
entfernt lag, und daß der Rauch zwischen den Kuppen zweier hoher
Hügel emporstieg, die er fest im Auge behalten wollte, um den Weg
nicht zu verfehlen. Die Gräser, Mimosen und Akazien verdeckten zwar
alles, aber zum Glück erhoben sich fast alle zehn Schritt zuweilen
zehn Fuß hohe Termitenhügel. Staß nahm jedesmal die Flinte ab und
kroch auf den Hügel hinauf, hielt nach den sich vom Himmel schwarz
abhebenden Anhöhen Umschau und ging dann erst weiter seines Weges.
Schrecken befiel ihn bei dem Gedanken, was geschehen könnte, wenn
Himmel und Mond sich mit Wolken bedeckten, so daß es so finster um
ihn würde, als wenn er sich unter der Erde befände.

		Doch das war nicht die einzige Gefahr. Das Dschungel ist in der
Nacht, wo man in der Stille jeden Laut hört, jeden Schritt und
sogar fast jedes Geräusch, das die im Gras herumkriechenden
Insekten verursachen, einfach entsetzlich. Grauen und Schrecken
schweben über ihm. Staß mußte auf alles acht geben, lauschen,
wachen, den Kopf wie auf einer Schraube nach allen Seiten umwenden
und jede Minute schußbereit sein. Alle Augenblicke schien es ihm,
als ob sich ihm etwas näherte, etwas an ihn heranschliche, auf der
Lauer läge. Von Zeit zu Zeit hörte er die Gräser sich bewegen und
plötzlich die Hufschläge fliehender Tiere. Er erriet, daß es
Antilopen waren, die er aufscheuchte und die trotz der
aufgestellten Wachen nur einen leisen Schlaf haben, da sie wissen,
daß mehr als ein schrecklicher fahlgelber Jäger zu der Zeit in der
Dunkelheit des Dschungels auf Jagd geht. Dort sieht er etwas
Großes, Schwarzes unter der schirmartigen Akazie liegen, –
vielleicht ein Felsen, vielleicht ein Nashorn oder ein Büffel, der
aus dem Schlummer erwacht, da er einen Menschen in der Nähe
wittert, und nun zum Angriff bereit ist. Und dort wieder, hinter
dem schwarzen [bookmark: page314] Busch, sind zwei leuchtende Punkte. Schnell
die Flinte ans Gesicht, es ist ein Löwe! – – Nein, blinder Lärm! Es
sind Leuchtkäfer, denn eins der Pünktchen fliegt in die Höhe und
über den Gräsern dahin wie eine schräg fallende Sternschnuppe. –
Unermüdlich erklettert Staß alle Termitenhügel, nicht nur, um
Umschau zu halten, sondern auch, um sich die in kalten Schweiß
gebadete Stirn zu trocknen, um tief Atem zu holen und abzuwarten,
bis sich sein gar zu schnell schlagendes Herz wieder beruhigt.
Außerdem war er schon so erschöpft, daß er sich kaum noch auf den
Beinen halten konnte.

		Und doch ging er vorwärts, beseelt von dem Gedanken, daß es für
Nels Rettung notwendig sei. Nach zwei Stunden befand er sich auf
dicht mit Steinen bestreutem Boden, wo das Gras niedriger stand und
man bedeutend besser um sich blicken konnte. Die beiden Hügel hoben
sich in noch ebenso weiter Ferne vom Himmel ab, dagegen verlief
ganz nahe in der Quere ein Felsenkamm, hinter dem ein zweiter,
höherer hervorragte. Beide schlossen anscheinend ein Tal oder eine
Schlucht ein, ähnlich derjenigen, in der King gefangen war.
Plötzlich bemerkte Staß drei- oder vierhundert Schritt entfernt auf
der rechten Felsenwand den rosigen Widerschein eines Feuers.

		Er blieb stehen. Sein Herz schlug wieder so heftig, daß er es in
der nächtlichen Stille beinahe zu hören glaubte. Wen wird er dort
unten sehen? – Araber von der Ostküste? Smains Derwische oder jene
wilden Neger, die die heimatlichen Dörfer verlassen hatten, um sich
vor den Derwischen in dem unzugänglichen Bergdickicht zu
verstecken? Sollte er den Tod oder Gefangenschaft oder Rettung für
Nel finden?

		Es galt, sich Gewißheit darüber zu verschaffen; denn sich
zurückziehen konnte und wollte er nicht mehr. Nach einiger [bookmark: page315] Zeit begann
er in der Richtung auf das Feuer heranzuschleichen, möglichst leise
und mit verhaltenem Atem. Als er ungefähr hundert Schritte
zurückgelegt hatte, hörte er plötzlich vom Dschungel her
Pferdegewieher. Er blieb wieder stehen. Beim Mondschein zählte er
ihrer fünf. Für die Derwische waren es zu wenig; aber er nahm an,
daß der Rest vielleicht in dem hohen Grase verborgen sei. Er
wunderte sich nur, daß keine Wache bei den Tieren war, und daß man
zum Schutz der Pferde kein Feuer angezündet hatte, um die wilden
Tiere abzuschrecken. Aber er dankte Gott, daß dem so war, denn so
konnte er sich unbemerkt weiter vorwärts bewegen.

		Der Feuerschein auf dem Felsen wurde immer heller. Eine
Viertelstunde später befand sich Staß der Stelle gegenüber, wo der
Felsen am stärksten beleuchtet war, was bewies, daß dort am Fuße
desselben das Feuer brennen mußte.

		Kriechend näherte sich Staß langsam dem Felsrande und sah nach
unten. Der erste Gegenstand, auf den seine Blicke fielen, war ein
großes Zelt, vor dem ein mit Leinwand bekleidetes Feldbett stand.
Auf dem Bett lag ein in einem weißen europäischen Anzug gekleideter
Mann.

		Ein kleiner, etwa zwölfjähriger Neger legte trockene Zweige auf
das Feuer, das die Felswände und zwei Reihen schlafender Neger, die
zu beiden Seiten des Zeltes lagen, beleuchtete.

		Im Umsehen ließ sich Staß die Böschung hinunter auf den Grund
der Schlucht gleiten. [bookmark: page316]

	
		
		XXXII.

		Einige Zeitlang konnte Staß vor Ermattung und Erregung kein Wort
hervorbringen. Er stand, schwer atmend, vor dem auf dem Bett
ruhenden Mann, der gleichfalls schwieg und ihn mit einem fast an
Bewußtlosigkeit grenzenden Erstaunen ansah. Schließlich rief
er:

		»Nasibu, bist du es?«

		»Ich bin hier, Herr«, antwortete der kleine Neger.

		»Siehst du jemand? Und wer ist es, der vor mir steht?«

		Aber bevor der Kleine noch antworten konnte, fand Staß die
Sprache wieder.

		»Herr,« sagte er, »ich heiße Stanislaus Tarkowski. Ich und die
kleine Miß Rawlison sind aus der Gefangenschaft der Derwische
entflohen, und wir halten uns im Dschungel versteckt. Aber Nel ist
schwerkrank, daher flehe ich dich um Hilfe für sie an.«

		Der Unbekannte sah, mit den Augen blinzelnd, eine Zeitlang auf
den Knaben, dann rieb er sich seine Stirn mit der Hand.

		»Ich sehe nicht nur, ich höre auch«, sprach er wie zu sich
selbst. »Das ist keine Täuschung! – Was willst du? Hilfe? Ich
brauche ja selbst Hilfe, ich bin verwundet.«

		Plötzlich aber raffte er sich auf, und wie aus einer Erstarrung
oder aus Fieberträumen erwachend, schien ihm das Bewußtsein
wiederzukommen, und mit freudigem Glanz in den Augen rief er:

		»Ein weißer Knabe! – Ich sehe noch einen Weißen. – Ich begrüße
dich, wer du auch sein magst. Du sprichst von irgendeiner Kranken.
Was verlangst du von mir?« [bookmark: page317]

		Staß wiederholte, daß Nel jene Kranke sei, die Tochter des Herrn
Rawlison, einer der Direktoren beim Kanalbau, und daß sie schon
zwei Fieberanfälle gehabt hätte und sterben müsse, wenn sie kein
Chinin bekäme, um dem dritten vorzubeugen.

		»Zwei Anfälle, das ist schlimm«, entgegnete der Unbekannte.
»Aber Chinin kann ich dir geben, so viel du willst. Ich habe noch
einige Gläser, die mir doch nichts mehr nützen können.«

		Nach diesen Worten befahl er dem kleinen Nasibu, ihm eine große
Blechbüchse zu reichen, die ohne Zweifel die Reiseapotheke bildete.
Er nahm zwei große Gläser heraus, die mit weißem Pulver gefüllt
waren, und händigte sie Staß ein.

		»Das ist die Hälfte von dem, was ich habe. Es wird beinahe für
ein Jahr ausreichen.«

		Staß hatte die größte Lust, einfach vor Freude aufzuschreien,
und er dankte dem Kranken mit solcher Begeisterung, als wenn es
sich um sein eigenes Leben gehandelt hätte.

		Der Fremde nickte einige Male mit dem Kopfe und sagte:

		»Schon gut, schon gut. Ich heiße Linde und bin ein Schweizer,
aus Zürich. Vor zwei Tagen hatte ich einen Unglücksfall, ein
Wildeber (Ndiri) hat mich schwer verwundet.«

		Dann wandte er sich zu dem Schwarzen.

		»Nasibu, stopfe mir die Pfeife!

		In der Nacht habe ich immer hohes Fieber, und es dreht sich mir
ein wenig im Kopfe. Aber die Pfeife klärt mir die Gedanken auf. Du
sagtest doch, daß ihr aus der Gefangenschaft der Derwische
entflohen seid, und daß ihr [bookmark: page318] euch im Dschungel versteckt haltet? Habe
ich recht verstanden?«

		»Ja, Herr, so sagte ich.«

		»Und was beabsichtigt ihr nun zu tun?«

		»Wir wollen nach Abessinien fliehen.«

		»Ihr werdet den Mahdisten in die Hände fallen, deren Abteilungen
sich an der ganzen Grenze herumtreiben.«

		»Wir können ja aber nichts anderes unternehmen.«

		»Ach, noch vor einem Monat hätte ich euch helfen können. Jetzt
aber hänge ich selbst von der Gnade Gottes und dieses schwarzen
Knaben ab.«

		Staß sah ihn mit Verwunderung an.

		»Und dieses Lager?«

		»Das ist ein Lager des Todes.«

		»Und jene Neger?«

		»Jene Neger schlafen und werden nicht mehr erwachen.«

		»Das verstehe ich nicht.« –

		»Sie haben die Schlafkrankheit [bookmark: text21]F21.
Diese Leute stammen alle aus der Umgegend der großen Seen, wo diese
schreckliche Krankheit fortwährend herrscht, und alle sind ihr
verfallen, außer denen, die vorher an den Pocken gestorben sind.
Nur dieser Knabe ist mir übriggeblieben.«

		Erst jetzt fiel es Staß auf, daß kein einziger von den Negern
sich bewegt oder auch nur gezuckt hatte, als er sich in die
Schlucht hinabließ, und daß alle während dieser ganzen Unterhaltung
schliefen, die einen mit an den Felsen gelehnten, die anderen mit
auf die Brust herabhängenden Köpfen. [bookmark: page319]

		»Sie schlafen und werden nie wieder aufwachen?« fragte Staß, als
wenn er das, was er soeben gehört, noch nicht recht begriffen
hätte.

		Linde aber fuhr fort:

		»Ach, eine Totenkammer ist dieses Afrika!«

		Die weiteren Worte unterbrach das Getrappel von Pferden, die
durch irgend etwas im Dschungel erschreckt, auf ihren gefesselten
Beinen an den Rand der Schlucht gerannt kamen, um den Menschen und
dem Lichte näher zu sein.

		»Das ist weiter nichts, es sind nur die Pferde!« ließ sich der
Schweizer weiter vernehmen. »Ich habe sie den Mahdisten
fortgenommen, die ich vor mehreren Wochen geschlagen habe. Es waren
ihrer dreihundert, vielleicht noch mehr. Aber sie besaßen meist nur
Speere, meine Leute hingegen hatten Remingtongewehre, die nun
nutzlos dort an der Wand lehnen. Wenn dir Waffen fehlen oder
Patronen, so nimm dir, soviel du willst. Nimm auch ein Pferd, auf
ihm kannst du schneller zu deiner Kranken zurückkehren. – Wie alt
ist sie denn?«

		»Acht Jahre«, antwortete Staß.

		»Noch ein Kind also. – – Nasibu soll dir auch für sie Tee, Reis,
Kaffee und Wein geben. – Nimm von den Vorräten, was du brauchen
kannst, und morgen komm und hole dir neue.«

		»Ich komme sicherlich wieder, um dem Herrn nochmals aus ganzem
Herzen zu danken, und ihm zu helfen, womit ich kann!«

		Linde sagte darauf:

		»Wie gut tut es, schon allein ein europäisches Gesicht
wiederzuschauen. Wenn du früher kommst, so werde ich noch mehr bei
Besinnung sein. Jetzt erfaßt mich das Fieber wieder, denn ich sehe
dich doppelt. Stehen denn zwei vor [bookmark: page320] mir? Nein, nein, ich weiß ja, daß du
nur allein bist, und daß es nur das Fieber macht. – Ach, dieses
Afrika – –«

		Und er schloß die Augen.

		Eine Viertelstunde später befand sich Staß auf dem Rückwege aus
diesem sonderbaren Lager des Schlafes und des Todes; aber jetzt war
er zu Pferde. Es war noch tiefe Nacht. Doch er achtete nun nicht
mehr auf irgendwelche Gefahren, denen er in dem hohen Grase
begegnen konnte. Er hielt sich in der Nähe des Flusses, da er
annahm, daß beide Schluchten auf ihn hinauslaufen mußten. Der
Rückweg war übrigens bedeutend leichter, da in der Stille der Nacht
das Getöse des Wasserfalles zu ihm drang, auch hatten sich die im
Westen stehenden Wolken zerstreut, und außer dem Licht des Mondes
leuchtete ihm das Zodiakallicht sehr gut. Der Knabe schlug die
Flanken des Pferdes mit den breiten Enden des arabischen
Steigbügels, und er flog dahin, als könne er sich jeden Augenblick
Hals und Nacken brechen, und fortwährend sprach eine Stimme in
seinem Innern: »Was scheren mich die Löwen und Panther! – Ich habe
Chinin für meine Kleine!« Und er betastete immer wieder mit der
Hand die Gläser, um sich zu überzeugen, daß er es auch wirklich
noch besitze, und daß dies alles kein Traum sei. Vielerlei Gedanken
und Bilder flogen ihm durch den Kopf. Er sah den verwundeten
Schweizer, für den er ein großes Gefühl der Dankbarkeit hegte, und
den er um so herzlicher bemitleidete, da er ihn zuerst während der
Unterhaltung für einen Verrückten gehalten hatte. Er sah den
kleinen Nasibu mit seinem kugelrunden Schädel, die Reihen der
schlafenden »Pagazi« und die Läufe der an den Felsen gelehnten und
im Feuerschein blitzenden Remingtongewehre. Er war so gut wie
überzeugt davon, daß jenes Gefecht, von dem Linde sprach, gegen
Smains Abteilung stattgefunden hatte – und [bookmark: page321] es war ihm ein
eigentümliches Gefühl zu denken, daß vielleicht auch Smain dabei
gefallen war.

		Alle diese Vorstellungen mischten sich bei ihm mit dem
unaufhörlichen Gedanken an Nel. Er stellte sich ihr Erstaunen vor,
wenn sie morgen ein ganzes Gläschen mit Chinin sehen würde, und daß
sie ihn fast für einen Zauberer halten müßte. »Ach,« dachte er bei
sich, »wenn ich feige gewesen und jenem Rauch nicht nachgegangen
wäre, ich hätte es mir mein ganzes Leben lang nicht verzeihen
können.«

		Nach Verlauf von weniger als einer Stunde wurde das Geräusch des
Wasserfalles immer deutlicher, und aus dem Gequake der Frösche
erriet Staß, daß er sich nicht weit ab von dem Kiesboden befand,
auf dem er früher die Wasservögel geschossen hatte. Beim Scheine
des Mondes erkannte er sogar die in der Ferne stehenden Bäume.
Jetzt hieß es, wachsam sein, denn jene übergetretenen Wasser
bildeten die einzige Tränkstelle für die ganzen Tiere der Gegend,
weil die Flußufer zumeist abschüssig und wenig zugänglich waren.
Aber es war schon spät, und die Raubtiere hatten sich
augenscheinlich schon nach ihrer nächtlichen Jagd in die
Felsenhöhlen zurückgezogen. Das Pferd, das die frischen Spuren von
Löwen oder Panthern witterte, schnaubte ein wenig, doch er gelangte
glücklich vorbei und erblickte etwas später auf der Höhe der
Landzunge die große, schwarze Silhouette »Krakaus«. Zum erstenmal
hatte er in Afrika die Empfindung der Heimkehr.

		Er rechnete damit, daß er alle schlafend finden werde, aber er
hatte seine Rechnung ohne Sabà gemacht, der so zu bellen begann,
daß selbst Tote davon erwachen konnten. Im gleichen Augenblick
stand auch Kali vor dem Baume und rief:

		»Bwana Kubwa, zu Pferde!« [bookmark: page322]

		Es lag mehr Freude als Staunen in seinen Worten, denn sein
Glaube an Staß' Macht war so groß, daß er nicht allzusehr
überrascht gewesen wäre, wenn Staß aus dem Nichts ein Pferd
geschaffen hätte.

		Da die Neger ihre Freude durch Lachen zu äußern pflegen, so
begann Kali sich mit den Händen auf die Hüften zu schlagen und wie
ein Wahnsinniger in Lachen auszubrechen.

		»Fessele dieses Pferd!« sagte Staß, »nimm die Vorräte herunter,
mache Feuer an und bereite kochendes Wasser.«

		Dann ging der Knabe in den Baum. Nel war auch aufgewacht und
rief nach ihm. Staß schlug den Leinenvorhang zurück und erblickte
im Lichte der Laterne ihr blasses Gesicht und ihre mageren
Händchen, die auf dem Plaid lagen, das sie bedeckte.

		»Wie fühlst du dich, Kleines?« fragte er heiter.

		»Gut, und ich habe ganz fest geschlafen, bis Sabà mich
aufweckte. Aber warum schläfst du nicht?«

		»Weil ich fort war.«

		»Wo denn?«

		»In der Apotheke.«

		»In der Apotheke?«

		»Ja, nach Chinin.«

		Dem kleinen Mädchen hatten zwar die Chininpulver, die sie früher
eingenommen hatte, durchaus nicht geschmeckt, aber da es Chinin für
ein unfehlbares Mittel gegen alle Krankheiten der Welt hielt, so
seufzte es nur und sagte:

		»Ich weiß wohl, daß du kein Chinin besitzt.«

		Staß hob eins der Gläser an das Licht der Laterne und fragte
voller Stolz und Freude:

		»Und was ist das?« [bookmark: page323]

		Nel traute ihren Augen nicht; er aber sprach schnell und
strahlend:

		»Jetzt wirst du gesund werden! Ich werde gleich eine große Dosis
in die Schale einer frischen Feige wickeln, und du wirst sie
herunterschlucken, und was du zum Nachtrinken bekommst, das sollst
du dann sehen! – Was siehst du mich denn an wie ein Wundertier? –
Ja, ich habe sogar noch ein zweites Glas. Beide habe ich von einem
weißen Mann erhalten, dessen Lager vier Meilen von hier entfernt
liegt. Von dort komme ich her. Er heißt Linde und ist verwundet.
Und er hat mir viele gute Sachen gegeben. Den Rückweg habe ich zu
Pferde gemacht, aber hingegangen bin ich zu Fuß. Denkst du, daß es
angenehm ist, in der Nacht durch das Dschungel zu wandern? Brrr!
Ein zweites Mal würde ich es um nichts auf der Welt tun – – es sei
denn um Chinin!«

		Mit diesen Worten verließ er das erstaunte kleine Mädchen und
begab sich in das »Herrenzimmer«. Er wählte aus dem Feigenvorrat
die kleinste, höhlte sie aus und schüttete Chinin in die Mitte.
Doch er achtete darauf, daß die Dosis nicht größer war als jene,
die er in Chartum erhalten hatte. Dann trat er aus dem Baum heraus,
schüttete Tee in ein Gefäß mit Wasser und kehrte mit der Medizin zu
Nel zurück.

		Die Kleine hatte während der ganzen Zeit darüber nachgedacht,
was eigentlich vorgefallen war. Sie war sehr neugierig, wer jener
Weiße sei, und woher Staß von ihm gehört hatte. Würde er zu ihnen
kommen und würden sie zusammen weiterreisen? Sie zweifelte nun,
nachdem Staß Chinin erhalten hatte, nicht mehr daran, daß sie
gesund werden würde. Aber dieser Staß! – Geht einfach in der Nacht
durch das Dschungel, als wenn es gar nichts wäre! Trotz der großen
Bewunderung, die Nel für Staß hegte, hatte sie [bookmark: page324] bisher alles, was er
für sie tat, als etwas ganz Selbstverständliches hingenommen; es
war ihr eine ganz natürliche Sache, daß ein älterer Knabe für ein
jüngeres Mädchen sorgte. Jetzt aber kam es ihr so recht zum
Bewußtsein, daß sie ohne seine Fürsorge schon längst umgekommen
wäre, daß er sich unermüdlich um sie kümmerte, ihr alle ihre Launen
befriedigte und sie so beschützte, wie es kein anderer Knabe in
seinem Alter gewollt und gekonnt hätte. – Und ihr kleines Herz war
ganz von Dankbarkeit für ihn erfüllt.

		Als Staß dann wiederkam und sich mit der Medizin über sie
beugte, umfaßte sie mit ihren dünnen Ärmchen seinen Hals und
drückte ihn herzlich:

		»Staßchen, du bist sehr gut zu mir!«

		Er entgegnete nur:

		»Wen habe ich sonst, um gut zu ihm zu sein? Das ist
ausgezeichnet! Nimm nur die Medizin!«

		Jedoch aus seinen vor Befriedigung leuchtenden Augen sah man,
daß er sehr froh war. Und voller Freude und Stolz wandte er sich
zur Öffnung und rief:

		»Mea, jetzt bring mal Bibi den Tee!«

			[bookmark: foot21]In der
letzten Zeit ist festgestellt worden, daß diese Krankheit den
Menschen durch den Stich der Tse-tse-Fliege beigebracht wird, die
Pferde und Rinder tötet. Jedoch ruft ihr Stich nur in gewissen
Gegenden die Schlafkrankheit hervor. Während des Aufstandes des
Mahdi war die Ursache der Krankheit noch nicht bekannt.


	
		
		XXXIII.

		Staß fand erst am nächsten Tage um die Mittagsstunde Zeit, zu
Linde hinüberzureiten, denn er mußte den in der vorigen Nacht
versäumten Schlaf einholen. Unterwegs schoß er zwei Wildvögel, da
er sich dachte, daß der Kranke frisches Fleisch gebrauchen könnte,
und die auch tatsächlich von Linde [bookmark: page325] mit Dank angenommen wurden. Der
Kranke fühlte sich sehr schwach, aber er war bei vollem Bewußtsein.
Gleich nachdem er Staß begrüßt hatte, erkundigte er sich nach Nel,
und er warnte Staß davor, Chinin für ein unbedingt sicheres Mittel
gegen Fieber zu halten. Er riet ihm, die Kleine vor der Sonne, vorm
Einregnen und vor dem nächtlichen Aufenthalt an feuchten und
niedrig gelegenen Stellen, besonders aber vor schlechtem
Trinkwasser zu bewahren.

		Auf Lindes Wunsch erzählte Staß ihm dann seine eigene und Nels
Geschichte von Anfang an bis zu ihrer Ankunft in Chartum, von ihrem
Besuch beim Mahdi, von Faschoda und ihrer Befreiung aus Gebhrs
Händen und von ihrer weiteren Reise. Der Schweizer sah ihn während
dieser Erzählung aufmerksam und mit wachsendem Interesse an, oft
sogar voller Bewunderung. Und als Staß schließlich zu Ende war,
zündete er sich die Pfeife an, betrachtete den Knaben nochmals vom
Scheitel bis zur Sohle und sagte in Gedanken versunken:

		»Wenn es in eurem Lande viel dir ähnliche Knaben gibt, so wird
man nicht so leicht mit euch fertig werden.«

		Nach einiger Zeit des Schweigens begann er wieder:

		»Der beste Beweis für die Wahrheit deiner Worte ist der, daß du
hier bist und vor mir stehst. Nun höre, was ich dir sagen werde.
Eure Lage hier ist schrecklich, aber ebenso schrecklich ist eine
Weiterreise nach jedweder Richtung. Wer jedoch kann wissen, ob so
ein Knabe wie du nicht imstande sein wird, sich wie auch das kleine
Mädchen aus diesem Abgrunde zu erretten?«

		»Wenn Nel nur gesund bleibt, so werde ich alles tun, was in
meinen Kräften liegt!« rief Staß.

		»Aber du mußt auch dich möglichst schonen, denn die Aufgabe, die
du dir vorgenommen, geht selbst über die [bookmark: page326] Kräfte eines erwachsenen
Menschen. Bist du dir denn darüber klar, wo ihr euch jetzt
befindet?«

		»Nein. Ich meine, daß wir, nachdem wir Faschoda verlassen haben,
an einer großen Ansiedlung vorüberritten, die Deng hieß, und einen
Fluß – –«

		»Sobat«, unterbrach ihn Linde.

		»In Deng waren viele Derwische und Neger. Aber hinter Deng
gelangten wir in das Dschungel, in dem wir mehrere Wochen
verbrachten, bis wir diesen Hohlweg erreichten, wo alles das
passiert ist, was ich Ihnen erzählt habe.«

		»Ich weiß. Ihr gingt dann den Hohlweg entlang weiter bis zum
Flusse. So höre nun: Es zeigt sich, daß ihr nach dem Überschreiten
des Sobat in südöstlicher Richtung, vorwiegend jedoch in südlicher,
weitergezogen seid. Ihr befindet euch jetzt in einer Gegend, die
sowohl den Reisenden als auch den Geographen noch gänzlich
unbekannt ist. Der Fluß, an dem wir sind, fließt nach Nordwesten
und ergießt sich wahrscheinlich in den Nil. Ich sage
wahrscheinlich, denn genau weiß ich es selbst nicht, obwohl ich von
dem Karamoyogebirge abschwenkte, um seine Quelle zu erforschen. Von
den gefangenen Derwischen erfuhr ich nach dem Gefecht, daß er
Ogelogue heißt. Aber auch sie waren sich ihrer Sache nicht ganz
sicher, da sie nur auf der Sklavenjagd in diese Gegenden
vordringen. Dieser im allgemeinen wenig bevölkerte Landstrich wird
von dem Schillukstamm bewohnt; gegenwärtig aber ist das Land leer,
denn die Bevölkerung ist teils an den Pocken gestorben, teils von
den Mahdisten entführt und teils in das Karamoyogebirge entflohen.
In Afrika kommt es häufig vor, daß eine heute dicht bevölkerte
Gegend morgen verlassen daliegt. Nach meiner Berechnung seid ihr so
gegen dreihundert Kilometer [bookmark: page327] von Lado entfernt. Ihr könntet nach dem
Süden zu Emin flüchten, aber da er wahrscheinlich selbst von den
Derwischen belagert wird, so kann davon keine Rede sein.«

		»Und nach Abessinien?« fragte Staß.

		»Das sind auch dreihundert Kilometer. Jedoch ist zu bedenken,
daß der Mahdi mit aller Welt Krieg führt, daher auch mit
Abessinien. Ich weiß ebenfalls von Gefangenen, daß an der
westlichen und südlichen Grenze größere und kleinere Horden von
Derwischen umherstreifen. Es ist daher leicht möglich, daß ihr in
ihre Hände fallt. Abessini00en ist zwar ein christlicher Staat,
aber die südlichen wilden Volksstämme sind entweder Heiden oder
Bekenner des Islams – und aus diesem Grunde im geheimen dem Mahdi
zugetan. – – Nein, nein, dort werdet ihr nicht durchkommen.«

		»Was soll ich dann anfangen, wohin mit Nel gehen?« fragte
Staß.

		»Wie gesagt, eure Lage ist eine sehr schwierige«, fuhr Linde
fort.

		Nach diesen Worten verschränkte er seine Arme hinter dem Kopfe
und lag eine Zeitlang schweigend.

		»Bis zum Ozean«, ließ er sich schließlich vernehmen, »werden es
von hier gut neunhundert Kilometer sein. Ihr müßt durch Gebirge,
durch wilde Volksstämme und sogar durch eine Wüste reisen, denn es
soll dort ganze Länderstrecken geben, denen es an Wasser mangelt.
Nominell gehört dieses Land den Engländern, und es ist möglich, daß
ihr auf Elfenbeintransporte nach Kismayu, Lama und Mombassa trefft,
vielleicht auch auf Missionszüge. – Als es mir klar wurde, daß es
mir der Derwische wegen nicht gelingen wird, den Lauf dieses
Flusses zu erforschen, da [bookmark: page328] er sich zum Nil hinwendet, beschloß auch
ich, in östlicher Richtung zum Ozean zu gehen.« –

		»Dann können wir ja zusammen zurückkehren!« rief Staß.

		»Ich kehre nicht mehr zurück. – Das Ndiritier har mir meine
Muskeln und Adern so zerfleischt, daß eine Blutvergiftung eintreten
muß. Nur ein Chirurg könnte mich retten, wenn er mir das Bein
amputierte. Jetzt ist schon alles erstarrt und abgestorben; aber am
ersten Tage habe ich mir die Hände vor Schmerzen wund
gebissen.«

		»Oh, Sie werden ganz bestimmt noch gesund werden!«

		»Nein, mein tapferer Junge, ich werde ganz bestimmt sterben, und
du wirst mich gut mit Steinen zudecken, damit mich die Hyänen nicht
ausgraben können. Dem Toten ist dies zwar einerlei, aber zu
Lebzeiten ist es kein angenehmer Gedanke. – Es ist schwer, so weit
ab von den Seinen zu sterben …«

		Bei diesen Worten verschleierten sich seine Augen, dann sprach
er weiter:

		»Aber ich habe mich mit diesen Gedanken schon ausgesöhnt, darum
sprechen wir nicht mehr von mir, lieber von euch. Ich gebe dir
diesen Rat, euch bleibt nur der Weg gen Osten nach dem Ozean. Aber
ihr müßt euch vor dieser Reise ausruhen und Kräfte sammeln, sonst
würde dir deine kleine Kameradin innerhalb weniger Wochen sterben.
Verschiebt also eure Weiterreise bis zum Schluß der Regenzeit und
sogar noch länger. Die ersten Sommermonate, nachdem es aufgehört
hat zu regnen, sind die gesundesten. Hier, wo wir uns befinden, ist
schon Hochland, das fast siebenhundert Meter über dem Meeresspiegel
liegt. In der Höhe von dreizehnhundert Metern gibt es schon kein
Fieber mehr, und selbst die Fälle, die von den tieferliegenden
Gegenden [bookmark: page329] eingeschleppt werden, haben einen weit
schwächeren Verlauf. Nimm die kleine Engländerin und gehe ins
Gebirge.« –

		Das Reden erschöpfte den Kranken sichtlich; er schwieg eine
Zeitlang und vertrieb ungeduldig grobe, blaue Fliegen, die ihn
belästigten, die gleichen, die Staß in dem eingeäscherten Faschoda
gesehen hatte.

		Dann fuhr Linde fort:

		»Beachte sorgfältig, was ich dir sagen werde. Einen Reisetag von
hier in südlicher Richtung erhebt sich ein einzelner Berg, nicht
höher als achthundert Meter. Er sieht aus wie eine mit dem Boden
nach oben gekehrte Kasserolle. Seine Abhänge sind sehr steil, den
einzigen Zugang bildet ein Felsenrücken, der so schmal ist, daß an
einigen Stellen kaum zwei Pferde Seite an Seite gehen können. Auf
seinem flachen, im Umfang ungefähr einen Kilometer weiten Gipfel
war ein Negerdorf. Die Mahdisten haben die Bevölkerung
ausgeplündert und mit sich fortgeführt. Vielleicht hat es derselbe
Smain gemacht, den ich geschlagen habe, ohne ihm jedoch die Sklaven
abnehmen zu können, da er sie schon vorher unter starker Bedeckung
nach dem Nil geschickt hatte. – Auf diesen Berg laßt euch nieder.
Dort ist eine Quelle mit ausgezeichnetem Wasser, auch findet ihr
einige Maniokafelder dort und viele Bananen. In den Hütten werdet
ihr viele menschliche Gebeine sehen, aber eine Seuche von den
Leichen braucht ihr nicht zu befürchten, denn nach den Derwischen
waren die Ameisen dort, die uns auch von dort vertrieben haben. Im
übrigen ist keine lebendige Seele mehr da! In diesem Dorfe bleibt
ein bis zwei Monate. Fieber gibt es in dieser Höhe nicht mehr. –
Die Nächte sind zumeist kühl. Deine Kleine wird dort ihre
Gesundheit wiedererlangen, und auch du wirst frische Kräfte
sammeln.« [bookmark: page330]

		»Und was sollen wir nachher tun, wohin sollen wir uns
wenden?«

		»Was nachher sein wird, steht bei Gott. Entweder ihr werdet euch
bemühen, durch ferner gelegene Landstriche, wohin die Derwische
noch nicht gekommen sind, nach Abessinien zu gelangen, oder ihr
werdet nach dem Osten gehen. Ich habe gehört, daß die Araber von
der Küste her bis zu einem mir unbekannten See kommen auf ihrer
Suche nach Elfenbein, das sie von den Samburu- und Wa-hima-Stämmen
erwerben.«

		»Wa-hima? Kali gehört zu dem Wa-hima-Stamme.«

		Und Staß erzählte Linde, auf welche Weise er nach Gebhrs Tode zu
Kali gekommen war und auch, daß Kali ihm erzählt hatte, daß er der
Sohn des Häuptlings aller Wa-hima wäre.

		Linde nahm diese Mitteilung jedoch viel gleichgültiger entgegen,
als Staß gehofft hatte.

		»Desto besser,« sagte er, »denn er wird euch eine Hilfe sein
können. Es gibt rechtschaffene Seelen unter den Schwarzen, doch im
allgemeinen kann man nicht auf ihre Dankbarkeit rechnen. Sie sind
wie die Kinder, die heute vergessen haben, was gestern gewesen
ist.«

		»Kali wird es nicht vergessen, daß ich ihn aus Gebhrs Händen
befreit habe, davon bin ich überzeugt.«

		»Vielleicht«, sprach Linde, und indem er auf Nasibu zeigte,
fügte er hinzu:

		»Das ist auch ein gutes Kind. Nimm dich seiner nach meinem Tode
an!«

		»Wenn der Herr doch nicht immer vom Tode sprechen und an ihn
denken möchte.«

		»Mein Lieber,« entgegnete der Schweizer, »ich wünsche mir den
Tod und hoffe nur, daß er ohne große Qualen eintreten [bookmark: page331] möchte.
Bedenke, daß ich jetzt ganz wehrlos bin, und daß, wenn einer von
jenen Mahdisten, die ich besiegt habe, sich zufällig in diese
Schlucht verirrt, er mich wie ein Schaf abschlachten könnte.«

		Hier zeigte er auf die schlafenden Neger.

		»Jene da werden nicht mehr erwachen, vielmehr, richtiger gesagt,
jeder von ihnen wird für kurze Zeit vor dem Tode erwachen und in
einem Wahnsinnsanfalle in das Dschungel rennen, von wo er nicht
zurückkehren wird. Von zweihundert Menschen sind mir nur sechzig
geblieben. Viele sind an den Pocken gestorben, und andere wieder
sind in anderen Schluchten an der Schlafkrankheit umgekommen.«

		Staß begann voller Mitleid und Entsetzen die Schlafenden zu
betrachten. Ihre Körper waren aschfarben, was bei den Negern Blässe
bedeutet. Die einen lagen mit geschlossenen Augen, die anderen mit
offenen, aber auch sie schliefen fest, denn ihre Pupillen
reagierten nicht auf das Licht. Einige von ihnen hatten auch
angeschwollene Knie. Alle waren erschreckend mager, so daß man
durch ihre Haut die Rippen zählen konnte. Ihre Arme und Beine
zitterten unaufhörlich und heftig, und jene großen, blauen Fliegen
bedeckten dicht ihre Lippen und Augen.

		»Gibt es für sie gar keine Rettung?« fragte Staß.

		»Es gibt keine. – Am Viktoria-Njansa entvölkert diese Krankheit
ganze Dörfer. Sie tritt verschieden stark auf. Am häufigsten
verfallen ihr die Leute, die in den am Uferdickicht gelegenen
Dörfern leben.«

		Die Sonne stand schon auf der westlichen Seite des Himmels, doch
noch bevor der Abend hereinbrach, erzählte Linde Staß seine
Geschichte. Er war der Sohn eines Züricher Kaufmanns, seine Familie
stammte aus Karlsruhe, siedelte aber 1848 nach der Schweiz über.
Dort erwarb [bookmark: page332] sich sein Vater ein großes Vermögen durch
den Handel mit Seide. Er selbst sollte Ingenieur werden, aber den
jungen Heinrich lockte von früher Jugend an das Reisen. Nach
Beendigung des polytechnischen Studiums, und nachdem er das ganze
väterliche Vermögen geerbt hatte, unternahm er seine erste Reise
nach Ägypten. Das war noch vor dem Aufstande des Mahdi. So kam er
bis nach Chartum, wo er im Sudan mit Dangalen auf die Jagd ging.
Dann widmete er sich dem Studium der Geographie Afrikas und wurde
ein so vorzüglicher Kenner des Landes, daß viele geographische
Gesellschaften ihn zu ihrem Ehrenmitgliede ernannten. Diese letzte
Reise, die so unglücklich für ihn enden sollte, nahm ihren Anfang
in Sansibar. Er erreichte die großen Seen und beabsichtigte, durch
das bisher noch unbekannte Karamoyogebirge bis nach Abessinien
vorzudringen und von dort bis zur Küste des Ozeans. Aber die
Sansibaren weigerten sich, weiter mitzuziehen. Glücklicher- oder
auch unglücklicherweise herrschte damals gerade zwischen dem König
von Uganda und dem von Unioro Krieg. Linde leistete dem König von
Uganda bedeutende Dienste, und dieser schenkte ihm als Lohn dafür
zweihundert Pagazi. Dies erleichterte ihm die Weiterreise und die
Erforschung des Karamoyogebirges sehr. Dann aber brachen die Pocken
in die Reihen seiner Leute ein; ihnen folgte die schreckliche
Schlafkrankheit und schließlich der Untergang der ganzen Karawane.
Er besaß zwar große Vorräte der verschiedensten Arten von
Konserven, aber aus Furcht vor dem Skorbut ging er täglich auf die
Jagd, um frisches Fleisch zu erlangen. Er war ein hervorragender
Schütze, aber ein nicht genügend vorsichtiger Jäger. So kam es, als
er sich vor einigen Tagen leichtsinnig einem erjagten
Ndiri-Wildeber näherte, daß das Tier auf ihn zusprang und ihm das
Bein [bookmark: page333]
gräßlich zerfleischte und gleichzeitig die Wirbelsäule zerbrach.
Das geschah hier in der Nähe des Lagers unter Nasibus Augen. Der
Negerknabe zerriß sein eigenes Hemd und machte einen Verband, mit
dem es ihm gelang, dem Blutverlust Einhalt zu tun. Später brachte
er den Verwundeten in das Zelt. Das Bein starb von dem inneren
Bluterguß ab, und dem Kranken drohte der Brand.

		Staß wollte Linde unbedingt pflegen und teilte ihm mit, daß er
entweder jeden Tag herüberkommen, oder um Nel nicht allein der
Fürsorge der Schwarzen zu überlassen, ihn auf einer zwischen zwei
Pferden befestigten Filzdecke nach »Krakau« überführen wollte.

		Linde lehnte die Überführung ab, nahm aber Staß' Anerbieten, zu
seiner Pflege herüberzukommen, dankbar an.

		»Ich weiß,« sagte er, indem er auf seine Neger zeigte, »daß
diese Leute sterben müssen. Aber solange sie nicht gestorben sind,
kann ich sie nicht bei lebendigem Leibe dem Zerfleischen durch
Hyänen preisgeben, die des Nachts nur durch das Feuer abgeschreckt
werden.«

		Und er wiederholte fieberhaft:

		»Ich kann nicht! Kann nicht! Kann nicht!«

		Dann gewann er seine Ruhe wieder und sprach mit eigentümlich
bewegter Stimme weiter:

		»Komm du morgen früh hierher! Ich habe noch eine Bitte an dich,
und wenn du sie erfüllst, so wird Gott euch vielleicht aus diesem
glühenden Ofenrachen herausführen und mir einen leichten Tod geben.
Ich wollte diese Bitte bis morgen verschieben, aber da ich
vielleicht morgen schon nicht mehr bei Besinnung bin, so werde ich
sie dir lieber schon heute sagen. – Nimm irgendein Gefäß mit
Wasser, geh zu jedem dieser armen Geschöpfe, bespritze sie mit
Wasser [bookmark: page334]
und sprich diese Worte: »Ich taufe euch im Namen des Vaters, des
Sohnes und des heiligen Geistes.«

		Hier überwältigte die Erregung seine Stimme, und er schwieg.

		»Ich mache mir Vorwürfe,« hub er von neuem an, »daß ich von
denen, die an den Pocken gestorben oder die eingeschlafen sind,
nicht in gleicher Weise Abschied genommen habe. Jetzt aber schwebt
der Tod über mir – und ich möchte – wenigstens mit diesem Rest
meiner Karawane zusammen die letzte große Reise antreten. – –«

		Indem er so sprach, zeigte er auf den flammend roten Himmel, und
zwei Tränen rollten langsam über seine Backen.

		Staß weinte.

	
		
		XXXIV.

		Am nächsten Morgen beleuchtete die Sonne ein seltsames
Schauspiel. Staß schritt die Felsenwand entlang, vor jedem Neger
hielt er an, benäßte ihm die Stirn mit Wasser und sprach über ihm
die heiligen Worte. Und sie schliefen mit zuckenden Armen und
Beinen, mit auf die Brust gesenkten oder erhobenen Köpfen, lebend
und dennoch schon Leichen ähnelnd. So ging die Taufe dieser
Schlafenden vor sich in der Morgenstille, beim Sonnenglanz in der
entlegenen Wüste. Der Himmel war wolkenlos an diesem Tage, hoch
wölbte er sich über der Einöde in blaugrauer Färbung, fast als wäre
er in Traurigkeit versunken. [bookmark: page335]

		Linde war noch bei klarem Bewußtsein, aber er wurde immer
schwächer. Nachdem Staß ihn verbunden hatte, händigte er ihm in
einem Blechkasten eingeschlossene Papiere ein, die er seiner
besonderen Fürsorge anvertraute. Weiter sprach er nichts mehr. Er
vermochte auch nicht mehr zu essen; aber der Durst quälte ihn
furchtbar. Schon lange vor Sonnenuntergang begann er zu
phantasieren. Er rief nach irgendwelchen Kindern, daß sie sich
nicht zu weit auf den See hinauswagen möchten, und zuletzt wälzte
er sich in Krämpfen umher und griff verzweiflungsvoll an seinen
Kopf.

		Am folgenden Tage erkannte er Staß nicht mehr, und drei Tage
später starb er gerade um die Mittagszeit, ohne die Besinnung
wiedererlangt zu haben. Staß beweinte ihn aufrichtig. Dann trug er
ihn mit Kali in eine nahegelegene enge Höhle, deren Zugang sie mit
Dornen und Steinen versperrten.

		Den kleinen Nasibu nahm Staß mit sich nach »Krakau«, während er
Kali an Ort und Stelle zurückließ, damit er die Vorräte behüte und
in der Nacht bei den Schlafenden ein großes Feuer unterhielte. Er
selbst lief mehrfach von der einen Schlucht zur anderen, um die
Kisten herüberzubringen, die Waffen und hauptsächlich die Patronen
für die Remingtongewehre, aus denen er das Pulver herausnahm, weil
er daraus eine Mine zum Zersprengen des Felsens verfertigen wollte,
der King einschloß. Nels Gesundheit besserte sich zum Glück infolge
der täglichen Chininpulver bedeutend, auch die größere Abwechslung
in der Ernährung stärkte ihre Kräfte. Staß verließ sie jedoch nur
sehr ungern und mit Besorgnis. Jedesmal, wenn er fortging, verbot
er ihr, den Baum zu verlassen, dessen Öffnung er mit stacheligen
Akazienzweigen verschloß. Wegen der vielen Arbeiten, die er jetzt
zu verrichten hatte, mußte er sie jedoch [bookmark: page336] oft unter dem Schutze von
Mea, Nasibu und Sabà lassen; auf den Hund verließ er sich dabei am
meisten. Er zog es vor, lieber mehrere Male täglich nach Lindes
Lager zu reiten, um die Sachen zu holen, als das kleine Mädchen gar
zu lange sich selbst zu überlassen. So kam es, daß er sich stark
abarbeitete, aber seine eiserne Gesundheit überwand auch alle diese
Mühen. Trotzdem gelang es ihm erst nach zehn Tagen, die Sachen alle
richtig zu verteilen. Die weniger notwendigen hatte er in Höhlen
versteckt, die wichtigeren sowie auch die Pferde nach »Krakau«
gebracht. Die Pferde hatte er mit einer großen Anzahl von
Remingtongewehren beladen, die späterhin King schleppen sollte.

		In dieser Zeit waren verschiedentlich Neger in der dem Tode
vorangehenden Agonie aufgesprungen, in das Dschungel geflohen und
nicht wieder zurückgekehrt. Einige waren auf ihrem Platze gestorben
und wieder andere, die blindlings umherrannten, hatten sich ihre
Köpfe an den in der Nähe des Lagers stehenden Felsen zerschmettert.
Kali mußte sie alle beerdigen. Nach zwei Wochen war nur noch einer
übriggeblieben, aber auch der starb bald im Schlafe vor
Erschöpfung.

		Nun war der Augenblick gekommen, den Felsen zu sprengen und King
zu befreien, der mittlerweile schon so zahm geworden war, daß er
auf Staß' Befehl den Knaben vermittels seines Rüssels auf seinen
Nacken setzte. Er hatte sich auch daran gewöhnt, Lasten zu tragen,
die Kali mit einer Bambusleiter auf seinen Rücken legte. Nel
behauptete zwar, daß man das arme Tier zu sehr überanstrenge, aber
tatsächlich war das alles für ihn nicht anders, als wenn man ihm
eine Fliege auf den Rücken setzte; eine wirkliche Last konnten erst
die von Linde geerbten Sachen für ihn abgeben. Mit Sabà, bei dessen
Anblick er zuerst Unruhe [bookmark: page337] äußerte, hatte er sich auch befreundet. Er
spielte mit ihm, indem er ihn mit dem Rüssel auf die Erde warf,
während Sabà sich so stellte, als ob er ihn in den Rüssel beiße.
Manchmal aber übergoß er Sabà unvermutet mit Wasser, was die Dogge
für einen Scherz der allerschlechtesten Art hielt.

		Am meisten erfreut waren die Kinder, daß dieses schnell
begreifende und nachdenkliche Tier alles verstand, was von ihm
verlangt wurde. Es war sich nicht nur klar über jeden Befehl, es
begriff jeden Auftrag, jeden Wink. In dieser Hinsicht übertreffen
die Elefanten sämtliche anderen Haustiere, und King übertraf ohne
jeden Zweifel Sabà, der auf alle Warnungen Nels nur mit dem
Schwanze wedelte, dann aber doch tat, was er wollte. In einigen
Wochen hatte King begriffen, daß Staß die Person war, der man am
meisten gehorchen mußte, und Nel diejenige, für die alle am meisten
sorgten. Deshalb führte er Staß' Befehle am aufmerksamsten aus;
aber am meisten liebte er Nel. Aus Kali machte er sich nur wenig,
während er Mea völlig geringschätzte.

		Nachdem Staß die Mine fertiggestellt hatte, schob er sie in eine
der tiefsten Felsenspalten. Dann verschmierte er den ganzen Spalt
mit Lehm und ließ nur eine ganz kleine Öffnung, aus der eine aus
trockenen Palmenfasern gefertigte, mit Pulver überstreute Lunte
heraushing. Staß zündete persönlich die eingepulverte Schnur an.
Dann rannte er, so schnell er konnte, in den Baum, in dem er zuvor
alle anderen eingeschlossen hatte. Nel war sehr besorgt, daß sich
der Elefant zu sehr erschrecken könnte, aber Staß beruhigte sie
damit, daß er ihr erklärte, daß am gleichen Morgen ja schon ein
Gewitter mit Donnergepolter niedergegangen war, und daß die wilden
Elefanten daher solch ein Donnern und Krachen öfter zu hören
bekamen, wenn [bookmark: page338] die Himmelselemente sich über das Dschungel
entluden. Dennoch saßen sie klopfenden Herzens beieinander und
zählten die Minuten. Endlich erschütterte ein furchtbarer Knall die
Luft, so daß der mächtige Baobab von oben bis unten erzitterte und
die Reste des nicht entfernten Moders ihnen um die Köpfe flogen. Im
gleichen Augenblick sprang Staß aus dem Baum heraus, und indem er
an den Krümmungen der Schlucht entlang lief, eilte er zum
Schluchteingang.

		Die Folgen der Explosion waren außerordentlich. Die eine Hälfte
des Kalkfelsens war in winzige Splitter zersprungen, die andere in
viele kleinere und größere Stücke, die durch die Kraft der
Explosion bis in ziemlich weite Entfernungen geschleudert worden
waren.

		Der Elefant war frei.

		Staß eilte nun erfreut zu dem Rand der Schlucht, wo er schon
Nel, Mea und Kali vorfand. King hatte sich etwas erschreckt in die
äußerste Ecke der Schlucht zurückgezogen, wo er mit erhobenem
Rüssel stand und immer nach der Richtung blickte, von wo der
ungewöhnliche Donner gekommen war. Aber als Nel ihn zu rufen
begann, hörte er sofort auf, die Ohren zu bewegen. Und als sie dann
durch den nun geöffneten Eingang zu ihm kam, beruhigte er sich
gänzlich. Mehr noch als King hatten sich die Pferde erschreckt,
zwei von ihnen waren geradeswegs in das Dschungel gerannt, wo sie
Kali erst bei Sonnenuntergang auffand.

		An demselben Tage noch führte Nel King in die Welt hinaus. Der
Koloß ging gehorsam hinter ihr her, wie ein kleiner Hund. Dann
badete er sich im Fluß und sorgte selbst für sein Abendessen, indem
er seinen Kopf gegen eine Sykomore lehnte, sie wie ein dünnes
Schilfrohr zerbrach und sorgfältig sämtliche Früchte und Blätter
abfraß. [bookmark: page339]

		Gegen Abend kehrte er jedoch wieder zu dem Baobab zurück, und
indem er alle Augenblicke seinen riesenlangen Rüssel durch die
Öffnung steckte, suchte er nach Nel so eifrig und zudringlich, daß
Staß sich zu guter Letzt genötigt sah, ihm einen ordentlichen Klaps
auf den Rüssel zu versetzen.

		Die größte Freude über des Elefanten Befreiung empfand jedoch
Kali, denn ihm fiel sogleich ein, daß er nun aufhören konnte, für
den Riesen Futter zu sammeln, was in der Tat gar keine leichte
Arbeit gewesen war. Staß und Nel hörten ihn, als er das Feuer zum
Abendessen anzündete, einen Freudengesang anstimmen, der aus
folgenden Worten bestand:

		»Der große Herr Menschen und Löwen töten! Yah! Yah! Der große
Herr Felsen sprengen! Yah! Elefant selbst Bäume brechen, und Kali
faulenzen und essen! Yah! Yah!«

		Die Regenzeit oder die sogenannte Massika näherte sich ihrem
Ende. Es gab zwar noch bewölkte Tage mit Regengüssen, aber es war
auch ganze Tage hindurch schön und trocken. Staß beschloß, auf dem
ihm von Linde empfohlenen Berg überzusiedeln. Und er führte diese
Absicht bald nach der Befreiung Kings aus. Nels Gesundheitszustand
stand seinem Plan nicht mehr im Wege; denn sie fühlte sich
entschieden besser.

		Eines Morgens, als gutes Wetter herrschte, brachen sie nach dem
Süden auf. Sie brauchten nun nicht mehr zu fürchten, sich zu
verirren, denn Staß hatte unter anderen verschiedenen Dingen von
Linde einen Kompaß und ein ausgezeichnetes Fernrohr geerbt, durch
das man sogar weit entfernte Gegenden gut beobachten konnte. Außer
Sabà, dem Esel und dem Elefanten führten sie noch fünf beladene
Pferde mit sich. Der Elefant trug außer den Säcken noch Nel auf
seinem Nacken, wo sich ihre kleine Gestalt zwischen [bookmark: page340] seinen beiden großen
Ohren wie in einem Fauteuil ausnahm. Staß verließ die Landzunge und
den Baobab ohne Wehmut, verband sich doch mit ihnen zu sehr die
Erinnerung an Nels Krankheit. Dagegen betrachtete Nel die Felsen,
den Baum und den Wasserfall mit betrübten Augen, und sie kündete
allen Dingen an, daß sie noch einmal hierher zurückkommen würde,
wenn sie erst groß wäre.

		Noch trauriger jedoch war der kleine Nasibu, der seinen früheren
Herrn aufrichtig liebte, und als er nun am Schluß der Karawane auf
dem Esel ritt, sah er sich alle paar Augenblicke nach der Richtung
um, wo der arme Linde bis zum Tage des jüngsten Gerichts gebettet
lag.

		Der Wind wehte aus Norden, und es war ein ungewöhnlich kühler
Tag. Deshalb brauchten sie ihre Reise während der größten Hitze
zwischen zehn und drei Uhr nicht zu unterbrechen und konnten einen
größeren Weg zurücklegen, als es sonst Karawanen zu tun
pflegen.

		Die Reise währte nicht lange, und schon einige Stunden vor
Sonnenuntergang erblickte Staß den Berg, dem sie zustrebten. Ganz
hinten in weiter Ferne hob sich vom Hintergrunde des Himmels eine
lange Kette von Bergspitzen ab; der Berg aber lag näher und
vereinzelt, ganz wie eine Insel im Dschungelmeere. Als man näher
herankam, stellte es sich heraus, daß seine abschüssigen Abhänge
von einer Schlinge desselben Flusses bespült wurden, an dem sie
vorher ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der Gipfel des Berges war
völlig flach, als wenn die Spitze abgeschlagen wäre, und von unten
gesehen, schien er mit einem dichten Wald bedeckt zu sein. Staß
rechnete aus, daß, wenn ihr Baobab siebenhundert Meter über dem
Meeresspiegel lag und der Berg eine Höhe von achthundert Metern
hatte, sie sich oben in einer Höhe von fünfzehnhundert Metern
befinden [bookmark: page341] würden, also in einem nicht viel heißeren
Klima als in Ägypten. Dieser Gedanke gab ihm Mut und Lust, diese
natürliche Festung so schnell als möglich zu besetzen.

		Den einzigen Felsenkamm, der auf den Berg führte, fanden sie
leicht, und sie begannen, auf ihm hinaufzusteigen. Nach Verlauf von
anderthalb Stunden standen sie auf dem Gipfel. Jene Bäume, die sie
von unten gesehen hatten, bildeten wirklich einen Wald, und zwar
einen aus Bananenbäumen. Alle freuten sich außerordentlich darüber,
King nicht ausgeschlossen. Aber hauptsächlich war Staß froh, denn
er wußte, daß es in Afrika keine kräftigere und allen Krankheiten
mehr vorbeugende Nahrung gibt als das Mehl von getrockneten
Bananen. Und es gab ihrer soviele hier, daß es gut für ein Jahr
reichen konnte.

		Unter den Riesenblättern dieser Bäume versteckt lagen die
Negerhütten. Einige waren während des Überfalles niedergebrannt
worden, andere zerstört, aber einige waren noch unversehrt. In der
Mitte erhob sich die größte, die einstmals wohl dem Dorfhäuptling
gehört hatte. Sie war aus Lehm gebaut, mit einem breiten Dach, das
rings um die Wände eine Art Veranda bildete. Vor den Hütten lagen
hier und da menschliche Knochenreste und ganze Skelette, alle weiß
wie Kreide, da sie von den Ameisen gereinigt waren, von deren
Überfall Linde erzählt hatte. Es waren nach dem Überfall des
Ameisenzuges schon viele Wochen verstrichen, und doch roch es in
den Hütten noch nach Ameisensäure. Von großen, schwarzen Schwaben,
von denen es für gewöhnlich in den Negerhütten wimmelt, war nichts
zu bemerken, noch von Spinnen, Skorpionen oder sonstigen kleinen
Insekten. Alle waren sie von den furchtbaren »Siafu« verjagt
worden. Man konnte daher sicher sein, daß es auf dem ganzen Gipfel
keine einzige Schlange gab, [bookmark: page342] denn sogar die Boa fallen diesen
ungezähmten kleinen Kriegern zum Opfer.

		Nachdem Staß Nel und Mea in die Häuptlingshütte geführt hatte,
befahl er Kali und Nasibu, die menschlichen Gebeine hinwegzuräumen.
Die schwarzen Knaben führten diesen Auftrag aus, indem sie die
Knochen und Skelette einfach in den Fluß warfen, der sie mit sich
fortführte. Bei dieser Arbeit zeigte es sich jedoch, daß Linde sich
geirrt hatte, als er erzählte, daß die Kinder auf dem Berg kein
einziges lebendes Wesen finden würden. Die Ruhe, die nach der
Niedermetzelung der Menschen durch die Derwische herrschte, und der
Anblick der Bananen hatten große Scharen von Schimpansen
herbeigelockt, die sich auf den höheren Bäumen eine Art von
Regenschirmen oder Dächern gemacht hatten, zum Schutze vor den
Regengüssen. Staß wollte sie nicht töten, aber er beschloß, sie zu
verjagen. Deshalb gab er in die Luft einen Schuß ab, der eine
allgemeine Panik hervorrief, die sich noch steigerte, als sich
darauf Sabàs tiefes dröhnendes Gebell vernehmen ließ, worauf King,
durch den Lärm angespornt, bedenklich zu trompeten begann. Die
Affen, die zu ihrem Rückzuge nicht erst den Felsrücken zu suchen
brauchten, kletterten, sich an den Felsspitzen festhaltend, mit
solcher Geschwindigkeit zum Fluß und zu den an ihm wachsenden
Bäumen hinab, daß Sabàs Zähne keinen von ihnen erreichen
konnten.

		Die Sonne ging unter. Kali und Nasibu zündeten zur Bereitung des
Abendessens ein Feuer an. Und Staß begab sich, nachdem er die zur
Nacht nötigen Sachen ausgepackt hatte, in die Häuptlingshütte, die
Nel bezogen hatte. In der Hütte war es hell und heiter, denn Mea
hatte nicht die Lampe angezündet, die im Innern des Baobab immer
brannte, sondern eine große von Linde geerbte Reiselampe. [bookmark: page343] Nel fühlte
sich gar nicht von der Reise an einem so kühlen Tage ermüdet und
geriet in ausgezeichnete Stimmung, insbesondere als Staß ihr
berichtete, daß die menschlichen Gebeine, vor denen sie sich
gefürchtet hatte, weggeräumt wären.

		»Wie ist es schön hier, Staßchen!« rief sie. »Sieh, auch die
Diele ist mit Harz ausgegossen. Wir werden es hier ausgezeichnet
haben.«

		»Erst morgen werde ich die ganze Besitzung genau besichtigen,«
entgegnete er, »aber nach dem zu schließen, was ich heute gesehen
habe, könnte man das ganze Leben lang hier wohnen.«

		»Wenn Väterchen hier wäre, so ginge es. Aber wie wollen wir die
Besitzung nennen?«

		»Der Berg muß in der Geographie ›Lindeberg‹ heißen, das Dorf
aber mag nach dir ›Nel‹ genannt werden.«

		»Dann werde ich auch in der Geographie vorkommen?« fragte sie
mit großer Freude.

		»Gewiß, das wirst du«, antwortete Staß mit der ihm eigenen
Würde.

	
		
		XXXV.

		Am nächsten Tage regnete es etwas, aber es gab auch Stunden
guten Wetters. Staß machte sich in aller Frühe auf den Weg, um die
Gegend zu besichtigen, und bis zum Mittag hatte er alle Winkelchen
und Ecken durchsucht. Die Umschau fiel im allgemeinen vortrefflich
aus. Hinsichtlich der Sicherheit war der Lindeberg ein auserlesener
Punkt in ganz Afrika. Höchstens Schimpansen konnten seine Abhänge
erklimmen, weder Löwen noch Panther waren imstande, [bookmark: page344] bis zum Plateau
vorzudringen. Was den zu ihm führenden Felsenkamm anbetraf, so
genügte es, King an seinem Ausgang aufzustellen, um ruhig auf
beiden Ohren schlafen zu können. Staß kam auch zu der Überzeugung,
daß er sich hier sogar gegen eine kleinere Schar von Derwischen
verteidigen könnte; denn der Weg war so schmal, daß King kaum
hindurchgehen konnte. Und ein mit einer guten Waffe versehener
Mensch war imstande, den Durchgang für jedes lebende Wesen zu
sperren. In der Mitte dieser »Insel« befand sich eine Quelle
kalten, kristallklaren Wassers, die sich als Bach durch den
Bananenhain hindurchschlängelte und schließlich in einem schmalen,
bandähnlichen Streifen als Wasserfall von dem hohen Abhang herunter
in den Fluß stürzte. Im Süden der »Insel« lagen Felder, die üppig
von Manioka bewachsen waren, deren Wurzeln den Negern ein beliebtes
Nahrungsmittel liefern. Hinter den Feldern erhoben sich Gruppen
mächtiger, hochgewachsener Kokospalmen, deren Kronen herrliche
Fächer bildeten.

		Die »Insel« war rings vom Dschungelmeer umgeben, und der
Ausblick von oben war ein ungeheuer weiter. Im Osten zog sich in
einem blauen Bande das Karamoyogebirge hin. Auch im Süden erhoben
sich nicht unbedeutende Berge, deren dunkle Farbe darauf schließen
ließ, daß sie mit Wäldern bedeckt waren. Dagegen konnte das Auge
nach Westen ungehindert bis zum fernen Horizont schweifen, wo das
Dschungel mit dem Himmel zusammentraf. Mit Hilfe von Lindes
Fernrohr erblickte Staß jedoch weite Schluchten und viele
vereinzelt stehende mächtige Bäume, die sich wie Kirchen über
Gräbern ausnahmen. An den Stellen, wo die Gräser noch nicht zu hoch
gewachsen waren, konnte man sogar mit bloßem Auge ganze Herden von
Antilopen und Zebras erblicken oder Scharen von Elefanten und
Büffeln. [bookmark: page345] Hier und da durchschnitten Giraffen die
graugrüne Fläche des Dschungels, wie Fahrzeuge den Meeresspiegel
durchschneiden. Am Flusse spielten einige Wasserböcke, andere
tauchten alle Augenblicke mit ihren gehörnten Stirnen aus der Tiefe
empor. Dort, wo das Wasser nicht bewegt war, sprangen fortwährend
jene Fische in die Höhe, die Kali geangelt hatte. Sie glänzten in
der Luft wie silberne Sterne und fielen dann wieder zurück in das
Wasser. Staß nahm sich vor, sofort nach Eintritt guten Wetters Nel
hierherzuführen, um ihr diese ganze Menagerie zu zeigen.

		Auf der »Insel« dagegen lebten keinerlei große Tiere, aber dafür
eine Menge Schmetterlinge und Vögel. Große, schneeweiße Papageien
mit schwarzen Schnäbeln und gelben Schöpfen flogen über den Büschen
dahin; winzige, wundervoll gefiederte Witwen wiegten sich auf den
dünnen Stengeln der Maniokpflanzen und schimmerten und glänzten wie
Edelsteine. Und von den hohen Kokospalmen klangen die Rufe des
afrikanischen Kuckucks und das sanfte, Seufzern ähnliche Girren der
Turteltauben.

		Staß kehrte mit froher Seele von diesem Rundgang zurück. »Die
Luft ist gesund,« sagte er sich, »die Sicherheit unbedingt,
Nahrungsmittel in Hülle und Fülle, und dabei ist es schön hier wie
im Paradiese!«

		Als er zu Nels Hütte zurückkam, überzeugte er sich, daß es
dennoch auf der Insel größere Tiere gab; denn Nasibu hatte im
Bananendickicht eine Ziege mit ihrem Jungen entdeckt, die die
Derwische nicht mit fortgeführt hatten. Die Ziege war schon ein
wenig verwildert, aber das Zicklein befreundete sich sofort mit
Nasibu, der grenzenlos erfreut war über seine Entdeckung und
darüber, daß Bibi nun durch sein Dazutun täglich ausgezeichnete
frische Milch haben würde. – – – – [bookmark: page346]

		»Was werden wir nun anfangen, Staßchen?« fragte eines Tages Nel,
als sie sich auf der Insel häuslich eingerichtet hatten.

		»Arbeit gibt es genug«, sprach der Knabe, und indem er die
Finger seiner Hand ausspreizte, begann er an ihnen die auf sie
wartenden Arbeiten aufzuzählen:

		»Erstens, Kali und Mea sind Heiden, Nasibu als Sansibare
Mohammedaner. Man muß sie unterrichten, zum Glauben bekehren und
taufen. Zweitens muß sehr viel Fleisch für unsere bevorstehende
Weiterreise geräuchert werden, dazu muß ich auf die Jagd gehen.
Drittens, da wir Waffen und Patronen genug haben, will ich Kali das
Schießen lehren, damit wir unser zwei zur Verteidigung sind. Und
viertens, hast du denn ganz die Drachen vergessen?«

		»Die Drachen?«

		»Ja, die du leimen wirst, oder, was noch besser sein wird, die
du nähst. Und das wird deine Beschäftigung sein.«

		»Ich möchte aber nicht nur Spielerei treiben.«

		»Das ist auch keine Spielerei, sondern vielleicht die
nützlichste Arbeit von allen. Glaube nicht, daß es bei einem
bleiben wird, du mußt ihrer fünfzig oder noch mehr anfertigen.«

		»Aber wozu so viele?« fragte das neugierig gewordene kleine
Mädchen.

		Und Staß begann, ihr seine Pläne und Hoffnungen darzulegen. Auf
jedem Drachen wollte er aufschreiben, wie sie heißen, daß sie sich
aus den Händen der Derwische befreit hatten, wo sie sich befanden,
und wohin sie zu reisen gedachten. Auch wollte er vermerken, daß
sie um Hilfe bitten und um die Aufgabe einer Depesche nach Port
Said. Und diese [bookmark: page347] Drachen wollte er steigen lassen, sobald
der Wind von Westen nach Osten wehen würde.

		»Viele von ihnen«, sprach er, »werden nicht weit fortfliegen,
viele andere werden durch die Berge aufgehalten werden. Aber wenn
auch nur einer zur Küste fliegt und in europäische Hände gelangt,
so sind wir gerettet!«

		Nel war ganz begeistert von dem Plan. Sie erklärte, daß es nicht
einmal King mit Staß' Klugheit aufnehmen könnte. Sie war fest
überzeugt davon, daß sogar viele Drachen nicht nur an ihr Ziel,
sondern sogar direkt zu ihren beiden Vätern kommen würden. Und sie
versprach, vom Morgen bis zum Abend Drachen zu leimen. Ihre Freude
war so groß, daß Staß ihren Eifer dämpfen mußte, weil er
befürchtete, daß sie wieder Fieber bekäme.

		Von nun an führten sie die Arbeiten, von denen Staß gesprochen
hatte, alle mit großem Eifer aus. Kali, dem aufgetragen worden war,
möglichst viel von den springenden Fischen einzufangen, hörte auf,
dies mit der Angel zu tun. Er baute statt dessen aus dünnen
Bambusstäben eine Art hohen Zaunes, richtiger gesagt, eine Art
Gitter, und stellte diese Sperre quer in den Fluß. In der Mitte des
Gitters befand sich eine große Öffnung, durch die die Fische, wenn
sie wieder in freies Wasser gelangen wollten, notwendig hindurch
mußten. Diesen Durchgang versperrte er mit einem kräftigen, aus
Palmschnüren geflochtenen Netz. Auf diese Weise sicherte er sich
täglich einen reichen Fang. Mit Kings Hilfe trieb Kali die Fische
in das verräterische Netz. Er führte den Elefanten in das Wasser,
das dieser so aufrührte und trübte, daß nicht nur die silbernen
Springfische, sondern auch andere Geschöpfe in die klare
Wassertiefe flohen. Dabei kam es dann auch oft zu Zerstörungen der
Anlage, denn die fliehenden Krokodile stürzten das Gitter um.
Manchmal [bookmark: page348] tat es auch King selbst. Da er gegen die
Krokodile einen angeborenen Haß hegte, so eilte er ihnen nach. Fand
er sie im flachen Wasser, so ergriff er sie mit dem Rüssel,
schleuderte sie an das Ufer und zerstampfte sie dann.

		Oft fanden sich in den Netzen auch Schildkröten, aus denen die
kleinen Verbannten sich dann ausgezeichnete Suppe kochten. Kali
machte die gefangenen Fische zurecht, trocknete ihr Fleisch in der
Sonne und brachte die Blasen Nel, die sie aufschnitt, auf einem
Brett spannte und sie in ungefähr zwei Hände große Papierblätter
verwandelte.

		Staß und Mea halfen ihr bei dieser Arbeit, die durchaus nicht
leicht war. Die Häutchen waren zwar gröber als die der Blasen
unserer Flußfische, aber nach dem Trocknen wurden sie äußerst
brüchig. Erst nach einiger Zeit entdeckte Staß, daß man sie im
Schatten trocknen müßte. Zeitweilig verlor er jedoch bei dieser
Arbeit die Geduld, und daß er es nicht aufgab, die Drachen aus
Häutchen zu fertigen, geschah nur, weil er sie leichter und im
Regen für widerstandsfähiger hielt als solche aus Papier. Es nahte
zwar die trockene Jahreszeit, aber es war doch nicht sicher, daß es
im Sommer nicht auch manchmal regnete, besonders im Gebirge.

		Er klebte jedoch auch Drachen aus Papier, da er unter Lindes
Sachen viel Vorrat gefunden hatte. Der erste große und leichte
Drachen, den er bei Westwind steigen ließ, erhob sich gleich sehr
hoch, und nachdem Staß ihn von der Schnur losgeschnitten hatte,
flog er, von einem starken Luftstoß mit fortgetragen, nach dem
Karamoyogebirge hin. Staß beobachtete seinen Flug mit Hilfe des
Fernrohres, bis er so klein wurde wie ein Schmetterling, dann wie
eine Fliege, die schließlich im klaren Blau des Himmels verschwand.
Am folgenden Tage ließ er einen zweiten, schon aus Fischblasen
gefertigten, los, der stieg noch schneller hoch, war aber,
wahrscheinlich [bookmark: page349] wegen der Durchsichtigkeit der Häutchen,
sehr bald ihren Augen gänzlich entschwunden.

		Nel arbeitete außerordentlich eifrig. Zuletzt wurden ihre
kleinen Fingerchen so geschickt, daß weder Staß noch Mea mit ihr in
der Arbeit Schritt halten konnten. An Kräften mangelte es ihr jetzt
nicht mehr. Das gesunde Klima des Lindeberges hatte sie neu belebt.
Die Zeit für den dritten, tödlichen Fieberanfall war endgültig
vorüber. Staß hatte sich an dem letzten Tage in das Dickicht des
Bananenhaines verkrochen und vor Freude Tränen vergossen. Nach
zweiwöchigem Aufenthalte auf dem Berge bemerkte er, daß der »gute
Mzimu« ganz anders aussah als unten im Dschungel. Ihre Bäckchen
waren wieder rund geworden, statt der grauen, gelben und
durchsichtigen Farbe hatten sie sich rosig überzogen, und ihre
Äuglein blickten froh und voller Glanz unter dem reichen Kopfhaar
in die Welt. Der Knabe segnete die kühlen Nächte, das klare,
gesunde Wasser, das Bananenmehl und vor allem Linde.

		Er selbst war abgemagert und braun gebrannt, was als ein Zeichen
dafür galt, daß das Fieber ihm nichts anhaben würde, denn die am
Fieber Erkrankten verbrennen nicht in der Sonne. Aber er war
gewachsen und männlicher geworden. Die Bewegung und die physische
Arbeit stählten ihm die Muskelkraft und auch seine Tüchtigkeit.
Seine Arm- und Beinmuskeln waren wie aus Stahl gegossen. Er glich
nun wirklich einem abgehärteten Afrikareisenden. Da er jeden Tag
auf die Jagd ging und nur mit Kugeln schoß, so wurde er ein
unvergleichlicher Schütze. Vor wilden Tieren hatte er gar keine
Furcht mehr, denn er wußte, daß eine Begegnung mit ihm den zottigen
oder gestreiften Jägern im Dschungel viel gefährlicher war als ihm
selbst. Einmal erlegte er mit einem Schuß ein großes Nashorn, das,
aus dem [bookmark: page350] Schlummer unter einer Akazie erwacht, ihn
plötzlich angriff. Aus den afrikanischen Büffeln, die leicht
geneigt sind, einen Menschen anzufallen, und die oft ganze
Karawanen auseinandertreiben, machte er sich gar nichts.

		Beide Kinder fanden neben ihren vielen Beschäftigungen noch
Zeit, Kali, Mea und Nasibu zu bekehren. Aber das ging schwieriger
vor sich, als sie erwartet hatten. Das schwarze Trio hörte mit
größter Lust der Belehrung zu, aber sie verstanden sie auf ihre,
den Negern eigene Art. Als Staß ihnen von der Erschaffung der Welt
erzählte, vom Paradiese und der Schlange, machte sich die Sache
leidlich. Aber als er zu der Stelle kam, wo Kain Abel erschlug,
streichelte sich Kali unwillkürlich den Bauch und fragte in aller
Ruhe:

		»Hat er ihn nachher aufgegessen?«

		Der schwarze Junge behauptete zwar immer, daß die Wa-himas nie
Menschen fräßen; aber anscheinend lebte die Erinnerung daran noch
als eine Art Volkstradition bei ihnen fort.

		Er konnte ebenfalls nicht begreifen, weshalb der Herrgott nicht
den schlechten »Mzimu« tötet und viele andere ähnliche Dinge mehr.
Über die Begriffe von Gut und Böse hatte er auch zu sehr
afrikanische Ansichten, und es kam daher einmal zwischen dem Lehrer
und Schüler zu folgender Unterhaltung:

		»Sage mir,« fragte Staß, »was ist denn eine schlechte Tat?«

		»Wenn jemand Kali die Kühe wegnimmt,« antwortete Kali nach
kurzer Überlegung, »das ist eine schlechte Tat.«

		»Ausgezeichnet«, rief Staß. »Und eine gute?«

		Diesmal kam die Antwort ohne Zaudern.

		»Eine gute, wenn Kali jemand die Kühe wegnimmt.« [bookmark: page351]

		Staß war zu jung, um zu wissen, daß solche Ansichten über gute
und schlechte Taten in Europa nicht nur von Politikern, sondern
auch von ganzen Völkern ausgesprochen werden.

		Jedoch nach und nach dämmerte es in den schwarzen Köpfen, und
das, was diese nicht begriffen, erfaßten ihre Herzen. Nach einiger
Zeit konnte man schon an die Taufe denken, die sehr feierlich vor
sich ging. Die Taufpaten schenkten jedem Täufling je vier Dotis
[bookmark: text22]F22 weißen Perkal und je eine Schnur himmelblauer
Glasperlen. Mea fühlte sich jedoch ein wenig enttäuscht, denn in
ihrem kindlichen Verstande hatte sie geglaubt, daß sie sogleich
nach der Taufe eine weiße Haut bekäme. Und ihr Erstaunen war groß,
als sie bemerkte, daß sie schwarz geblieben war. Nel tröstete sie
aber, indem sie ihr versicherte, daß sie nun eine weiße Seele
habe.

			[bookmark: foot22]Ein Maß, das der polnischen Elle
gleichkommt.
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		Staß unterwies Kali auch darin, mit Remingtongewehren zu
schießen, und dieser Unterricht war bei weitem leichter, als der im
Katechismus. Nachdem Kali sich zehn Tage nach der Scheibe und auf
im Ufersand schlafende Krokodile zu schießen geübt hatte, erlegte
er eine große Antilope Pofu [bookmark: text23]F23 , dann einige Arielen und
schließlich auch einen Ndiri. Dabei hätte er um ein weniges ebenso
wie Linde verunglücken können, denn das Tier, dem sich Kali nach
dem [bookmark: page352]
Schusse näherte, sprang auf und stürzte sich auf ihn mit nach oben
gerichtetem Schwanze [bookmark: text24]F24. Kali warf den Karabiner weg und
rettete sich auf einen Baum, auf dem er so lange sitzen blieb, bis
er Staß durch sein Schreien herbeigerufen hatte, der den Eber
jedoch nicht mehr lebend antraf. Auf Büffel, Löwen und Nashörner
gestattete Staß dem Neger noch nicht zu jagen. Und auf Elefanten,
die abends zur Tränke kamen, schoß Staß selbst nicht, denn er hatte
Nel versprochen, keine Elefanten zu töten.

		Erblickte er jedoch morgens oder mittags vom Berge aus durch
sein Fernrohr im Dschungel weidende Zebraherden oder Büffel,
Arielen und springende Ziegenböcke, so nahm er Kali mit sich.

		Während der Jagd fragte er ihn dann über die Wa-hima und
Samburustämme aus, auf die er, da er sich entschlossen hatte, gen
Osten zur Ozeanküste zu gehen, unbedingt treffen mußte.

		»Weißt du, Kali,« fragte er einmal, »daß wir in zwanzig Tagen,
zu Pferde sogar noch eher, in dein Land gelangen können?«

		»Kali weiß nicht, wo Wa-hima wohnen«, antwortete der junge
Neger, indem er traurig den Kopf schüttelte.

		»Aber ich weiß es. Sie wohnen an der Seite eines großen Wassers,
an der morgens die Sonne aufgeht.«

		»Ja, ja!« rief voll Verwunderung und Freude der schwarze Junge.
»Basso-Narok! Das ist in unserer Sprache großes und schwarzes
Wasser. Großer Herr weiß alles!«

		»Nein, denn ich weiß nicht, wie uns die Wa-hima aufnehmen
werden, wenn wir zu ihnen kommen?« [bookmark: page353]

		»Kali wird befehlen, aufs Gesicht zu fallen vor dem großen Herrn
und guten Mzimu.«

		»Und werden sie dir gehorchen?«

		»Kalis Vater tragen ein Leopardenfell und Kali auch.«

		Staß verstand, daß Kalis Vater der König der Wa-hima war, und
Kali selbst der älteste Sohn und künftige Herrscher. Dann fragte er
weiter:

		»Du sagtest mir, daß weiße Leute bei euch waren, und daß die
älteren Leute von euch sich noch daran erinnern?«

		»Ja, Kali hat auch gehört, daß sie auf ihren Köpfen viel Perkal
tragen.«

		»Ach,« dachte Staß, »dann waren es keine Europäer, nur Araber,
die die Neger ihrer helleren Gesichtsfarbe und ihrer weißen Kleider
wegen für Weiße hielten.«

		Da Kali sich aber ihrer nicht erinnern und auch keine weiteren
Erklärungen geben konnte, so stellte Staß ihm eine andere
Frage:

		»Haben die Wa-hima denn keinen von den weiß gekleideten Menschen
getötet?«

		»Nein, die Wa-hima und die Samburu dürfen das nicht tun.«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil sie sagten, wenn ihr Blut in die Erde einzieht, so wird es
aufhören zu regnen.«

		»Wie gut, daß sie das glaubten!« dachte Staß bei sich.

		Dann fragte er weiter:

		»Würden die Wa-hima mit uns zum Ozean mitkommen, wenn ich ihnen
viel Perkal, Glasperlen und Flinten versprechen würde?«

		»Kali gehen, und Wa-hima auch. Aber der große Herr erst mu
Samburu besiegen, die an der anderen Seite des Wassers wohnen.«
[bookmark: page354]

		»Und wer wohnt hinter den Samburu?«

		»Hinter Samburu gibt es keine Berge, nur Dschungel und Löwen
darin.«

		So schloß die Unterhaltung. Staß dachte jetzt immer öfter an die
große Reise nach dem Osten, da er sich der Worte Lindes erinnerte,
daß man auf diesem Wege Arabern von der Küste, die mit Elfenbein
handeln, oder auch Missionsexpeditionen begegnen könnte. Er wußte
wohl, daß eine solche Reise für Nel eine Reihe schrecklicher
Strapazen und neuer Gefahren bedeutete, aber er verstand
gleichzeitig, daß sie nicht ihr ganzes Leben auf dem Lindeberg
zubringen konnten, und daß man zur Weiterreise aufbrechen mußte.
Die Zeit nach der Regenperiode, wo die giftigen Sümpfe mit Wasser
bedeckt sind, das man überall findet, war die allergünstigste zur
Reise.

		Auf dem Plateau machte sich die Hitze noch nicht so fühlbar, die
Nächte waren sogar so kühl, daß man sich ordentlich zudecken mußte,
aber unten im Dschungel war es schon bedeutend heißer, und Staß
wußte, daß die ungeheure Hitze nun bald eintreten mußte. Es regnete
schon sehr selten, und der Wasserspiegel des Flusses fiel täglich.
Staß nahm an, daß sich der Fluß im Sommer vielleicht in einen
solchen Khor verwandelt, wie sie deren viele in der Libyschen Wüste
gesehen hatten, und daß höchstens in der Mitte des Flusses ein
schmaler Wasserstreifen übrigblieb.

		Trotzdem verschob er die Abreise von Tag zu Tag. Alle fühlten
sich auf dem Lindeberg so wohl, die Menschen und auch die Tiere!
Nel war nicht nur ihr Fieber hier los geworden, sondern auch ihre
Blutarmut. Staß empfand gar keine Kopfschmerzen mehr, Meas und
Kalis Haut glänzte wie schwarzer Atlas, und Nasibu sah aus wie eine
auf dünnen Beinen wandelnde Melone. Auch King hatte sich ebenso wie
die [bookmark: page355]
Pferde und der Esel gut angefüttert. Staß wußte nur zu gut, daß sie
eine zweite solche »Insel« inmitten des Dschungelmeers bis zum
Schluß ihrer Reise nicht wieder finden würden.

		Mit Angst dachte der Knabe an die Zukunft, obwohl sie jetzt an
King große Hilfe und Schutz hatten.

		So verfloß noch, ehe sie mit den Reisevorbereitungen begannen,
eine ganze Woche. In den freien Stunden, wenn sie nicht mit Packen
beschäftigt waren, hörten sie nicht auf, Drachen fliegen zu lassen,
mit der Meldung, daß sie nach Osten ziehen würden zu einem See und
dann zum Ozean. Sie taten es, weil ein starker, zuweilen
orkanartiger Westwind wehte, der die Drachen mit forttrug bis zu
den Bergen und auch darüber hinweg. Staß verfertigte auch aus den
Zeltresten für Nel einen Palankin, um sie vor der Hitze zu
schützen; denn das kleine Mädchen sollte darin auf dem Rücken des
Elefanten reisen. Nach einigen Proben gewöhnte sich King an das
Tragen des Palankins, der mit Hilfe kräftiger Palmschnüre auf
seinem Rücken befestigt wurde. Diese Last war übrigens federleicht
im Vergleich zu der, die man ihm aufzuladen gedachte, deren
Einteilung und Verpackung Kali und Mea aufgetragen worden war.

		Der kleine Nasibu erhielt den Befehl, Bananen zu trocknen und
vermittels zweier flacher Steine zu Mehl zu reiben. Beim Abpflücken
der schweren Fruchtbündel half ihm King, wobei sich beide so
vollstopften, daß bald in der Nähe der Hütten keine Bananen mehr
vorhanden waren. Sie mußten deshalb zu einer anderen Anpflanzung
gehen, die sich am entgegengesetzten Ende des Plateaus befand.
Sabà, der nichts zu tun hatte, begleitete sie meist bei diesen
Ausflügen. [bookmark: page356]

		Um ein Haar hätte Nasibu seinen Eifer mit dem Leben oder
wenigstens mit einer Art von Gefangenschaft bezahlen müssen. Als er
nämlich einmal am Rande des steilen Abhanges Bananen sammelte,
erblickte er plötzlich in einem Felsenspalt ein gräßliches, mit
schwarzen Haaren bedecktes Geschöpf, das mit den Augen blinzelte
und seine weißen Zähne fletschte, als wenn es lachte. Im ersten
Augenblick stand der Junge vor Schreck wie gelähmt, dann aber
begann er, aus Leibeskräften fortzurennen. Aber ehe er einige
Schritte weit gelaufen war, umschlang ihn ein zottiger Arm und hob
ihn in die Höhe. Das pechschwarze Ungeheuer jagte mit ihm zum
Abgrund.

		Es war ein Glück, daß der Riesenaffe, nachdem er den Jungen
ergriffen hatte, nur auf zwei Beinen forteilen konnte, deshalb
holte ihn Sabà, der in der Nähe war, mit Leichtigkeit ein und
versenkte seine Reißzähne in des Affen Rücken. Nun begann ein
furchtbarer Kampf, in dem der Hund trotz seines mächtigen Wuchses
und seiner Kräfte mit Sicherheit unterlegen wäre, denn die Gorillas
[bookmark: text25]F25
überwältigen sogar einen Löwen. Die Affen haben im allgemeinen die
Gewohnheit, ihre Beute nicht fahren zu lassen, selbst wenn es sich
um ihr Leben und ihre Freiheit handelt. Jedoch von hinten
angegriffen, konnte er Sabà nicht leicht ergreifen, trotzdem packte
er ihn schließlich mit seiner linken Hand am Nacken und wollte ihn
gerade in die Höhe heben, als der Boden unter schweren Tritten
erdröhnte, – King eilte herbei. [bookmark: page357]

		Ein kleiner Schlag mit dem Rüssel genügte, um den schrecklichen
»Waldteufel«, wie die Neger den Gorilla nennen, mit zerschmettertem
Schädel und Nacken niederzustrecken. Zur größeren Sicherheit oder
auch aus angeborenem Jähzorn nagelte King ihn noch mit seinen
Hauern an die Erde. Und er hörte erst auf, sich an ihm zu rächen,
als Staß, durch das Geschrei und Gebrüll beunruhigt, mit der Flinte
von der Hütte her angerannt kam und ihm aufzuhören befahl.

		Der Gorilla lag in einer Lache von Blut, das Sabà schlürfte, und
das Kings Hauer rot gefärbt hatte, ein Riese an Größe, mit
verdrehten Augen und gefletschten Zähnen, noch immer
schreckenerregend, obgleich er nicht mehr lebte. Der Elefant
trompetete im Triumphgefühl des Siegers, und der vor Entsetzen
aschfahle Nasibu erzählte Staß, was vorgefallen war. Einen
Augenblick überlegte Staß, ob er Nel nicht herführen sollte, um ihr
den ungeheuren Affen zu zeigen. Dann aber verwarf er diese Absicht;
denn plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Wie leicht konnte
Nel, die oft auf der »Insel« allein umherging, ein Gleiches
zugestoßen sein!

		Es zeigte sich also, daß der Lindeberg keine so sichere Zuflucht
bot, als es am Anfang den Anschein hatte.

		Staß kehrte nach Nels Hütte zurück und erzählte ihr von dem
Vorfall. Sie hörte neugierig und mit vor Schreck weit geöffneten
Augen zu, indem sie ein um das andere Mal wiederholte:

		»Siehst du, was ohne King geschehen wäre!«

		»Das ist wahr! – Unter der Obhut eines solchen Kindermädchens
braucht man für das Kind nicht zu fürchten. Darum gehe bis zu
unserer Abreise keinen Schritt ohne ihn aus.«

		»Und wann reisen wir ab?« [bookmark: page358]

		»Die Vorräte sind fertiggestellt, die Gepäckstücke verteilt; es
bleibt nur noch die Tiere zu beladen, und wir können schon morgen
aufbrechen.«

		»Zu unseren Väterchen!«

		»Wenn Gott will«, antwortete Staß ernst.

			[bookmark: foot23]Bosclapha Canna.
	[bookmark: foot24]Die afrikanischen
Wildeber baden einen breit endenden Kopf und abgerundete, nicht
dreikantige Hauer und einen ziemlich langen Schwanz, den sie beim
Überfall nach oben richten.
	[bookmark: foot25]Die Gorillas leben in den Wäldern des
westlichen Afrika, jedoch begegnete Liwingstone ihnen auch in
ostafrikanischen Wäldern. Sie rauben oft Kinder. Der
ostafrikanische Gorilla ist weniger boshaft als der
westafrikanische. Wenn er verwundet wird, so tötet er den Schützen
nicht, er begnügt sich damit, ihm seine Finger abzubeißen.


	
		
		XXXVII.

		Sie brachen jedoch erst einige Tage nach dieser Unterhaltung
auf. Die Abreise erfolgte, nachdem sie sich in einem kurzen Gebet
Gottes Gnade anvertraut hatten, bei Tagesanbruch um sechs Uhr früh.
An der Spitze ritt Staß zu Pferde, nur von Sabà begleitet. Hinter
ihm schritt gewichtig King einher, er bewegte die Ohren und trug
auf seinem mächtigen Rücken den Palankin, in dem Nel und Mea saßen.
Dann folgten, von Kali geführt, eins hinter dem andern die Pferde
Lindes, die mit langen Palmenstricken aneinandergebunden und mit
verschiedenen Gepäckstücken beladen waren. Den Zug beschloß der
kleine Nasibu auf dem Esel, der wie er selbst gut gemästet war.

		Da es sehr früh am Morgen war, machte sich die Hitze noch nicht
zu sehr fühlbar, obwohl schönes Wetter war und hinter dem
Karamoyogebirge die Sonne herrlich emporstieg, ohne durch das
kleinste Wölkchen verschleiert zu sein. Der vom Osten herkommende
Wind schwächte die Glut ihrer Strahlen. Zeitweise erhob sich sogar
ein ziemlich starker Wind, unter dessen Hauch sich die Gräser
niederlegten, so daß das ganze Dschungel wie ein Meer wogte. Nach
den vielen Regengüssen waren alle Pflanzen so üppig in die Höhe
[bookmark: page359]
geschossen, daß besonders in den Niederungen nicht nur die Pferde
in den Gräsern verschwanden, sondern auch King. Über der wogenden
grünen Oberfläche war nur das weiße Dach des Palankins zu sehen,
das sich wie ein Fahrzeug auf der See vorwärts bewegte.

		Nachdem sie eine Stunde weit geritten waren, trafen sie auf
einer kleinen, trockenen Anhöhe östlich vom Lindeberg auf
Riesendisteln [bookmark: text26]F26, die Stengel von der Dicke eines Baumstammes und
Blüten von der Größe eines Menschenkopfes hatten. Auf den Abhängen
einiger Berge, die von Ferne unfruchtbar erschienen, sahen sie
Heidekraut von acht Meter Höhe. Auch andere Pflanzen, die in Europa
nur winzig klein sind, nahmen hier Dimensionen an, die den Disteln
und dem Heidekraut entsprachen. Und einzelne Riesenbäume, die sich
über dem Dschungel erhoben, sahen tatsächlich wie Kirchen aus.
Insbesondere die Feigenbäume, Daro genannt, deren wie in Trauer
herabhängende Zweige bis zur Erde reichten, wo sie wiederum neue
Stämme bildeten, bedeckten sehr große Flächen, so daß jeder
einzelne Baum einen besonderen Hain bildete.

		Von weitem gesehen, erschien das ganze Land wie ein einziger
Wald. In der Nähe jedoch stellte sich heraus, daß die großen Bäume
oft in Abständen von ungefähr mehreren Dutzend Schritten
voneinander standen. Nach Norden zu waren nur sehr wenig Bäume, und
die Gegend nahm mehr den Charakter einer Gebirgssteppe an, die von
gleichmäßigem Dschungel bedeckt war, aus dem nur die einem
Regenschirm ähnelnden Akazien hervorragten. Die Gräser hatten hier
eine sehr frische grüne Färbung; sie waren kleiner, schienen aber
eine vorzügliche Weide abzugeben, denn Nel sah von [bookmark: page360] Kings Rücken und Staß
von einer Erhöhung aus, die sie hinaufritten, so große
Antilopenherden, wie sie beide noch nie zuvor gesehen hatten. Es
weideten zuweilen getrennt, zuweilen auch untereinander vermischt,
die verschiedensten Tiere zusammen. So z. B. Gnus, Pofus, Arielen,
Antilopenkühe, Bubalen, springende Ziegenböcke und Kudus. Auch
Zebras und Giraffen fehlten nicht. Beim Anblick der Karawane hörten
die Herden auf zu weiden. Die Tiere hoben ihre Köpfe, spitzten die
Ohren und blickten mit großem Erstaunen auf den weißen Palankin.
Dann stoben sie in einem Augenblick auseinander. Wenn sie ungefähr
hundert Schritt weit fortgerannt waren, blieben sie wieder stehen,
beobachteten von neuem das ihnen unbekannte Ding, bis sie
schließlich ihre Neugierde befriedigt hatten und wieder anfingen,
ruhig weiter zu weiden. Von Zeit zu Zeit sprang vor der Karawane
schnaubend und lärmend ein Nashorn auf. Aber trotz seiner heftigen
Natur und seiner Bereitwilligkeit, über alles herzufallen, was ihm
in den Weg kommt, nahm es beim Anblick Kings, der nur auf Staß'
Befehl von einer Verfolgung zurückgehalten wurde, schmählich
Reißaus.

		Der afrikanische Elefant haßt nämlich das Nashorn, und wenn er
irgendwo seine frische Spur findet, dann setzt er ihm im Vertrauen
auf seine unbezwingbare Kraft nach, bis er den Gegner findet und
mit ihm einen Kampf beginnt, dessen Opfer fast immer das Nashorn
ist. – King, der sicher schon mehr als ein Nashorn auf dem Gewissen
hatte, fiel es nicht leicht, der alten Sitte untreu zu werden. Aber
er war schon so zahm und so daran gewöhnt, Staß als seinen Gebieter
zu betrachten, daß er, sobald er des Knaben Stimme vernahm und
seine drohenden Blicke bemerkte, den schon erhobenen Rüssel fallen,
die Ohren herabhängen ließ und [bookmark: page361] ruhig weiterschritt. Staß hatte zwar
nicht übel Lust, sich einen Kampf dieser beiden Riesen anzusehen;
doch er fürchtete für Nel. Wenn der Elefant im Galopp losging,
konnte der Palankin in Stücke zerbrechen oder, was noch schlimmer
war, das Riesentier konnte mit ihm an irgendeinem Zweige hängen
bleiben, und dann befand sich Nel in schrecklicher Gefahr. Staß
wußte aus Jagdbeschreibungen, die er noch in Port Said gelesen
hatte, daß die Tigerjäger mehr das Hängenbleiben des Elefanten mit
dem Palankin in der Hitze des Gefechtes oder bei der Verfolgung,
als den Tiger selbst fürchten. Schließlich konnte den Galopp dieses
schweren Riesen auf die Dauer niemand aushalten, ohne an seiner
Gesundheit Schaden zu nehmen.

		Kings Gegenwart war überhaupt von großem Nutzen und sicherte die
kleinen Reisenden vor vielerlei Gefahren. Die boshaften und
kampflustigen Büffel, von denen man noch an demselben Tage mehreren
in der Nähe eines kleinen Sees begegnete, um den sich allabendlich
die Tiere der Umgegend versammelten, flohen ebenfalls bei Kings
Anblick. Sie umgingen den See und tranken sich erst auf seiner
entgegengesetzten Seite satt. In der Nacht behütete King, der mit
einem Hinterbein an einen Baum gebunden war, das Zelt, in dem Nel
schlief. Und er war ein so sicherer Wächter, daß Staß zwar ein
Feuer anzünden ließ, es aber für überflüssig hielt, das Lager mit
einer Zeriba zu umgeben, obwohl er wußte, daß es in einer Gegend,
wo sich so viele Antilopenherden aufhalten, auch nicht an Löwen
fehlte. Und wirklich, schon in derselben Nacht fingen mehrere
dieser Bestien, die unter den auf den Bergabhängen wachsenden
riesigen Wacholderbüschen [bookmark: text27]F27 umherstreiften, zu brüllen an.
[bookmark: page362] Trotz
des brennenden Feuers näherten sie sich, angelockt durch den Geruch
der Pferde, dem Lager, bis King schließlich es müde wurde, ihre
Stimmen anzuhören, und plötzlich in der Stille, einem Donner
ähnlich, seinen drohenden »Baritus« [bookmark: text28]F28 vernehmen
ließ. Die Löwen verstummten eingeschüchtert, da sie anscheinend
wußten, daß es ratsamer ist, sich mit einem solchen Wesen in kein
unmittelbares Geschäft einzulassen. Nun schliefen die Kinder den
Rest der Nacht ausgezeichnet, und erst bei Tagesanbruch traten sie
ihre Weiterreise an.

		Für Staß begann nun Sorge und Unruhe von neuem. Zuerst bemerkte
er, daß sie nur langsam vorwärts kamen, daß sie nicht mehr als zehn
Kilometer täglich zurücklegten. Auf diese Weise konnten sie zwar in
einem Monat die Grenze Abessiniens erreichen, aber da der Knabe
sich vorgenommen hatte, Lindes Rat in allem zu folgen, der fest
behauptet hatte, daß es ihnen nicht gelingen werde, nach Abessinien
durchzukommen, so blieb ihnen nur der Weg zum Ozean. Aber nach der
Berechnung des Schweizers trennten sie über tausend Kilometer vom
Meere, und zwar in gerader Linie. Nach dem südlich gelegenen
Mombassa war es also noch weiter. Demnach würde die ganze Reise
drei Monate in Anspruch nehmen. Mit Schrecken dachte Staß an diese
drei Monate der Sonnenglut, der Strapazen und Entbehrungen und der
Gefahren, die ihnen die Negerstämme, auf die sie stoßen mußten,
bereiten konnten. Jetzt befanden sie sich in einem unbewohnten
Landstrich, den die Pocken und die Raubzüge der Derwische
entvölkert hatten. Aber Afrika ist im allgemeinen ziemlich
bevölkert, und sie mußten daher früher oder später in Gegenden
kommen, die von unbekannten Volksstämmen bewohnt waren, die für
gewöhnlich von [bookmark: page363] wilden und grausamen kleinen Königen
regiert werden. Es war keine leichte Aufgabe, aus allen diesen
Gefahren mit dem Leben und der Freiheit wieder herauszukommen.

		Am meisten hoffte Staß darauf, daß er auf die Wa-hima stoßen
werde. Dann wollte er einige Dutzend Krieger im Schießen ausbilden
und sie dann unter großen Versprechungen dazu bewegen, sie nach dem
Ozean zu begleiten. Aber Kali hatte nicht die geringste Ahnung
davon, wo die Wa-hima wohnten, und Linde, der zwar etwas von ihnen
gehört hatte, war auch nicht imstande gewesen, ihm den Weg, sowie
die Stelle genau zu bezeichnen, die sie bewohnten. Linde entsann
sich eines großen Sees, den er aber nur aus Erzählungen kannte, und
auch Kali behauptete mit Sicherheit, daß die Wa-hima auf der einen
Seite des Sees wohnten, den er Basso-Narok nannte, während die
Samburu die andere Seite des Sees besetzt hatten. Staß beunruhigte
es nur, daß er in der Schule in Port Said, wo die Geographie
Afrikas sehr genau gelehrt wurde, von einem solchen See nichts
gehört hatte. Kalis Aussagen nach hätte er angenommen, daß es der
Viktoria-Njansa sei, aber Linde konnte sich nicht so geirrt haben,
da er ja vom Viktoria-Njansa nach Norden gezogen war, das
Karamoyogebirge entlang, und weil er von den Bewohnern dieses
Gebirges gehört hatte, daß jener geheimnisvolle See weiter gen
Nordosten läge. Staß konnte sich gar kein rechtes Bild von all dem
machen, und er befürchtete, weder den See noch die Wa-hima zu
treffen. Weitere Sorgen machten ihm die wilden Negerstämme, das
wasserlose Dschungel, die unpassierbaren Berge, die Tse-tse-Fliege,
die die Tiere tötet, die Schlafkrankheit, für Nel das Fieber, die
unerträgliche Hitze und die unendliche Entfernung, die sie noch vom
Ozean trennte. [bookmark: page364]

		Aber nach dem Verlassen des Lindeberges blieb ihnen nichts
weiter übrig, als vorwärts zu gehen, immer nach Osten und wieder
nach Osten. Linde hatte zwar gemeint, daß diese Reise sogar die
Kräfte eines erfahrenen und energischen Reisenden übersteige, aber
Staß hatte ja schon so viele Erfahrungen gesammelt, und was die
Energie anbetraf, so beschloß er, da es sich ja um Nel handelte, so
viel Tatkraft zu zeigen, wie man brauchen würde. Fürs erste mußte
das kleine Mädchen geschont werden. Er bestimmte daher, daß sie nur
von sechs Uhr früh bis zehn Uhr vormittags reisen wollten, und daß
sie eine zweite Etappe von drei bis sechs Uhr, d. h. bis zum
Sonnenuntergange, nur dann machen wollten, wenn sie auf dem Platze
der ersten Rast kein Wasser vorfänden.

		Aber bisher hatten sie noch überall Wasser gefunden, da es
während der Massika sehr viel geregnet hatte. Die kleinen Seen, die
sich durch die Regengüsse in den Tälern gebildet hatten, waren noch
gut gefüllt, und von den Bergen flossen hier und da Bäche herunter,
die kristallklares und kaltes Wasser mit sich führten, in dem es
sich ausgezeichnet baden ließ, was ganz gefahrlos war, da sich die
Krokodile nur in größeren Gewässern aufhalten, in denen es ihnen
nicht an Fischen, ihrer gewöhnlichen Nahrung, mangelt.

		Staß erlaubte jedoch Nel nicht, unabgekochtes Wasser zu trinken,
obwohl er von Linde einen ausgezeichneten Filter geerbt hatte,
dessen Wirksamkeit Kali und Mea immer wieder mit Staunen erfüllte.
Wenn die beiden sahen, wie der in trübes, weißliches Wasser
eingetauchte Filter nur klares und reines Wasser in den Behälter
hineinließ, so wanden sie sich vor Lachen und schlugen mit ihren
Händen auf ihre Schenkel zum Zeichen des Erstaunens und der Freude.
[bookmark: page365]

		Im allgemeinen ging die Reise anfangs leicht vonstatten. Von
Linde hatten sie bedeutende Vorräte an Kaffee, Tee, Zucker,
Fleischextrakt und Konserven, sowie alle Arten von Medikamenten
erhalten. Staß brauchte mit Patronen nicht zu sparen, da sie mehr
hatten, als sie mit sich führen konnten. Es fehlte ihnen auch nicht
an verschiedenen Werkzeugen, an allerlei Arten von Waffen und an
Raketen, lauter Dinge, die ihnen bei einem Zusammenstoß mit den
Negern sehr nützlich sein konnten. Das Land war fruchtbar; wilde
Tiere und demzufolge frisches Fleisch gab es übergenug. Früchte
waren auch reichlich zu finden. Hier und da traf man in den
Niederungen auf Sümpfe, die aber noch mit Wasser bedeckt waren, so
daß sie die Luft nicht mit ihren schädlichen Ausdünstungen
vergifteten. Moskitos, die durch ihre Stiche in das Blut Fieber
einimpften, gab es auf der Hochebene nicht. Zwar war die Hitze von
zehn Uhr an unerträglich, aber die kleinen Reisenden hielten sich
während der sogenannten »weißen Stunden« im tiefen Schatten großer
Bäume auf, durch deren Laub nicht ein einziger Sonnenstrahl
hindurchdrang. Nel, Staß und die Neger erfreuten sich einer
ausgezeichneten Gesundheit.

			[bookmark: foot26]Echinops giganteus wächst in jenen Gegenden und
auch vielfach im südlichen Abessinien (vgl. Geographie von Elisée
Reclus.
	[bookmark: foot27]Die Wacholder in
Abessinien und in den Karamoyobergen erreichen eine Höhe von 50
Metern (von Elisée Reclus).
	[bookmark: foot28]So
nannten die Römer den Gesang und das Kriegsgeschrei der Legionen
und Germanen, auch das Gebrüll der Elefanten.


	
		
		XXXVIII.

		Am fünften Reisetage ritt Staß mit Nel zusammen auf King. Sie
waren nämlich auf einen breiten Akazienhain gestoßen, in dem die
Bäume so dicht wuchsen, daß die Pferde nur auf der von King
freigelegten Spur folgen konnten. Es war noch sehr früh, ein
strahlender, taureicher [bookmark: page366] Morgen. Die Kinder unterhielten sich von
ihrer Reise und davon, daß sie jeder Tag dem Ozean und ihren Vätern
näher brachte, nach denen beide nicht aufgehört hatten, sich zu
sehnen. Seit ihrer Entführung aus Faschoda bildete das Thema einen
unerschöpflichen Gegenstand ihrer Unterhaltungen, der sie immer bis
zu Tränen erregte. Fortwährend wiederholten sie, daß ihre Väter sie
gewiß schon gar nicht mehr am Leben oder für immer verloren
glaubten. Und daß die Väter sich sorgen würden, und trotzdem sie
kaum noch hoffen konnten, gewiß Araber nach Chartum gesendet
hatten, die ihnen Nachrichten bringen sollten, währenddessen sie
schon nicht nur Chartum, sondern auch Faschoda verlassen hatten. In
fünf Tagen würden sie noch weiter sein, – und dann wieder weiter,
bis sie schließlich den Ozean erreicht hätten oder vorher noch
irgendeinen Ort, von dem aus sie eine Depesche schicken
konnten.

		Einen aber in der Karawane gab es, der wußte, was alles noch
ihrer harrte, – und das war Staß. Nel dagegen war aufs tiefste
überzeugt davon, daß es nichts auf der Welt geben könnte, was Staß
nicht überwinden, und daß er sie sicherlich nach der Küste bringen
würde. Sie stellte sich daher mehr als einmal, den Ereignissen
vorgreifend, in ihrem kleinen Köpfchen vor, wie es sein würde, wenn
die erste Nachricht von ihnen einträfe. Und zwitschernd wie ein
Vögelchen erzählte sie es Staß:

		»Eines Tages sitzen«, sprach sie, »unsere Väterchen in Port Said
und weinen, – und da kommt der Boy mit einer Depesche herein. ›Was
ist das?‹ fragt dein oder mein Väterchen, und er öffnet und sieht
die Unterschrift und liest: ›Staß und Nel!‹ Oh, wie werden sie sich
da freuen! Und im ganzen Hause wird Freude herrschen! – Die
Väterchen werden sich freuen! – und alle werden sich freuen! – Und
[bookmark: page367] alle
werden dich rühmen! Und sie werden herkommen. – Und ich werde
Väterchen fest umarmen und um den Hals fallen, und dann werden wir
immer zusammenbleiben! – und –«

		Es endete damit, daß ihr Kinn zu zittern begann, die Äuglein
verwandelten sich in zwei Fontänen, und zum Schluß lehnte sie ihr
Köpfchen an Staß' Schulter und weinte aus Schmerz, Sehnsucht und
Freude über das bevorstehende Wiedersehen.

		Staß aber erriet, wenn er seine Gedanken in die Zukunft
schweifen ließ, wie sein Vater stolz auf ihn sein und zu ihm
sprechen würde: »Du hast dich ausgezeichnet, wie es sich für einen
Polen gehört!« Und eine gewaltige Erregung erfaßte den Knaben, und
in seinem Herzen entstand eine tiefe Sehnsucht, ein brennender
Eifer und ein stahlharter, unbeugsamer Mut. »Ich muß«, sagte er
sich, »Nel retten, – ich muß diesen Augenblick erleben!« In solchen
Stunden gab es für ihn keine Gefahren, die er nicht überwinden,
keine Hindernisse, die er nicht besiegen konnte.

		Aber es war noch weit bis zu diesem endgültigen Siege! –
Augenblicklich mußten sie sich durch einen Akazienhain durchwinden.
Die langen Dornen der Bäume verursachten selbst auf Kings Haut
weißliche Risse. Schließlich lichtete sich der Hain, und durch die
Zweige der vereinzelt stehenden Bäume war das grüne Dschungel zu
sehen. Trotz der schon recht fühlbaren Hitze verließ Staß den
Palankin und setzte sich auf den Nacken des Elefanten, um Umschau
zu halten, ob sich nicht am Horizont Antilopen- oder Zebraherden
zeigten, da er beabsichtigte, den Fleischvorrat zu erneuern.

		Auf der rechten Seite erblickte er eine kleine Arielenherde und
in ihrer Mitte zwei Strauße. Sobald sie die letzte Baumgruppe
hinter sich hatten, und der Elefant nach [bookmark: page368] links abbog, eröffnete
sich vor Staß' Augen ein anderer Anblick. Ungefähr einen halben
Kilometer von ihm entfernt, sah er weite Felder, die mit Maniok
behaut waren, und an den Felsrändern einige schwarze Gestalten, die
anscheinend mit Feldarbeit beschäftigt waren.

		»Neger!« rief er, indem er sich zu Nel wandte.

		Sein Herz fing an, unruhig zu schlagen. Eine Zeitlang überlegte
er, ob er nicht lieber umkehren und sich in dem Akazienhain
verbergen sollte. Dann aber bedachte er, daß sie ja doch früher
oder später in bevölkerte Gegenden kommen und mit den Negern in
Beziehungen treten mußten. Das ganze Schicksal ihrer Reise hing ja
davon ab, wie sich das Verhältnis zwischen ihnen und den Negern
gestalten würde. Und in dieser Erwägung lenkte er den Elefanten auf
das Feld zu.

		In demselben Augenblick näherte sich ihm Kali, zeigte mit der
Hand auf eine Baumgruppe und sagte:

		»Großer Herr, dort ist ein Negerdorf! Und hier arbeiten Frauen
auf dem Maniokfeld! Soll ich zu ihnen heranreiten?«

		»Wir wollen zusammen hinreiten«, entgegnete Staß. »Du sagst
ihnen dann, daß wir als Freunde kommen.«

		»Ich weiß schon, Herr, was ich ihnen sagen will«, rief mit
großem Selbstbewußtsein der junge Neger.

		Und indem er sein Pferd zu den Arbeitenden lenkte, legte er die
flachen Hände an die Lippen und begann zu schreien:

		»Yambo he! Yambo sana!«

		Bei diesen Lauten sprangen die mit dem Umgraben des Maniokfeldes
beschäftigten Frauen auf und blieben wie angewurzelt stehen. Das
dauerte aber nur einen Augenblick. [bookmark: page369] Dann warfen sie vor Schreck die
Hacken fort und liefen mit Geschrei zu den Bäumen, unter denen sich
das Dorf befand.

		Die kleinen Reisenden näherten sich langsam und ruhig. Im
Dickicht erscholl das Geheul von einigen hundert Stimmen, dann trat
Stille ein. Sie wurde schließlich durch das dumpfe, aber
weittragende Gedröhn einer Trommel unterbrochen, die nun nicht
einen Augenblick mehr aussetzte.

		Anscheinend war dieses Trommeln die Losung zur Schlacht für die
Krieger; denn über dreihundert erschienen plötzlich aus dem
Dickicht. Sie nahmen in einer langen Reihe vor dem Dorfe
Aufstellung. Staß hielt King in einer Entfernung von hundert
Schritten an und begann, sie zu betrachten. Die Sonne beleuchtete
ihre schön gewachsenen Gestalten, ihre breite Brust und ihre
starken Schultern. Sie waren mit Armbrüsten und Lanzen bewaffnet.
Um die Hüften trugen sie kurze Röckchen aus Heidekraut, einige auch
solche aus Affenfellen. Ihre Köpfe schmückten Straußen- und
Papageienfedern, auch große Perücken von den Skalpen von Pavianen.
Ihr Aussehen war kriegerisch und drohend, aber sie standen
unbeweglich und schweigend, denn ihr Erstaunen war grenzenlos und
dämpfte ihre Kampflust. Aller Augen waren wie gebannt auf King
gerichtet, auf den weißen Palankin und auf den auf dem Nacken des
Elefanten sitzenden weißen Menschen.

		Und doch war der Elefant für sie kein unbekanntes Tier. Im
Gegenteil! Sie lebten unter der ständigen Gewaltherrschaft der
Elefanten, die in Herden ihre Maniokfelder, ihre Bananenplantagen
und Palmen verwüsteten. Da ihre Lanzen und Pfeile das Fell der
Elefanten nicht zu durchdringen vermochten, so bekämpften die armen
Neger diese Zerstörer durch das Feuer, durch Geschrei, indem sie
den [bookmark: page370]
Ruf von Hähnen nachahmten, durch Gräben, die sie zogen, und durch
Fallen, die sie aus Baumstämmen herstellten. Aber daß der Elefant
zum Sklaven eines Menschen werden kann, dem er erlaubt, sich auf
seinen Nacken zu setzen, das hatte niemand von ihnen bisher
gesehen, und das konnte keinen so recht in den Kopf. Der Anblick,
der sich ihnen bot, überstieg so völlig alle ihre Begriffe und
Vorstellungen, daß sie gar nicht wußten, was sie tun sollten.
Kämpfen oder fliehen, wohin die Füße sie trugen, wenn sie auch
alles der Macht des Geschickes überlassen mußten. Verwirrt,
erschreckt und erstaunt flüsterten sie einander zu: »O Mutter, was
für Geschöpfe kommen zu uns! Und was erwartet uns aus ihrer
Hand?«

		Inzwischen hatte sich Kali ihnen auf einen Lanzenwurf genähert;
er stellte sich in den Steigbügeln aufrecht hin und rief:

		»Leute, Leute! Hört auf die Stimme Kalis, des Sohnes Fumbas, des
mächtigen Königs der Wa-hima, von den Ufern des Basso-Narok! – O
hört, hört! Und wenn ihr seine Sprache versteht, so achtet auf
jedes seiner Worte!«

		»Wir verstehen!« erscholl die Antwort aus dreihundert
Kehlen.

		»Euer König mag vortreten, seinen Namen nennen und Ohren und
Lippen öffnen, damit er besser hören kann!«

		»M'Rua! M'Rua!« begannen viele Stimmen zu rufen.

		M'Rua trat vor die Reihe, aber nicht mehr als drei Schritt weit.
Er war ein alter, großer Neger von kräftigem Bau; aber er zeichnete
sich nicht durch besonders großen Mut aus, denn die Beine unter ihm
zitterten so, daß er eine spitze Lanze in die Erde steckte, auf die
er sich stützen mußte, um sich aufrecht zu halten. [bookmark: page371]

		Seinem Beispiele folgend, stießen auch die anderen Krieger ihre
Lanzen in den Boden, zum Zeichen, daß sie ruhig die Worte des
Ankömmlings anhören wollten.

		Kali erhob seine Stimme noch mehr:

		»M'Rua und ihr, M'Ruas Leute, ihr habt gehört, daß zu euch der
Sohn des Königs der Wa-hima spricht, von dessen Kühen es auf den
Bergen um den Basso-Narok herum wimmelt wie von Ameisen auf einer
gefallenen Giraffe. Und was erzählt nun Kali, der Sohn des Königs
der Wa-hima? Er verkündet euch eine große und glückliche Neuigkeit.
Nämlich, daß in euer Dorf der gute Mzimu kommt!«

		Dann schrie er noch lauter:

		»Jawohl, der gute Mzimu! Oooo!«

		Aus der andächtigen Stille, die darauf ringsum herrschte, konnte
man sehen, was für einen großen Eindruck Kalis Worte gemacht
hatten. Die Reihe der Krieger begann wie eine Welle hin und her zu
wogen, einige traten ein paar Schritte vor, andere vor Schreck
zurück. M'Rua stützte sich noch immer mit beiden Händen auf die
Lanze, und das dumpfe Schweigen hielt eine Zeitlang an.

		Erst nach einer Weile ging ein Flüstern durch die Reihen.
»Mzimu! Mzimu!« Hin und wieder erschollen auch einige laute Rufe:
»Yancig! Yancig!«, was gleichzeitig ein Ausdruck der Verehrung und
des Willkommens bedeutet.

		Aber Kalis Stimme übertönte bald wieder dieses Flüstern und
Rufen.

		»Schaut her und freut euch! Da sitzt der gute Mzimu in der
weißen Hütte auf dem Rücken des großen Elefanten. Und der große
Elefant gehorcht ihm, wie der Sklave dem Herrn und das Kind der
Mutter gehorcht. Oh! weder ihr noch eure Väter haben je etwas
Ähnliches gesehen.«

		»Wir haben nicht gesehen! Yancig! Yancig!« [bookmark: page372]

		Die Augen aller Krieger richteten sich jetzt auf die »Hütte«
oder den Palankin.

		Kali, der bei dem Religionsunterricht auf dem Lindeberg gehört
hatte, daß der Glaube Berge versetzen könne, und der davon
überzeugt war, daß das Gebet der weißen »Bibi« alles von Gott
erflehen konnte, erzählte in völliger Aufrichtigkeit weiter vom
guten Mzimu.

		»Hört, hört! Der gute Mzimu reitet auf dem Elefanten dahin, wo
die Sonne hinter den Bergen und hinter dem Wasser aufgeht. Dort
wird der gute Mzimu dem großen Geist sagen, daß er euch Wolken
schicken soll, die eure Hirse- und Maniokfelder, eure Bananen und
die Gräser im Dschungel in der trockenen Zeit mit Regen begießen
werden, damit ihr selbst viel zu essen habt, und eure Kühe eine
gute Weide finden und euch dicke und fette Milch geben können.
Wollt ihr viel Essen und viel Milch haben, o Leute?«

		»He, wir wollen, wir wollen!«

		»Und der gute Mzimu wird dem großen Geist sagen, er möchte einen
Wind schicken, der die Krankheit, die den Körper der Menschen in
eine Honigwabe verwandelt, aus eurem Dorfe heraustreibt. Wollt ihr,
daß er sie fortweht, o Leute?«

		»He, möge er sie fortwehen!«

		»Der große Geist wird auf die Bitte des guten Mzimu euch vor
Überfällen, vor Gefangenschaft und Schaden behüten. – Und vor Löwen
und vor Panthern und vor der Schlange und vor den
Heuschrecken!«

		»Möge er das tun!«

		»Nun hört jetzt und seht, wer vor der Hütte zwischen den Ohren
des fürchterlichen Elefanten sitzt. Das ist der Bwana Kubwa, der
weiße Herr, so groß und mächtig, daß selbst der Elefant ihn
fürchtet!«

		»He!« [bookmark: page373]

		»Der in der Hand den Donner hat, mit dem er die schlechten
Menschen tötet!«

		»He!«

		»Der Feuerschlangen schleudert!«

		»He!«

		»Der Felsen zersplittert!«

		»He!«

		»Der euch aber nichts Böses tun wird, wenn ihr dem guten Mzimu
Achtung erweisen werdet!«

		»Yancig! Yancig!«

		»Und wenn ihr ihm trockenes Bananenmehl bringt, Hühnereier,
frische Milch und Honig!«

		»Yancig! Yancig!«

		»Dann kommt her und fallt auf euer Gesicht vor dem guten
Mzimu!«

		M'Rua und seine Krieger setzten sich in Bewegung und hörten
nicht auf, dabei zu rufen: »Yancig! Yancig!« Sie gingen einige
Schritte vorwärts, aber sie näherten sich sehr vorsichtig; denn
sowohl die abergläubische Furcht vor dem Mzimu als auch die Angst
vor dem Elefanten hemmten ihre Schritte. Der Anblick Sabàs
versetzte sie aufs neue in Schrecken, weil sie ihn für einen
»Wobo«, d. h. für einen großen, gelben Leoparden hielten, der in
jener Gegend und im südlichen Abessinien [bookmark: text29]F29 lebt, und den die
Eingeborenen mehr fürchten als den Löwen, da er Menschenfleisch
jedem anderen vorzieht. Er scheut sich nicht, mit unerhörter
Dreistigkeit sogar bewaffnete Männer anzufallen. Sie beruhigten
sich aber, als sie sahen, daß ein kleiner, fettleibiger Neger den
»Wobo« an einem Strick hielt. Aber ihre Vorstellung von der Macht
des guten Mzimu und der des weißen [bookmark: page374] Herrn wuchs dadurch noch bedeutend.
Sie sahen bald auf den Elefanten, bald auf Sabà und flüsterten sich
gegenseitig zu: »Wenn sie sogar den ›Wobo‹ bezaubert haben, wer in
der Welt kann ihnen dann noch widerstehen?« Aber der feierlichste
Augenblick trat erst dann ein, als Staß, zu Nel gewandt, sich tief
vor ihr verbeugte, darauf die wie Vorhänge eingerichteten
Palankinwände auseinanderschlug und den Augen der Versammelten den
guten Mzimu zeigte. M'Rua und sämtliche Krieger warfen sich auf das
Gesicht, so daß ihre Körper eine lange, lebendige Brücke bildeten.
Niemand wagte sich zu bewegen, und in aller Herzen herrschte um so
größere Furcht, als King, ob auf Staß' Befehl oder aus eigenem
Antrieb, den Rüssel erhob und mächtig trompetete. Und seinem
Beispiel folgte Sabà in dem tiefsten Baß, den er nur hervorbringen
konnte. Da entrang sich aus aller Brust eine Art Jammergeheul:

		»Aka! Aka! Aka!« Und das währte so lange, bis Kali wieder zu
sprechen begann:

		»O M'Rua und ihr, Kinder M'Ruas! Ihr habt dem guten Mzimu Ehre
erwiesen, steht auf, schaut ihn an, und nehmt sein Bild mit euren
Augen auf, denn wer das tut, über den wird der Segen des großen
Geistes kommen. Verjagt nur die Furcht aus eurem Herzen und euren
Leibern, denn wißt, dort, wo der gute Mzimu ist, wird kein
Menschenblut vergossen werden.«

		Nach diesen Worten, zum großen Teil wohl infolge der Erklärung,
daß in Gegenwart des guten Mzimu niemand vom Tode getroffen werden
kann, erhob sich M'Rua und nach ihm die anderen Krieger. Sie
schauten schüchtern, aber eifrig auf die gütige Gottheit, und wenn
Kali sie zum zweiten Male gefragt hätte, so hätten sie zugeben
müssen, daß weder sie noch ihre Väter je etwas Ähnliches gesehen
hatten. Ihre [bookmark: page375] Augen waren an aus Holz gefertigte,
abschreckende Gestalten und an haarige Götzen aus Kokosnüssen
gewöhnt, jetzt aber stand vor ihnen auf dem Rücken eines Elefanten
eine lichte, milde, liebliche und lächelnde kleine Gottheit, die
einem weißen Vögelchen und auch einer weißen Blume glich. Da
verschwand ihre Furcht, sie atmeten wieder aus freier Brust, die
dicken Lippen lächelten, und ihre Arme streckten sich unwillkürlich
dieser wundervollen Erscheinung entgegen.

		»O Yancig! Yancig! Yancig!«

		Gleichwohl bemerkte Staß, der auf alles aufs schärfste acht gab,
daß ein Neger mit einer kegelförmigen Mütze aus Rattenfellen auf
dem Kopfe sofort nach den letzten Worten Kalis die Reihe verließ
und wie eine Schlange im Grase nach einer abseits hinter einem Zaun
stehenden Hütte kroch, die außerdem noch mit einem aus Lianen
geflochtenen Pfahlgehege umgeben war.

		Indessen streckte der gute Mzimu, der durch die Rolle einer
Gottheit in eine überaus große Verlegenheit geraten war, auf
Anweisung Staß' sein kleines Händchen aus und begann, die Neger zu
begrüßen. Die schwarzen Krieger verfolgten mit strahlenden Augen
jede Bewegung dieser kleinen Hand, in der festen Überzeugung, daß
ein mächtiger Zauber in ihr lag, der sie behütete und vor vielem
Unglück bewahrte. Einige schlugen sich vor die Brust und auf die
Hüften und riefen: »O Mutter! jetzt werden wir es nur gut haben –
wir und unsere Kühe!«

		M'Rua war wieder mutig geworden; er näherte sich dem Elefanten,
verbeugte sich vor dem guten Mzimu und dann vor Staß und
sprach:

		»Würde der große Herr, der die weiße Gottheit auf dem Elefanten
begleitet, gewillt sein, ein Stück von M'Rua zu essen und erlauben,
daß M'Rua ein Stück von ihm ißt, damit [bookmark: page376] sie Brüder werden,
zwischen denen es keine Lüge und keinen Verrat gibt?«

		Kali übersetzte sofort diese Worte. Da er aber an Staß' Gesicht
sah, daß er nicht die geringste Lust hatte, ein Stück von M'Rua zu
essen, so wandte er sich an den alten Neger und sagte:

		»Oh, M'Rua, denkst du wirklich, daß der weiße, so mächtige Herr,
den der Elefant fürchtet, der in der Hand den Donner hat, der den
Löwen tötet, dem der ›Wobo‹ mit dem Schwanze zuwedelt, der
Feuerschlangen schleudert und Felsen zerbricht, daß der mit
irgendeinem König Brüderschaft schließen wird? Bedenke nur, M'Rua,
daß der große Geist dich nicht für diese Verwegenheit straft!
Bedenke, daß es für dich Ehre genug wäre, wenn du ein Stück von
Kali, dem Sohne Fumbas, dem Beherrscher der Wa-hima, essen würdest,
und Kali, Fumbas Sohn, ein Stück von dir.«

		»Bist du denn kein Sklave?« fragte M'Rua.

		»Der große Herr hat Kali weder geraubt noch gekauft. Er hat ihm
nur das Leben gerettet. Daher begleitet Kali den guten Mzimu und
den großen Herrn in das Land der Wa-hima, damit die Wa-hima und
Fumba ihnen Ehrfurcht bezeigen und ihnen große Geschenke
machen.«

		»Dann soll es so sein, wie du sagst. Und M'Rua wird ein Stück
von Kali, und Kali ein Stück von M'Rua essen.«

		»So mag es sein!« wiederholten die Krieger.

		»Wo ist der Zauberer?« fragte der König.

		»Wo ist der Zauberer? – Wo ist der Zauberer? – Wo ist Kamba?«
fingen viele Stimmen an zu rufen.

		Währenddessen ereignete sich etwas, das die ganze Sachlage
ändern, die freundschaftlichen Beziehungen trüben und die Neger zu
Feinden der neu angekommenen Gäste machen konnte. In der abseits
stehenden, mit einer besonderen Hecke [bookmark: page377] umgebenen Hütte erscholl
plötzlich ein Höllenlärm. Es klang wie Löwengebrüll, wie
Donnergekrach, wie Trommelgedröhn, wie das Lachen einer Hyäne, das
Heulen eines Wolfes und wie das ohrenzerreißende Gequietsche
verrosteter eiserner Türangeln. Als King diesen gräßlichen Lärm
vernahm, begann er zu trompeten, Sabà zu bellen, der Esel, auf dem
Nasibu ritt, zu schreien. Die Krieger sprangen wie mit kochendem
Wasser begossen hoch und rissen ihre Lanzen aus der Erde. Es
entstand eine große Verwirrung. Zu Staß' Ohren drangen aufgeregte
Rufe: »Unser Mzimu! Unser Mzimu!« Im Nu war die Ehrfurcht und
Freundlichkeit, die man den Ankömmlingen entgegengebracht hatte,
verschwunden. Die Augen der Wilden schleuderten mißtrauische und
feindliche Blicke. Drohende Stimmen erhoben sich in der Mitte der
Menge, während der fürchterliche Lärm in der einsamen Hütte immer
mehr zunahm.

		Kali erschrak. Er näherte sich schnell Staß und begann vor
Erregung in abgerissenen Sätzen zu sprechen:

		»Herr, der Zauberer hat den bösen Mzimu geweckt, und da er seine
Opfer zu verlieren fürchtet, so brüllt er aus Ärger. Beruhige,
Herr, den Zauberer und den bösen Mzimu mit großen Geschenken, sonst
werden sich diese Leute alle gegen uns wenden.«

		»Ich soll sie beruhigen?« fragte Staß.

		Und plötzlich ergriff ihn ein gewaltiger Zorn über die
Falschheit und Habgier des Zauberers. Diese unerwartet eintretende
Gefahr empörte ihn bis in die tiefste Seele. Sein gebräuntes
Gesicht veränderte sich gänzlich und nahm den gleichen Ausdruck an
wie damals, als er Gebhr, Chamis und die beiden Beduinen erschoß.
Seine Augen blitzten unheilverkündend, seine Lippen und seine Hände
krampften sich fest zusammen, und seine Wangen wurden blaß. [bookmark: page378]

		»Ach, ich werde ihn beruhigen!« sagte er.

		Und ohne zu zögern, trieb er den Elefanten zu der Hütte. Kali,
der nicht allein unter den Negern bleiben wollte, folgte ihm. Aus
der Brust der Krieger entrang sich ein Schrei der Furcht oder Wut;
aber ehe sie recht zur Besinnung kamen, krachte und stürzte unter
dem Druck des Elefantenkopfes die Hecke, dann fielen die Lehmwände
der Hütte zusammen, und das Dach flog, eine Staubwolke aufwirbelnd,
in die Luft. Einen Augenblick später sahen M'Rua und seine Leute
den schwarzen Rüssel des Elefanten hoch in der Luft, und an seinem
Ende hing der Zauberer.

		Als Staß auf dem Boden der Hütte eine große, aus dem Stamm eines
morschen Baumes gefertigte und mit einem Affenfell bezogene Trommel
erblickte, befahl er Kali, sie ihm zu reichen. Er drehte sich mit
dem Elefanten um und stellte sich den verwunderten Kriegern gerade
gegenüber auf.

		»Leute,« sprach er mit weithin schallender Stimme, »es ist nicht
euer Mzimu, der da brüllt, sondern dieser Schurke, der die Trommel
schlägt, um von euch Geschenke herauszulocken! Und ihr fürchtet
euch wie die Kinder!«

		Bei diesen Worten ergriff er die Schnur, die durch das
getrocknete Fell der Trommel hindurchgezogen war, und begann die
Trommel aus voller Kraft im Kreise herumzuschwingen. Dasselbe
Stimmengewirr, das vorher die Neger erschreckt hatte, tönte auch
jetzt, nur noch schlimmer, da die Töne nicht mehr durch die Wände
der Hütte gedämpft wurden.

		»O wie dumm sind doch M'Rua und seine Leute!« schrie Kali.

		Staß reichte Kali die Trommel, und dieser begann nun, mit einem
solchen Eifer zu lärmen, daß man eine ganze Zeitlang kein einziges
Wort hören konnte. Als er dann genug [bookmark: page379] davon hatte, warf er schließlich die
Trommel dem M'Rua vor die Füße.

		»Das ist euer Mzimu!« rief er, indem er aus vollem Halse
lachte.

		Darauf fing er mit dem den Negern eigenen Wortreichtum an, eine
Rede zu halten, bei der er es an Spott über M'Rua und sie durchaus
nicht fehlen ließ. Er erzählte ihnen, indem er auf Kamba zeigte,
daß dieser Halunke mit der Rattenfellmütze sie während vieler
Regenperioden und vieler trockenen Zeiten betrogen habe. Dafür
fütterten sie ihn mit Bohnen, jungen Ziegen und Honig. Gab es einen
dümmeren König und ein dümmeres Volk in der Welt? Sie glaubten an
die Macht eines alten Betrügers und an seine Zauberkünste. Sie
möchten doch jetzt hinsehen, wie dieser große Zauberer an dem
Rüssel des Elefanten hinge und »Aka!« schreie, um das Mitleid des
weißen Herrn zu erregen. Wo ist seine Macht? Wo sind seine
Zauberkünste? Warum brüllt kein einziger böser Mzimu zu seinem
Schutz? Ach, was war denn ihr Mzimu? Ein Lappen Affenfell und ein
Stück hohlen Baumstammes, den der Elefant zertreten wird. Bei den
Wa-hima würden weder Weiber noch Kinder einen solchen Mzimu
fürchten, aber hier fürchten ihn M'Rua und seine Leute! Es gibt nur
einen wahren Mzimu, einen wirklichen und großen und mächtigen
Herrn, dem sollten sie Ehrfurcht bezeigen und ihm möglichst viel
Geschenke herbringen, denn sonst würden Unglücksfälle über sie
hereinbrechen, von denen sie bisher nie im Leben gehört hätten.

		Für die Neger bedurfte es nicht einmal all dieser Worte. Schon
die Tatsache, daß ihr Zauberer mitsamt seinem bösen Mzimu sich so
ungeheuer viel schwächer als die neue weiße Gottheit und der weiße
Herr gezeigt hatte, genügte ihnen vollkommen, um ihm abtrünnig zu
werden und ihn mit Verachtung [bookmark: page380] zu überhäufen. Sie begannen nun wieder
»Yancig!« zu schreien und jetzt sogar noch demütiger und eifriger
als zuvor. Da sie sich aber ärgerten, daß sie sich so viele Jahre
von Kamba hatten betrügen lassen, beschlossen sie, ihn ohne
Erbarmen zu töten. M'Rua selbst bat Staß um die Erlaubnis, Kamba zu
fesseln und zu bewachen, bis sie für ihn eine möglichst grausame
Todesart ausgedacht hätten. Nel jedoch wollte ihm das Leben
schenken, und da Kali erzählt hatte, daß da, wo der gute Mzimu
weilt, kein Blut vergossen werden darf, so gestattete Staß nur, den
unglücklichen Zauberer aus dem Dorfe zu verjagen. Kamba, der
erwartet hatte, unter den erdenklichsten Martern sterben zu müssen,
fiel vor dem guten Mzimu auf das Gesicht und dankte ihm schluchzend
für seine Rettung. Von nun an trübte nichts mehr die
freundschaftlichen und zugleich ehrerbietigen Beziehungen.

		Die Nachricht von der Ankunft der außergewöhnlichen Gäste hatte
sich schnell im ganzen Dorfe verbreitet. Alle wollten den weißen
Mzimu sehen und überwanden ihre Furcht; so kam es, daß es bald von
Frauen und Kindern, die hinter den Hecken hervorkamen, auf dem
Platze wimmelte.

		Staß und Nel sahen zum ersten Male eine Ansiedlung noch echter
Wilder, zu denen noch nicht einmal die Araber vorgedrungen waren.
Die Kleidung dieser Neger bestand nur aus um die Hüften gebundenem
Heidekraut oder Fellen. Alle waren tätowiert. Sowohl Männer wie
Weiber trugen in ihren durchlöcherten Ohren Holz- oder
Knochenstücke, die so groß waren, daß die in die Länge gezogenen
Ohrläppchen bis zu den Schultern reichten. An ihren Unterlippen
hingen sogenannte »Pelele«, das sind hölzerne und knöcherne
Scheiben, die oft die Größe einer Untertasse erreichten. Die
angesehensten Krieger und deren Weiber hatten um den Hals [bookmark: page381] Kragen aus
Eisen- oder Messingdraht, so hoch und steif, daß sie kaum ihre
Köpfe bewegen konnten.

		Sie gehörten dem Anscheine nach alle zu dem Stamme der
Schillukneger, die sich bis weit nach Osten hin verbreitet haben;
denn Kali und Mea verstanden ihre Sprache ausgezeichnet. Staß
konnte sich nur halbwegs verständigen. In ihrer Gestalt
unterschieden sie sich von den an den Nilwässern lebenden
Schilluks. Sie hatten keine so langen Beine wie jene, waren breiter
in den Schultern und nicht so groß, so daß sie nicht wie jene an
Sumpfvögel erinnerten. Die kleinen Kinder sahen wie Flöhe aus, und
da sie noch nicht durch die »Pelele« entstellt waren, waren sie
zweifellos hübscher als die Erwachsenen.

		Nachdem die Weiber sich an dem guten Mzimu satt gesehen hatten,
wetteiferten sie zugleich mit den Kriegern, ihm Geschenke zu
bringen, die aus jungen Ziegen, Hühnereiern, weißen Bohnen und
Hirsebier bestanden. Das währte so lange, bis Staß dieser Anhäufung
von Vorräten Einhalt gebot. Da er die Neger reichlich mit
Glasperlen und Perkal entschädigte, und Nel den Kindern einige von
Linde geerbte kleine Spiegelchen schenkte, so herrschte eitel
Freude im ganzen Dorfe, und um das Zelt, in dem sich die kleinen
Reisenden eingerichtet hatten, erschollen ununterbrochen frohe und
entzückte Ausrufe. Die Krieger führten zu Ehren der Gäste einen
Kriegstanz auf und lieferten eine fingierte Schlacht. Zum Schluß
ging man daran, zwischen Kali und M'Rua Blutbrüderschaft zu
schließen.

		Da der Zauberer Kamba nicht mehr da war, der für diese Zeremonie
unbedingt erforderlich war, so vertrat ihn ein alter Neger, der mit
den Beschwörungsformeln hinreichend bekannt war. Zuerst schlachtete
er eine junge Ziege, deren Leber er herausnahm und in einige große
Stücke zerschnitt. [bookmark: page382] Dann beschrieb er mit seinen Armen und
Beinen spindelförmige Bewegungen, sah bald auf Kali, bald auf M'Rua
und rief mit feierlicher Stimme:

		»Kali, Sohn des Fumba, willst du ein Stück von M'Rua essen, des
Sohnes von M'Kuli? – Und du, M'Rua, Sohn des M'Kuli, willst du ein
Stück des Kali, des Sohnes Fumbas, essen?«

		»Wir wollen!« riefen die künftigen Brüder.

		»Wollt ihr, daß das Herz Kalis das Herz M'Ruas und das Herz
M'Ruas das Herz Kalis werden soll?«

		»Wir wollen!«

		»Und die Hände und die Lanzen und die Kühe?«

		»Und die Kühe!«

		»Und alles, was jeder hat und haben wird!«

		»Alles, was jeder hat und haben wird!«

		»Und daß zwischen euch weder Lüge noch Verrat noch Haß sein
soll?«

		»Keine Lüge, kein Haß!«

		»Und daß einer niemals den andern bestehlen soll?«

		»Niemals!«

		»Und daß ihr Brüder sein werdet?«

		»Ja!«

		Die spindelförmigen Bewegungen wurden immer schneller; und die
rings um ihn versammelten Krieger folgten ihnen mit immer größerem
Interesse.

		»Ao!« schrie der alte Neger, »wenn jemand von uns den andern
belügen, verraten, bestehlen wird, wenn er ihn vergiften oder töten
wird, so soll er verflucht sein!«

		»Soll er verflucht sein!« wiederholten alle Krieger.

		»Und wenn er ein Lügner ist und Verrat sinnt, so soll er das
Blut seines Bruders nicht herunterschlucken; er soll es vor unseren
Augen ausspucken!« [bookmark: page383]

		»Ja, vor unseren Augen!«

		»Und soll sterben!«

		»Soll sterben!«

		»Wobo soll ihn zerreißen!«

		»Ja, Wobo!«

		»Oder ein Löwe!«

		»Oder ein Löwe!«

		»Ein Elefant soll ihn zertreten und ein Nashorn und ein
Büffel!«

		»Oh, und ein Büffel!« wiederholte der Chor.

		»Und eine Schlange soll ihn beißen!«

		»Eine Schlange!«

		»Seine Zunge soll schwarz werden!«

		»Ja, schwarz!«

		»Seine Augen sollen ihm in den Hinterkopf fallen!«

		»In den Hinterkopf!«

		»Und er soll die Sohlen nach oben haben!«

		»Ja, die Sohlen nach oben!«

		Nicht nur Staß, sondern auch Kali biß die Lippen zusammen, um
nicht in Lachen auszubrechen. Die Beschwörungen wurden indessen
immer schauerlicher und die Spindelbewegungen so schnell, daß man
sie nicht mehr verfolgen konnte. Das dauerte so lange, bis der alte
Neger ganz außer Atem und völlig kraftlos war.

		Dann ließ er sich auf den Erdboden nieder und saß dort eine
Zeitlang schweigend, indem er nach beiden Seiten mit dem Kopfe
nickte. Später erhob er sich, nahm ein Messer, ritzte die Haut auf
Kalis Schulter und bestrich mit seinem Blute ein Stück der
Ziegenleber. Er schob das Stück in M'Ruas Mund, bestrich ein
zweites mit dem Blute des Königs und steckte es Kali in den Mund.
[bookmark: page384]

		Beide schluckten es so schnell herunter, daß es ihnen dabei an
Luft fehlte und die Augen aus ihren Höhlen traten. Darauf reichten
sie sich zum Zeichen der treuen und ewigen Brüderschaft die
Hände.

		Die Krieger fingen zu schreien an:

		»Beide haben es heruntergeschluckt, keiner hat es ausgebrochen,
denn sie sind aufrichtig, und es gibt keinen Verrat zwischen
ihnen!«

		Staß aber dankte im Innern Kali, daß er ihn bei dieser Zeremonie
vertreten hatte; denn er fühlte, daß er beim Herunterschlucken des
Stückes von M'Rua unzweifelhaft den Beweis der Unaufrichtigkeit und
des Verrates geliefert hätte.

		Von diesem Augenblick an drohte den kleinen Reisenden von seiten
der Wilden keinerlei Verrat noch irgendwelche unerwartete Gefahr.
Sie wurden im Gegenteil mit der größten Gastfreundlichkeit und
einer fast göttlichen Verehrung umgeben. Diese Ehrfurcht steigerte
sich noch, als Staß, wie er auf dem von Linde geerbten Barometer
beobachtete, Regen voraussagte, der auch wirklich noch an demselben
Tage in reichlichem Maße eintrat, als wenn die Massika [bookmark: text30]F30, die eigentlich schon
vorüber war, noch die letzten Reste ihres Vorrates über die Erde
ausschütten wollte. Die Neger waren überzeugt, daß der gute Mzimu
ihnen diesen Regenguß geschenkt hatte, und ihre Dankbarkeit dafür
kannte keine Grenzen. Staß neckte Nel damit und erklärte ihr, da
sie ja nun eine Negergottheit geworden sei, so könne er allein
weiterreisen und sie im Dorfe bei M'Rua lassen, wo die Neger ihr
eine Kapelle aus Elefantenzähnen bauen und ihr weiße Bohnen und
Bananen bringen würden. Aber die Kleine war seiner so sicher, daß
sie sich auf die Zehenspitzen stellte und [bookmark: page385] ihm, ihrer Gewohnheit
gemäß, nur ins Ohr flüsterte: »Du wirst mich schon nicht hier
lassen!« Dann begann sie vor Freude umherzuspringen und meinte, daß
die ganze Reise bis zum Ozean leicht und schnell vor sich gehen
würde, weil die Neger so gut waren. Das alles spielte sich vor dem
Zelt ab, vor den Augen der Neger. Als M'Rua den guten Mzimu
umherhüpfen sah, fing er auch an, auf seinen krummen Beinen
umherzuspringen, um dadurch seine Frömmigkeit zu beweisen. Seinem
Beispiel folgten die Minister, ihnen die Krieger, Weiber und
Kinder, kurz, das ganze Dorf sprang eine Zeitlang umher, als wenn
alle verrückt geworden wären. Staß amüsierte sich über das von der
»Gottheit« gegebene Beispiel so, daß er sich vor Lachen fast
wälzte.

		Jedoch leistete der Knabe dem frommen König und seinen
Untertanen auch einen wirklichen, nachhaltenden Dienst. Als nämlich
Elefanten die Bananenplantagen überfielen, ritt Staß auf King
hinaus und feuerte einige Raketen ab. Die Panik, die die
Feuerschlangen hervorriefen, überstieg sogar seine Erwartungen. Die
Riesentiere, die von wahnsinniger Angst ergriffen wurden, erfüllten
das ganze Dschungel mit ihrem Gebrüll und Getrampel. Sie flohen
blindlings ins Weite, stürzten dabei und traten sich gegenseitig.
Der mächtige King verfolgte die fliehenden Kameraden mit großer
Lust, ohne dabei mit Hauerstößen und Rüsselschlägen zu sparen. Nach
einer solchen Nacht konnte man sicher sein, daß sich für lange Zeit
kein Elefant in den Bananen- und Palmenplantagen, die zum Dorfe
M'Ruas gehörten, mehr zeigen würde.

		Im Dorfe herrschte darob große Freude, und die Neger verbrachten
die ganze Nacht mit Tanzen, wobei sie Hirsebier und Palmwein
tranken. Kali erfuhr von ihnen viele wichtige Dinge, denn es
stellte sich heraus, daß einige von [bookmark: page386] dem großen Wasser im Osten und von
den Bergen, die es umgeben, gehört hatten. Das bewies Staß, daß
dieser See, von dem sie in der Geographiestunde nichts gehört
hatten, tatsächlich existierte, und daß, wenn sie der von ihnen
gewählten Richtung weiter folgten, sie schließlich auf das Volk der
Wa-hima stoßen würden. Und daraus, daß die Sprache Meas und Kalis
sich von der M'Ruas fast gar nicht unterschied, folgerte er, daß
die Benennung Wa-hima wahrscheinlich nur eine örtliche war, und daß
die an den Ufern des »Basso-Narok« wohnenden Neger zum großen
Schillukstamm gehörten, der sich von den Ufern des Nils an bis in
unbekannte Fernen gen Osten [bookmark: text31]F31
erstreckt.

			[bookmark: foot29]Vergl. Elisée Reclus. Lefebre » Voyage en Abissynie.«
	[bookmark: foot30]Die Frühlings-Regenzeit.
	[bookmark: foot31]Diese Gegenden
waren zu den Zeiten des Mahdi noch nicht bekannt.


	
		
		XXXIX.

		Als die kleinen Reisenden wieder aufbrachen, begleitete die
ganze Bevölkerung den »guten Mzimu« ein großes Stück, und alle
nahmen mit Tränen Abschied und baten dringend, daß er geruhen
möchte, wieder zu M'Rua zu kommen und an sein Volk zu denken. Eine
Zeitlang schwankte Staß, ob er den Negern nicht den Hohlweg
bezeichnen sollte, wo er die von Linde geerbten Sachen versteckt
hatte, die er mangels Träger nicht mit sich führen konnte, aber als
er bedachte, daß der Besitz dieser Schätze unter ihnen Neid, Zwist,
Naschhaftigkeit und Unfrieden hervorrufen konnte, verwarf er diese
Absicht. Dagegen erlegte er einen großen Büffel, den er ihnen
[bookmark: page387] zum
Abschiedsmahl überließ. Und der Anblick einer so großen Menge
»Nyama« half ihnen denn auch wirklich über den Abschiedsschmerz
hinweg.

		Die folgenden drei Tage durchzog die Karawane wieder ein
unbewohntes Land. Die Tage waren schwül, die Nächte aber der hohen
Lage wegen so kalt, daß Staß Mea befahl, Nel in zwei wollene Decken
einzuhüllen. Sie ritten jetzt durch viele Bergschluchten, die teils
öde, unfruchtbar und felsig, teils so üppig mit Pflanzen bewachsen
waren, daß man nur mit großer Mühe hindurchkommen konnte. Auf den
Felsabhängen sahen sie große Affen, hin und wieder auch Löwen und
Panther, die in den Felsenhöhlen hausten. Staß erlegte auf Kalis
Bitten einen Panther, dessen Fell sich Kali umhing als
Erkennungszeichen für die Neger, daß sie es mit einer Person aus
königlichem Geblüt zu tun hatten.

		Hinter den Hohlwegen lagen auf einer Hochebene wieder
Negerdörfer, einige ganz dicht beisammen, andere ein oder zwei
Tagereisen voneinander entfernt. Alle waren zum Schutze gegen Löwen
von einem dichten Zaunwerk umgeben, und so von Kletterpflanzen
eingehüllt, daß sie selbst in der Nähe noch wie Gruppen
jungfräulichen Waldes aussahen. Erst an den aus ihrer Mitte
emporsteigenden Rauchwolken konnte man ersehen, daß dort Menschen
wohnten.

		Die Karawane wurde überall in mehr oder minder ähnlicher Weise
empfangen wie in dem Dorfe M'Ruas, d. h. anfangs mit Furcht und
Mißtrauen, welche sich später in Staunen, Bewunderung und Ehrfurcht
verwandelte. Einmal aber ereignete es sich, daß ein ganzes Dörfchen
beim Anblick Kings, Sabàs, der Pferde und der weißen Menschen in
den nahegelegenen Wald entfloh, so daß niemand da war, mit dem sie
sich verständigen konnten. Jedoch wurde keine einzige Lanze gegen
die Reisendes geschleudert, denn die Neger [bookmark: page388] waren, bevor der
Mohammedanismus ihre Seelen mit Haß und Grausamkeit gegen die
Ungläubigen vergiftete, eher furchtsam und sanft. Für gewöhnlich
kam es so, daß Kali ein »Stück« des Ortskönigs und dieser ein
»Stück« Kalis aß, worauf sich die gegenseitigen Beziehungen dann
auf das freundschaftlichste gestalteten. Überall brachte man dem
»guten Mzimu« Beweise der Huld und Gottesfurcht in Gestalt von
Hühnern, Eiern und Honig, den sie mit Holzklötzchen gewannen, die
mit Palmschnüren an den Zweigen großer Bäume angebunden waren. Der
»große Herr«, der Gebieter des Elefanten, des Donners und der
Feuerschlangen, flößte zumeist Furcht ein, die sich jedoch sehr
schnell in ein Dankbarkeitsgefühl verwandelte, sobald man sich
davon überzeugte, daß seine Freigebigkeit seiner Macht gleich kam.
Dort, wo die Dörfer näher beieinander lagen, wurde die Ankunft der
außergewöhnlichen Reisenden mit Hilfe von Trommelschlägen von einem
Dorf zum andern bekanntgegeben; denn die Neger verstehen es, durch
Trommelsignale einander Mitteilungen zu machen. So kam es häufig
vor, daß die ganze Bevölkerung es sich von vornherein zur Pflicht
machte, sie aufs freundlichste zu empfangen.

		In einem Dorfe, das ungefähr tausend Köpfe zählte, willigte der
Häuptling, der zugleich König und Zauberer in einer Person war,
ein, ihnen den »großen Fetisch« zu zeigen, der mit so
außerordentlicher Ehre und Furcht umgeben war, daß sich die Neger
seiner Kapelle, die aus Ebenholz gefertigt und mit Nashornfell
bedeckt war, nicht zu nähern wagten und ihre Opfergaben in einer
Entfernung von fünfzig Schritt niederlegten. Der König erzählte von
diesem Fetisch, daß er unlängst vom Monde herniedergefallen sei und
eine weiße Farbe und einen langen Schwanz hätte. Staß sagte ihm,
daß er es sei, der ihn auf Befehl des guten Mzimu hergeschickt
[bookmark: page389] hätte.
Und was er sagte, entsprach durchaus der Wahrheit. Denn es stellte
sich heraus, daß der »große Fetisch« nichts anderes war als einer
der von den Kindern vom Lindeberg losgelassenen Drachen. Der Knabe
und Nel freuten sich in dem Gedanken, daß bei entsprechendem Winde
andere Drachen vielleicht noch weitergeflogen seien, und sie
beschlossen, damit fortzufahren, von erhöhten Stellen aus Drachen
loszulassen. Staß fertigte an demselben Nachmittag noch einen
Drachen, den er gleich steigen ließ. Dadurch überzeugte er die
Neger nun endgültig davon, daß sowohl er als auch der »gute Mzimu«
vom Mond auf die Erde gekommen und daß sie Gottheiten wären, denen
man nicht demütig genug dienen konnte.

		Aber noch mehr als diese Beweise der Demut und Huldigung
erfreute Staß die Nachricht, daß der Basso-Narok nur noch etwa zehn
bis zwanzig Reisetage entfernt lag, und daß die Einwohner des
Dorfes, in dem sie sich jetzt aufhielten, aus jener Gegend Salz
gegen Palmwein austauschten. Der König des Dorfes hatte sogar vom
König Fumba, dem Beherrscher der »Doko«-Neger, gehört. Kali
bestätigte, daß die weiter entfernten benachbarten Volksstämme die
Wa-hima und Samburu so nannten. Weniger erfreulich war die
Mitteilung, daß an den Ufern des großen Wassers ein Krieg wütete,
und daß man nach dem Basso-Narok nur durch ganz wildes Bergland und
durch Schluchten gelangen könnte, in denen es von Raubtieren
wimmelte. Doch im Grunde störten Staß die Raubtiere nicht mehr
sehr, und Berge, selbst die wildesten, zog er den Tiefebenen, in
denen das Fieber herrschte, vor.

		Nachdem sie sich alle ordentlich ausgeruht hatten, ging er
wieder auf die Reise. Hinter dem letzten volkreichen Dorfe trafen
sie nur noch eine elende Ansiedlung, die wie ein Nest [bookmark: page390] an einem
Bergabhange hing. Dann durchzogen sie eine niedrige Gebirgsgegend,
die hier und da von tiefen Felsspalten zerklüftet war. Im Osten
erhob sich eine Kette von dunklen Bergen, die aus der Ferne fast
schwarz aussahen. Es war eine unerforschte Gegend, die sie nun
betraten, ohne zu wissen, was ihnen dort noch, bevor sie in das
Reich Fumbas kamen, begegnen konnte. Auf dem Weideland, das sie
durchritten, fehlte es nicht an Bäumen, die in Gruppen wuchsen und
kleine Haine bildeten, mit Ausnahme der Drachen- und Akazienbäume,
die ganz vereinzelt standen. Die Reisenden machten in den kleinen
Hainen Rast, um sich in ihrem Schatten zu stärken und
auszuruhen.

		In den Bäumen wimmelte es von Vögeln. Verschiedene Arten von
Tauben, große Nashornvögel, die Staß Pfefferfresser nannte, Krähen,
Stare, graublaue Turteltauben und eine Unmenge allerliebster
Bengalis flogen im Dickicht umher oder zogen von einem Hain in den
anderen, einzeln oder in Scharen, in allen Farben des Regenbogens
schillernd. Manche Bäume schienen von weitem wie mit buntfarbigen
Blumen übersät zu sein. Nel war ganz besonders von dem Anblick der
Paradiesvögel, »Fliegenfänger« [bookmark: text32]F32 , bezaubert und von
einer größeren Vogelart, die schwarz war, mit hochroter Brust, und
deren Stimmen an die Töne einer Hirtenflöte [bookmark: text33]F33 erinnerten. Wunderschöne Bienenspechte
[bookmark: text34]F34, oben rosa,
unten hellblau gefärbt, flogen im Sonnenglanze geschäftig hin und
her und fingen im Fluge Bienen und Grashüpfer. Hoch oben von den
Baumkronen ertönte weithin das Geschrei grüner Papageien, und
manchmal erklang wie ein silbernes Glöckchen die Stimme [bookmark: page391] graugrüner
Vögelchen, die sich unter den Blättern der Adansoni versteckt
hatten und sich gegenseitig begrüßten. Vor Sonnenaufgang und nach
Sonnenuntergang flogen so unzählige Scharen von Sperlingen
[bookmark: text35]F35 vorüber, daß
man sie für Wolken halten konnte, wenn man nicht ihr Gezwitscher
und das Rauschen ihrer Flügelchen vernommen hätte. Staß nahm an,
daß es Rotschnäbelchen seien, die sich während des Tages verstreut
in den einzelnen Baumgruppen aufhielten.

		Aber die allergrößte Verwunderung und das höchste Entzücken der
Kinder galt anderen Vögeln, die in kleinen Scharen umherschwirrten
und wahre Konzerte veranstalteten. In jeder Schar befanden sich
fünf oder sechs Weibchen und ein Männchen [bookmark: text36]F36, dessen Federn von
metallischem Glanze waren. Zumeist ließen sie sich auf
alleinstehenden Akazienbäumen nieder, und zwar so, daß das Männchen
sich in die Baumkrone setzte und die Weibchen etwas niedriger. Nach
den ersten Tönen, bei denen sie ihre Kehlchen zu stimmen schienen,
eröffnete das Männchen den Gesang. Die Weibchen hörten schweigend
zu, bis es geendet hatte, dann wiederholten sie im einstimmigen
Chor die letzten Töne des Gesanges. Eine kleine Pause folgte, bis
das Männchen wieder von neuem zu singen anhub und die anderen
wieder die letzten Töne im Chor wiederholten. Hierauf flog die
ganze Schar in leisem, wellenartigem Flug auf die zunächststehende
Akazie, wo das aus Solo und Chorgesang bestehende Konzert in der
Stille des Mittags wiederum ertönte. Die Kinder konnten sich nicht
satt daran hören. Nel hatte das Leitmotiv dieses Konzerts behalten
und sang mit dem Chor der Weibchen mit ihrem feinen Stimmchen die
Töne in möglichst [bookmark: page392] schnellem Tempo wiederholend mit: »Tui,
tui, tui, tui, twillingting ting!«

		Einmal entfernten sich die Kinder, von Baum zu Baum den
geflügelten Musikanten folgend, ungefähr einen Kilometer weit vom
Lager, in dem die drei Neger und King und Sabà zurückgeblieben
waren. Den letzteren hatte Staß, der gleichzeitig auf die Jagd
gehen wollte, nicht mitgenommen, damit er ihm nicht das Wild
verscheuchte. Als nun die kleine Schar endlich von der letzten
Akazie auf die andere Seite eines breiten Hohlweges flog, blieb
Staß stehen und sagte:

		»Jetzt werde ich dich zu King zurückbringen und dann im hohen
Dschungel nach Antilopen oder Zebras Umschau halten, denn Kali
sagte, daß wir nur noch für zwei Tage Vorrat an geräuchertem
Fleisch haben.«

		»Ich bin doch schon groß«, entgegnete Nel, der immer viel daran
lag, nicht für ein kleines Kind gehalten zu werden. »Ich werde also
allein umkehren. Das Lager ist von hier aus ausgezeichnet zu sehen,
und der Rauch auch.«

		»Ich fürchte aber, du wirst dich verirren.«

		»Ich werde mich nicht verirren. Im hohen Dschungel würde ich
mich vielleicht verirren, aber hier – sieh nur, wie niedrig das
Gras ist.«

		»Es könnte dich jemand überfallen.«

		»Du hast selbst gesagt, daß Löwen und Panther nicht am Tage auf
Beute ausgehen. Außerdem hörst du, wie King vor Sehnsucht nach uns
trompetet. Welcher Löwe wird es wagen, da zu jagen, wohin Kings
Stimme dringt?«

		Staß schwankte zuerst, aber schließlich willigte er ein. Das
Lager und der Rauch waren tatsächlich zu sehen, und King, der sich
nach Nel sehnte, trompetete alle Augenblicke. [bookmark: page393] In dem niedrigen Gras
war ein Verfehlen des Lagers unmöglich, und was Panther und Hyänen
betraf, so brauchte man die wirklich nicht zu fürchten, da sie nur
in der Nacht auf Raub ausgehen. Auch wußte Staß, daß er der Kleinen
mit nichts eine solche Freude erweisen konnte, als wenn er ihr
zeigte, daß er sie nicht mehr für ein kleines Kind hielt.

		»Gut denn,« sprach er, »geh allein, aber geh geradeswegs und
halte dich nicht unterwegs auf!«

		»Aber diese Blumen kann ich doch pflücken?« Und Nel zeigte auf
einen Kussostrauch [bookmark: text37]F37, der mit sehr
vielen rosigen Blüten bedeckt war.

		Staß hatte jedoch kaum hundert Schritte zurückgelegt, als ihn
eine tiefe Unruhe erfaßte. »Es war doch dumm von mir,« dachte er,
»daß ich ihr erlaubte, hier in Afrika allein zu gehen, dumm! dumm!
So ein Kind. Ich darf sie nicht einen Schritt allein gehen lassen
ohne King. – Wer weiß, was ihr zustoßen kann? Wer weiß, ob unter
diesem rosigen Strauch nicht eine Schlange lauert? Affen können aus
der Schlucht hervorkommen und sie mir entführen oder sie beißen.
Gott behüte! – Ich habe eine ungeheure Dummheit gemacht!«

		Und seine Unruhe verwandelte sich in Zorn über sich selbst und
in ein beklemmendes Angstgefühl. Ohne weiter zu überlegen, kehrte
er um, wie von einer bösen Ahnung befallen. Er ging schnell, mit
der außerordentlichen Gewandtheit, die er infolge seiner täglichen
Jagden erlangt hatte, hielt die Flinte schußbereit und bewegte sich
durch die dornigen Mimosen ohne jedes Geräusch vorwärts, ganz wie
ein Panther, der sich in der Nacht zu einer Antilopenherde [bookmark: page394]
heranschleicht. Nach einiger Zeit hob er den Kopf aus den hohen
Gräsern hervor, blickte um sich – und stand starr.

		Nel stand unter dem Kussostrauch mit vorgestreckten Ärmchen, die
rosigen Blumen, die sie vor Entsetzen hatte fallen lassen, lagen
ihr zu Füßen, und in einer Entfernung von ungefähr zweihundert
Schritten kroch ein großes, gelbgraues Tier in dem niedrigen Grase
auf sie zu.

		Staß sah deutlich die grünen Augen des Tieres, die auf das
kreideweiße Gesicht des Kindes geheftet waren, seinen nach vorn
schmaler werdenden Kopf mit den flach anliegenden Ohren, seine
infolge der schleichenden und kriechenden Haltung erhobenen
Schulterblätter, den langen Rumpf mit dem noch längeren Schwanz,
dessen Ende sich leise katzenartig bewegte. Einen Augenblick noch –
ein Sprung, und es war um Nel geschehen! – –

		Bei diesem Anblick begriff der abgehärtete und an Gefahren
gewöhnte Knabe in einem Augenblick, daß, wenn er jetzt nicht kaltes
Blut bewahrte, wenn er sich jetzt nicht zur Ruhe und
Geistesgegenwart zwingen konnte und schlecht schießen und den
Angreifer nur verwunden würde, es um das kleine Mädchen geschehen
sei. Und unter dem Einfluß dieses Gedankens vermochte er sich so zu
beherrschen, daß seine Beine und Hände plötzlich ganz ruhig und
fest wurden wie Stahlfedern. Mit einem Blick bemerkte er, daß das
Tier in der Nähe seines Ohres einen dunklen Punkt hatte. Mit
leichter Bewegung richtete er den Lauf der Büchse auf diesen Fleck
und drückte ab.

		Der Knall des Schusses, ein Aufschrei Nels und ein kurzes,
heiseres Brüllen ließen sich in demselben Augenblick vernehmen.
Staß sprang zu Nel, und indem er sie mit dem eigenen Körper deckte,
zielte er noch einmal auf den Angreifer. [bookmark: page395]

		Aber der zweite Schuß erwies sich als überflüssig; denn die
furchtbare Katze lag platt ausgestreckt wie ein Leichnam mit der
Nase nach unten, mit in das Gras geschlagenen Pfoten, fast ohne zu
zucken. Die Explosivkugel hatte ihr den ganzen Hinterkopf mitsamt
den Nackenwirbeln weggerissen. Über den Augen schimmerte blutigweiß
zerfetzte Gehirnmasse.

		Der kleine Jäger und Nel standen eine Zeitlang, sahen das
getötete Tier und dann sich gegenseitig an, ohne ein Wort
hervorbringen zu können. Dann ereignete sich etwas Seltsames.
Derselbe Staß, der vor kurzem durch seine Kaltblütigkeit und Ruhe
den gewiegtesten Schützen der ganzen Welt in Staunen versetzt
hätte, erbleichte plötzlich, seine Beine zitterten, und aus seinen
Augen stürzten Tränen, er faßte seinen Kopf mit den Händen und
wiederholte:

		»O Nel! Nel! Wenn ich nicht umgekehrt wäre!«

		Ein so tiefes Entsetzen, eine solche nachträgliche Verzweiflung
überfiel ihn, daß ihm die Pulse schlugen, als wenn er fieberte.
Nach der außergewöhnlich starken Beherrschung des Willens und
sämtlicher Seelen- und Körperkräfte trat der Augenblick der
völligen Erschöpfung und Abspannung ein. Vor seinen Augen stand das
Bild des schrecklichen Tieres, das mit blutiger Schnauze in einer
dunklen Höhle den zerfleischten Körper Nels verschlang. So hätte es
geschehen können und wäre es geschehen, wenn er nicht umgekehrt
wäre! Eine Minute, eine Sekunde länger – und es wäre zu spät
gewesen! – Diesen Gedanken konnte er nicht ertragen. –

		Es endete schließlich damit, daß Nel ihn trösten mußte, nachdem
sie sich von dem Schreck erholt hatte. Das kleine, gutherzige
Geschöpf warf beide Händchen um seinen Hals und begann unter Tränen
ihn laut anzurufen, als wenn sie ihn aus dem Schlaf wecken wollte:
[bookmark: page396]

		»Staßchen, Staßchen! mir ist nichts! Sieh doch nur, daß mir
nichts ist! Staßchen, Staßchen!«

		Aber er kam erst nach langer Zeit zu sich und beruhigte sich
dann. Bald kam auch Kali zu den Kindern, der den nicht weit vom
Lager abgegebenen Schuß gehört hatte. Er brachte, da er wußte, daß
der »Bwana Kubwa« nicht fehl schießt, gleich ein Pferd mit, um das
erlegte Wild abzuholen. Als der junge Neger das getötete Tier
erblickte, sprang er jäh zurück, und sein Gesicht wurde
aschgrau.

		»Wobo!« schrie er.

		Die Kinder näherten sich jetzt erst dem schon starr gewordenen
Körper; denn Staß hatte bis dahin keinen rechten Begriff gehabt,
was für ein Raubtier er durch seinen Schuß getötet hatte. Auf den
ersten Blick meinte er, daß es ein außergewöhnlich grober Serval
wäre [bookmark: text38]F38, jedoch bei näherer Betrachtung
erkannte er, daß dem nicht so war. Das getötete Tier übertraf an
Größe sogar einen Leoparden. Sein gelbes Fell war mit
kastanienfarbenen Punkten übersät, aber es hatte einen schmaleren
Kopf als der Leopard, wodurch es ein wenig einem Wolfe ähnelte,
seine Beine waren höher, die Tatzen breiter und seine Augen
riesengroß. Eins von ihnen hatte Staß Kugel herausgeschossen, das
andere war noch unbeweglich und schauerlich auf die Kinder
gerichtet. Staß kam zu der Überzeugung, daß es irgendeine
Pantherart sei, von der die Zoologen noch ebensowenig wußten wie
die Geographen vom Basso-Narok.

		Kali blickte mit dem größten Entsetzen auf das hingestreckte
Tier; er wiederholte leise, als wenn er es zu wecken fürchtete:

		»Wobo! – – Der große Herr hat einen Wobo getötet!« [bookmark: page397]

		Staß wandte sich zu der kleinen Nel, legte seine Hand auf ihr
Köpfchen, wie um sich endgültig zu überzeugen, daß der Wobo sie
nicht geraubt hatte, und sagte:

		»Siehst du, Nel, siehst du, wenn du selbst riesengroß wärest, so
dürftest du doch nicht im Dschungel allein umhergehen.«

		»Das ist wahr, Staßchen«, entgegnete Nel mit zerknirschter
Miene. »Aber mit dir oder King darf ich doch?«

		»Erzähle doch, wie war es denn? Hast du es gehört, wie er sich
dir näherte?«

		»Nein. – – – Nur aus den Blumen flog eine große, goldene Fliege
heraus, nach der ich mich umdrehte, und da erblickte ich es, wie es
aus dem Hohlweg herauskroch.«

		»Und dann?«

		»Und dann blieb es stehen und sah mich an.«

		»Hat es dich lange angesehen?«

		»Lange, Staßchen. Erst als ich die Blumen fallen ließ und mich
vor ihm mit den Händen schützen wollte, begann es auf mich
zuzukriechen –«

		Staß fiel ein, daß, wenn Nel eine Negerin gewesen wäre, er sie
sofort zerrissen hätte, und daß sie ihre Rettung nur dem Staunen
des Tieres verdankte, das beim Anblick eines ihm ganz unbekannten
Wesens nicht gleich wußte, was es tun sollte.

		Und ein Schauder durchflog wieder des Knaben Körper.

		»Gott sei Dank! Gott sei Dank, daß ich umgekehrt bin!«

		Dann fragte er weiter:

		»Was hast du dir denn in dem Augenblick gedacht?«

		»Ich wollte nach dir rufen, und – – ich konnte nicht, aber –
–«

		»Aber?« [bookmark: page398]

		»Aber ich dachte, daß du mich beschützen würdest. – – Ich weiß
selbst nicht.« –

		Bei diesen Worten umfaßte sie ihn wieder, und er strich
liebevoll über ihr Haar.

		»Fürchtest du dich nicht mehr?«

		»Nein!«

		»Mein kleiner Mzimu! Mein Mzimu! – Siehst du, das heißt in
Afrika leben.«

		»Ja, aber du wirst jedes abscheuliche Tier töten?«

		»Das werde ich tun.«

		Beide betrachteten wieder das Raubtier. Staß, der zur Erinnerung
das Fell aufbewahren wollte, befahl Kali, es abzuziehen. Kali
jedoch, der befürchtete, daß ein zweiter Wobo aus dem Hohlweg
herauskriechen könnte, bat Staß, ihn nicht allein zu lassen. Und
als Staß ihn fragte, ob er den Wobo denn mehr fürchte als den
Löwen, antwortete er:

		»Löwe brüllt in der Nacht, aber springt nicht über Hecke. Wobo
aber springt am hellen Tag hinüber, tötet viele Neger im Dorf,
zerreißt dann einen und frißt auf. Vor Wobo schützen keine Lanzen,
keine Armbrust, nur Zauber, denn Wobo kann man nicht töten.«

		»Dummheit!« sagte Staß. »Sieh dir den hier doch an, ob er nicht
tot ist.«

		»Ein weißer Herr kann Wobo töten, ein schwarzer Mensch nie!«
entgegnete Kali.

		Diese Begebenheit endete damit, daß die Riesenkatze mit einem
Strick an das Pferd gebunden und so in das Lager geschleppt wurde.
Staß sollte jedoch nicht in den Besitz des Felles gelangen, und das
war Kings Verschulden. Das kluge Tier hatte anscheinend erraten,
daß der Wobo seine Herrin zerreißen wollte; denn als er das Tier
erblickte, geriet er in einen solchen Zorn, daß es nicht einmal
Staß' [bookmark: page399] Befehlen gelang, ihn zu bändigen. King
ergriff das getötete Tier mit seinem Rüssel, warf es zweimal in die
Höhe, schleuderte es mehrfach gegen einen Baum und zerstampfte es
schließlich mit den Beinen, so daß er es in eine formlose, breiige
Masse verwandelte. Staß gelang es nur, die Kiefer zu retten, die er
mit den anderen Schädelresten einer Ameisenkolonne in den Weg
legte. Diese säuberten die Knochen so völlig im Verlaufe einer
Stunde, daß nicht eine Spur von Fleisch oder Blut mehr an ihnen zu
finden war.

			[bookmark: foot32]Terpsichone viridis.
	[bookmark: foot33]Laniarius
erythrogaster.
	[bookmark: foot34]Merops
Nubiensis. Stolzmann »Am Weißen Nil«.
	[bookmark: foot35]Quelea
Aethiopica. Stolzmann »Am Weißen Nil«.
	[bookmark: foot36]Herbert Ward: » Chex les
Cennibales de l'Afrique centreal.«
	[bookmark: foot37]Brajera anthelmitica, eine herrliche Pflanze,
deren Körner eine bekannte Medizin gegen den Bandwurm sind. Sie
wächst hauptsächlich im südlichen Abessinien.
	[bookmark: foot38]Graue Tiere von der Größe eines
Luchses, eine Katzenart.


	
		
		XL.

		Vier Tage später ließ Staß die Karawane auf einer dem Lindeberg
ähnelnden Anhöhe, die etwas kleiner und schmaler war, Rast machen.
An demselben Abend noch erwürgte Sabà nach schwerem Kampfe ein
großes Pavianmännchen, das er gerade überfiel, als er mit den
Überresten eines Drachens spielte. Es war der zweite Drachen aus
der Menge derer, die die Kinder vor dem Aufbruch nach dem Ozean
losgelassen hatten. Staß und Nel benutzten die Rast, um
ununterbrochen neue Drachen zu verfertigen, die sie aber nur dann
fliegen lassen wollten, wenn ein starker Monsum vom Westen nach
Osten wehte. Um ganz sicher zu gehen, fügte Staß der englischen und
französischen Aufschrift noch eine arabische hinzu, was ihm ja
nicht schwerfiel, da er die arabische Sprache vortrefflich
beherrschte.

		Kurze Zeit, nachdem sie diese Anhöhe verlassen hatten, erklärte
Kali, daß er in der im Osten liegenden Bergkette [bookmark: page400] einige Gipfel
erkenne, die das große, schwarze Wasser, den Basso-Narok, umgäben.
Der junge Neger wurde zwar hin und wieder schwankend in dieser
Angabe, da die Berge, von verschiedenen Stellen gesehen,
verschiedene Gestalten annahmen. Als sie ein kleines, völlig mit
Kussosträuchern bewachsenes Tal durchritten hatten, das wie ein
einziger rosiger See schimmerte, stießen sie auf eine einsam
liegende Jagdhütte, die von zwei Negern bewohnt war. Der eine von
ihnen war von einem Fadenwurm [bookmark: text39]F39 gebissen und daher krank. Aber beide waren so wild
und dumm und so entsetzt über die unerwarteten Gäste, daß es
unmöglich war, in der ersten Zeit etwas von ihnen zu erfahren, da
sie ganz sicher überzeugt davon waren, gemordet zu werden. Erst
einige Stücke geräucherten Fleisches lösten dem Kranken die Zunge,
der nicht nur krank, sondern zugleich auch sehr ausgehungert war,
da sein Kamerad ihn sehr schlecht mit Nahrung versorgte. Die
Reisenden erfuhren nun, daß ungefähr eine Tagereise entfernt stark
bevölkerte Dörfer lägen, die von unabhängigen kleinen Königen
regiert würden, und daß jenseits eines steilen Berges das Land des
Fumba begänne, das sich westlich und südlich vom großen Wasser
erstrecke. Als Staß das hörte, fiel ihm eine große Last vom Herzen,
und frischer Mut erfüllte seine Seele, befanden sie sich doch jetzt
wenigstens an der Schwelle des Landes der Wa-hima.

		Wie die Reise sich weiter gestalten würde, konnte Staß natürlich
nicht voraussehen, aber immerhin konnte er hoffen, daß sie nicht
schwieriger werden und länger währen würde als jene schreckliche
Reise von den Nilufern, auf der er dank seiner Umsicht Nel vor so
vielen Gefahren behütet hatte. Er zweifelte nicht, daß die Wa-hima
sie Kalis wegen [bookmark: page401] gastfreundlich aufnehmen und ihnen jede Hilfe
gewähren würden. Übrigens hatte er schon die Neger genug kennen
gelernt, um zu wissen, wie sie behandelt werden mußten, und er war
fast sicher, daß er auch ohne Kali mit ihnen fertig werden
würde.

		»Weißt du,« sagte er zu Nel, »daß wir von Faschoda aus
gerechnet, die größere Hälfte unseres Weges zurückgelegt haben, und
daß wir auf der noch vor uns liegenden Reise wohl viel wilden
Negern, aber keinen Derwischen mehr begegnen werden.«

		»Ich ziehe Neger vor«, antwortete das kleine Mädchen.

		»Ja, solange du für eine kleine Gottheit giltst. Aus Fayum wurde
ich mit einem Fräulein entführt, das Nel hieß, und jetzt bringe ich
einen ›Mzimu‹ zurück. Ich werde meinem Vater und Herrn Rawlison
sagen, daß sie dich nicht anders nennen sollen.«

		Ihre Augen leuchteten sogleich auf, und sie begann zu
lachen.

		»Vielleicht werden wir unsere Väterchen in Mombassa zu sehen
bekommen.«

		»Möglich. Wäre nicht dieser Krieg an den Ufern des Basso-Narok,
so würden wir früher da sein. Was brauchte sich Fumba auch gerade
jetzt in so etwas einzulassen!«

		Nach diesen Worten winkte er Kali zu sich heran.

		»Kali, hat der kranke Neger etwas vom Kriege gehört?«

		»Hat gehört. Großer Krieg sein, sehr großer zwischen Fumba und
Samburu.«

		»Was soll denn nun werden? Wie werden wir durch das Land der
Samburu hindurchkommen?«

		»Samburu fliehen vor großem Herrn, vor King und Kali.«

		»Auch vor dir?« [bookmark: page402]

		»Auch vor Kali, weil Kali Gewehr hat, das donnert und
tötet.«

		Staß begann, über seine Stellung, die er in dem Kampfe der
Wa-hima und Samburu nehmen mußte, nachzudenken, und er beschloß,
sich so einzurichten, daß der Krieg der Reise keine Hindernisse in
den Weg legen konnte. Er verstand, daß ihre Ankunft ein
unerwartetes Ereignis war, das sogleich dem Fumba das Übergewicht
über seinen Gegner sicherte. Der voraussichtliche Sieg mußte nur
entsprechend ausgenutzt werden.

		In den Dörfern, von denen der kranke Jäger gesprochen hatte,
erhielten die Reisenden neue Nachrichten vom Krieg, die zwar den
Vorzug hatten, ausführlicher zu sein, aber für Fumba ungünstig
lauteten. Der König der Wa-hima führte einen Verteidigungskrieg,
und die Samburu, unter der Führung ihres Königs Mamba, hatten
bereits ein bedeutendes Stück des Wa-hima-Landes besetzt, und ihnen
viele Kühe weggenommen. Man erzählte, daß der Krieg hauptsächlich
am Südufer des großen Wassers wütete, wo auf einem hohen und
breiten Felsen die große »Boma« [bookmark: text40]F40 Fumbas lag.

		Kali grämte sich sehr über diese Nachrichten, und er bat Staß,
möglichst schnell jenen Berg zu überschreiten, der sie noch von der
Gegend, in der der Krieg sich abspielte, trennte. Er versicherte
dabei, daß er einen Weg zu finden vermöge, den nicht nur die
Pferde, sondern auch King gehen könnte. Sie befanden sich schon in
einer Gegend, die der junge Neger gut kannte, und von der er mit
großer Sicherheit die ihm von Kindheit her bekannten Berggipfel
unterschied. [bookmark: page403]

		Dennoch erwies sich das Passieren des Berges nicht als so
leicht, und wenn man sich nicht durch Geschenke die Hilfe der
letzten Dorfbewohner gesichert hätte, so wäre man genötigt gewesen,
einen anderen Weg zu suchen. Die Dorfbewohner wußten noch besser
als Kali die Hohlwege diesseits des Berges. Und nach zwei
mühseligen Reisetagen, während derer man in den Nächten sehr unter
der Kälte zu leiden hatte, gelangte die Karawane glücklich auf den
Gipfel des Berges und von dort in das Tal, das schon im Lande der
Wa-hima lag.

		Staß machte am Morgen in dem von Gebüschen umgebenen Tale Halt.
Kali, der um die Erlaubnis gebeten hatte, in der Richtung der
väterlichen Boma, die ungefähr eine Tagereise weit entfernt lag,
auf Kundschaft auszureiten, machte sich noch in derselben Nacht auf
den Weg. Als Staß und Nel vierundzwanzig Stunden mit größter Unruhe
gewartet hatten und schon glaubten, daß Kali umgekommen oder in die
Hände der Feinde gefallen wäre, erschien er schließlich auf dem
abgemagerten und schäumenden Pferde, selbst ganz ermattet und so
niedergeschlagen, daß es einem leid tat, wenn man ihn nur
ansah.

		Sofort stürzte er sich Staß zu Füßen und begann, ihn um Rettung
anzuflehen.

		»O großer Herr! Samburu besiegen Fumbas Krieger; sie haben schon
viele Krieger getötet und die anderen vertrieben und belagern Fumba
in der großen Boma auf dem Berge Boko. Fumba und seine Krieger
haben nichts zu essen in Boma und umkommen, wenn großer Herr Mamba
nicht tötet und alle Samburu mit Mamba.«

		So flehend umfaßte er Staß' Knie. Der aber versank mit
gerunzelten Brauen in tiefe Gedanken, er überlegte, was [bookmark: page404] er zu tun
hatte, da es sich wie immer und überall um Nel handelte.

		»Wo sind«, fragte er endlich, jene Krieger von Fumba, die die
Samburu auseinandergesprengt haben?«

		»Kali hat sie gefunden – und sie kommen gleich hierher.«

		»Wie viele sind es denn?«

		Der junge Neger bewegte mehr als zehnmal die Finger beider Hände
und Füße, aber er konnte offenbar nicht die Zahl bezeichnen, aus
dem einfachen Grunde, weil er nicht weiter als bis zu zehn zählen
konnte. Jede größere Zahl bedeutete für ihn nicht mehr als »wengi«,
d. h. viel.

		»Nun, wenn sie hierherkommen, so stelle dich an ihre Spitze und
ziehe zum Entsatz deines Vaters aus«, sagte Staß.

		»Sie fürchten sich vor Samburu und werden nicht mit Kali gehen,
aber mit großem Herrn werden sie gehen und töten wengi, wengi
Samburu.«

		Staß versank wiederum in Gedanken.

		»Nein,« sagte er endlich, »ich kann Bibi weder in die Schlacht
mitnehmen noch sie allein hier lassen. – Das kann ich um nichts in
der Welt tun.«

		Darauf erhob sich Kali, und indem er die Hände faltete,
wiederholte er mehrmals:

		»Luela! Luela! Luela!«

		»Was ist denn das, Luela?« fragte Staß.

		»Eine große Boma für die Weiber der Wa-hima und Samburu«,
antwortete der junge Neger.

		Und er begann außergewöhnliche Dinge zu erzählen. Fumba und
Mamba führen seit langen Jahren Krieg miteinander. Sie vernichten
sich gegenseitig ihre Plantagen und rauben einander das Vieh. Aber
an dem südlichen Ufer des Sees lag eine Ortschaft, die Luela hieß.
Hier, trafen sich [bookmark: page405] selbst während der erbittertsten Kämpfe die
Frauen der beiden Völker, um Handel zu treiben. Es war ein heiliger
Ort. Der Krieg wurde nur von Männern geführt, keine Niederlage,
kein Sieg beeinflußte das Los der Weiber, die in Luela hinter
Lehmmauern, die einen Marktplatz umgaben, eine völlig sichere
Zufluchtsstätte fanden. Viele hatten dort während der Unruhen mit
ihren Kindern und ihrem Hab und Gut Unterkunft gesucht. Andere
kamen sogar aus weit entfernten Dörfern und brachten geräuchertes
Fleisch, Säbelbohnen, Hirse, Maniok und verschiedene andere Vorräte
hin. Die Krieger durften nur in so großer Entfernung von Luela
kämpfen, daß der Schrei eines Hahnes in Luela nicht bis zum
Schlachtfelde dringen konnte, auch durften sie nicht die Lehmmauer
übersteigen, die den Marktplatz umgab. Sie konnten nur vor der
Mauer stehen, und die Weiber reichten ihnen dann Nahrungsmittel und
Vorräte, die an langen Bambusstangen angebunden waren, heraus. So
war es von alters her Sitte, und es kam nie vor, daß sie von
irgendeiner Partei gebrochen wurde. Es war daher immer eine Aufgabe
des Siegers, dem Besiegten den Weg nach Luela zu verlegen und ihm
nicht zu erlauben, sich der heiligen Stätte so zu nähern, daß ein
Hahnenschrei bis zu ihr herüberdrang.

		»O großer Herr,« flehte Kali, indem er von neuem Staß' Knie
umfaßte, »der große Herr Bibi nach Luela bringen und nehmen selbst
King und Kali, die Flinten und die Feuerschlangen und schlagen die
bösen Samburu.«

		Staß glaubte den Erzählungen des jungen Negers wohl, denn er
hatte schon früher gehört, daß in vielen Gegenden Afrikas der Krieg
die Frauen nicht in Mitleidenschaft zieht. Er erinnerte sich, daß
ein gewisser deutscher Missionär einmal in Port Said erzählt hatte,
daß in der Umgebung des [bookmark: page406] riesengroßen Kilimandscharo der sehr
kriegerische Stamm der Massaineger [bookmark: text41]F41 eine heilige Sitte bewahrt hatte,
kraft deren die Frauen der kämpfenden Parteien völlig ungehindert
bestimmte Marktplätze besuchen können, ohne irgendwelchen
Überfällen ausgesetzt zu sein. Es freute Staß ungemein, daß auch an
den Ufern des Basso-Narok diese Sitte bestand, denn nun konnte er
beruhigt sein, daß der Krieg für Nel keinerlei Gefahr brachte. Er
beabsichtigte, unverzüglich mit dem kleinen Mädchen nach Luela
aufzubrechen, um so mehr, als er sowieso vor Beendigung des Krieges
nicht an die Weiterreise denken konnte, da er dazu nicht nur die
Hilfe der Wa-hima, sondern auch die der Samburu benötigte.

		An schnelle Entschlüsse gewöhnt, war es dem Knaben schon klar,
wie er zu handeln hatte. Fumba befreien, die Samburu schlagen, ohne
den Wa-hima zu gestatten, blutige Vergeltung zu üben. Es schien ihm
nicht nur für ihn, sondern auch für die Neger am vorteilhaftesten,
dann einen Waffenstillstand anzuordnen und die Kämpfenden zu
versöhnen. »So muß es sein, und so wird es sein«, gelobte er sich
im Geiste. Und da er den jungen Neger, der ihm sehr leid tat,
trösten wollte, so teilte er ihm mit, daß er seine Hilfe nicht
verweigern wollte.

		»Wie weit ist es von hier nach Luela?« fragte er.

		»Eine halbe Tagereise.«

		»So höre, wir werden Bibi sofort hinbringen, dann werde ich auf
King weiterreiten und die Samburu von der Boma deines Vaters
wegtreiben. Du reitest mit mir und wirst mit ihnen kämpfen.«

		»Kali wird sie mit der Flinte töten.«

		Im Umsehen verwandelte sich die Verzweiflung des [bookmark: page407] jungen Negers in
ausgelassenste Freude; er begann umherzuspringen und Staß mit
solchem Eifer zu danken, als wenn der Sieg schon vollendet wäre.
Seine weiteren Dankbarkeits- und Freudenausbrüche wurden dann durch
die Ankunft jener Krieger unterbrochen, die er auf seinem
Kundschaftszuge gesammelt und vor das Antlitz des weißen Herrn
befohlen hatte. Es waren ungefähr dreihundert Mann, die mit
Schilden aus Nilpferdhaut, mit Wurfspießen, Armbrüsten und Messern
bewaffnet waren. Auf den Köpfen trugen sie Federn, Pavianmähnen und
Farnkräuter. Beim Anblick des Elefanten, der einem Menschen
gehorchte, der weißen Gesichter, des Sabà und der Pferde erfaßte
sie Angst und ein gleiches Staunen wie zuvor die Neger jener
Dörfer, durch die die Karawane hindurchgezogen. Kali hatte ihnen
jedoch im voraus erzählt, daß sie den guten Mzimu und einen
mächtigen Herrn zu sehen bekommen würden, der den Löwen und den
Wobo getötet habe, vor dem sich der Elefant fürchte, der Felsen
sprenge, Feuerschlangen in die Luft schicke und anderes mehr. Daher
flohen die Krieger nicht; sie stellten sich in langen Reihen
schweigend und voll von Bewunderung auf; das Weiße in ihren Augen
leuchtete. Sie wußten nicht recht, wie sie sich zu benehmen hätten,
ob sie auf die Knie oder auf das Gesicht fallen sollten, aber das
schienen sie alle zu wissen, daß, wenn die außerordentlichen Wesen
ihnen helfen würden, es mit den Siegen der Samburu ein Ende hatte.
Staß ritt auf dem Elefanten die Front entlang, ganz wie ein
Heerführer, der seine Truppen besichtigt. Danach befahl er Kali,
den Negern zu wiederholen, daß er versprochen habe, Fumba zu
entsetzen, und gab den Befehl zum Aufbruch.

		Kali ritt mit einigen Kriegern voraus, um den versammelten
Weibern beider Stämme zu verkünden, daß sie [bookmark: page408] das unsagbare, noch nie
dagewesene Glück haben würden, den »guten Mzimu« zu sehen, der auf
einem Elefanten zu ihnen angeritten käme. Diese Mitteilung klang
den Frauen so ungeheuerlich, daß selbst jene Wa-hima-Frauen, die in
Kali den verschollenen Thronfolger erkannten, meinten, daß der
junge Königssohn mit ihnen scherze, und sie wunderten sich darüber,
daß er jetzt, wo der ganze Stamm und auch Fumba so Schweres
durchlebten, zu scherzen aufgelegt sei. Als sie jedoch nach wenigen
Stunden den Riesenelefanten erblickten, der sich ihren Wällen
näherte und auf dem Rücken einen Palankin trug, gerieten sie in
wahnsinnige Freude und empfingen den »guten Mzimu« mit solchem
Geschrei und Gerufe, daß Staß im ersten Augenblick diesen Lärm für
einen Zornesausbruch hielt, um so mehr, da die ungewöhnliche
Häßlichkeit der Negerinnen sie Hexen ähnlich machte.

		Aber wie gesagt, dieser Höllenlärm war nur der Ausdruck
außergewöhnlicher Ehrenbezeigungen. Als Nels Zelt in einer Ecke des
Marktplatzes im Schatten zweier Bäume aufgestellt wurde, schmückten
die Negerinnen beider Stämme es mit Girlanden und Blumenkränzen.
Dann schleppten sie so viele Lebensmittel herbei, daß nicht nur die
kleine Gottheit, sondern auch ihr Gefolge einen ganzen Monat damit
ausreichen konnte. Die begeisterten Frauen verbeugten sich
fortwährend auch vor Mea, die, mit rosa Perkal gekleidet und mit
himmelblauen Glasperlenschnüren geschmückt, ihnen als Dienerin des
»guten Mzimu« ein viel höheres Wesen als eine gewöhnliche Negerin
zu sein schien.

		Auch Nasibu war seines jugendlichen Alters wegen noch hinter den
Wall hineingelassen worden, und er zog sogleich aus den Opfergaben,
die für Nel so treulich herbeigeschleppt waren, so viel Nutzen, daß
sein kleiner Bauch schon nach einer Stunde an eine afrikanische
Kriegstrommel erinnerte. [bookmark: page409]

			[bookmark: foot39]Filandria medinenis, ein fadendünner Wurm, der
über ein Meter lang ist. Ein Biß von ihm ruft zuweilen Brand
hervor.
	[bookmark: foot40]Boma ist
dasselbe wie im Sudan Zeriba. Eine große Boma kann auch eine Art
Festung oder befestigtes Lager sein.
	[bookmark: foot41]Authentisch.


	
		
		XLI.

		Nach kurzer Rast hinter den Wällen von Luela brach Staß noch vor
Sonnenuntergang mit Kali an der Spitze von dreihundert Kriegern zur
Boma des Fumba auf. Er beabsichtigte, die Samburu in der Nacht
anzugreifen, da er damit rechnete, daß die »Feuerschlangen« im
Finstern einen größeren Eindruck auf sie machen würden. Der Weg bis
zum Boko, auf dem sich Fumba verteidigte, nahm einschließlich der
Ruhepausen neun Stunden in Anspruch, so daß sie die Festung erst um
drei Uhr des Morgens erreichten. Staß ließ Halt machen und befahl
den Kriegern, vorläufig tiefstes Schweigen zu wahren, während er
sich in die ganze Sachlage hineinzudenken bemühte. Der Berggipfel,
auf dem sich die Belagerten versteckt hielten, war dunkel, dagegen
brannten die Samburu viele Feuer, deren Schein die abschüssigen
Felsabhänge und die Riesenbäume, die am Fuße des Berges wuchsen,
beleuchtete. Schon von weitem vernahm man den dumpfen Laut der
Trommeln, das Geschrei und den Gesang der Krieger, die
augenscheinlich nicht mit Pomba [bookmark: text42]F42 sparten, da sie
den nahe bevorstehenden endgültigen Sieg feiern wollten. Staß
rückte an der Spitze seiner Abteilung noch weiter vor, so daß ihn
schließlich nicht mehr als hundert Schritt vom letzten Lagerfeuer
trennten. Von irgendeiner Lagerwache war keine Spur zu sehen, und
die mondlose Nacht erlaubte den Wilden nicht, King zu bemerken, der
außerdem noch durch Gebüsche verdeckt war. Staß, der auf Kings
Nacken saß, gab Kali ein Zeichen, eine der in Bereitschaft
gehaltenen Raketen anzuzünden. Ein breites, rotes Band flog
zischend zum dunklen Himmel hoch und fiel dann mit [bookmark: page410] einem Knall in einem
Strauß blauer, roter und gelber Sterne herunter.

		Alle Stimmen verstummten, und einen Augenblick herrschte eine
dumpfe Stille. Dann flogen mit teuflischem Zischen noch zwei
Feuerschlangen auf, aber diesmal waren sie niedriger, mehr auf das
Lager der Samburu gerichtet. Zu gleicher Zeit erscholl Kings
Gebrüll und das Geschrei von dreihundert Wa-hima-Negern, die mit
ihren Asagajen [bookmark: text43]F43,
Matschugen [bookmark: text44]F44 und Messern
bewaffnet waren und im Sturmlauf vorwärts eilten. Es begann nun die
Schlacht, die um so schrecklicher war, da sich alles im Finstern
abspielte; denn die Feuer waren gleich in der ersten Verwirrung
niedergetreten worden.

		Die Samburu hatte sogleich beim Anblick der Feuerschlangen
blinde Furcht ergriffen. Das, was sich da vor ihren Augen ereignet
hatte, überstieg völlig ihre Begriffe. Sie verstanden nur, daß
irgendwelche furchtbare Wesen sie überfallen hatten, und daß ihnen
schreckliches, unentrinnbares Verderben drohte. Der größere Teil
von ihnen entfloh, noch bevor die Lanzen und die Keulen der Wa-hima
sie erreicht hatten. Ungefähr hundertzwanzig Krieger, die Mamba um
sich gesammelt hatte, leisteten hartnäckig Widerstand. Als sie
jedoch bei dem Feuerschein der Schüsse das Riesentier erblickten
und auf ihm einen weißgekleideten Menschen, als an ihre Ohren der
Knall der Waffe schlug, aus der Kali hintereinander Schüsse
abfeuerte, da sank auch ihnen der Mut.

		Als Fumba vom Berge aus die erste Rakete steigen sah, die in der
Luft zerbarst, fiel auch er vor Schreck auf die [bookmark: page411] Erde und blieb einige
Minuten fast wie tot liegen. Sobald er jedoch wieder zu sich
gekommen war, begriff er aus dem verzweifelten Geheul der Krieger
das eine, daß irgendwelche Geister die Samburu überfielen, und es
kam ihm der Gedanke, daß der Zorn dieser Geister sich auch gegen
ihn wenden werde, wenn er ihnen nicht zu Hilfe käme. Da eine
Niederlage der Samburu für ihn die Errettung war, so sammelte er
alle seine Krieger, schlich sich auf einem geheimen Seitenwege aus
der Boma heraus und schnitt dem größten Teil der Fliehenden den Weg
ab. Die Schlacht verwandelte sich jetzt in eine Metzelei. Die
Trommeln der Samburu hörten auf zu dröhnen. In der Dunkelheit, die
nur durch das Aufblitzen von Kalis Gewehrschüssen unterbrochen
wurde, erscholl das Geheul der Gemordeten, die dumpfen Schläge der
Matschugen gegen die Schilder und das Stöhnen der Verwundeten. Aus
Furcht, in der Dunkelheit und Verwirrung seine eigenen Leute zu
treffen, hörte Kali schließlich auf zu schießen. Er ergriff Gebhrs
Schwert und warf sich in die Mitte des Feindes.

		Die Samburu konnten nur durch einen breiten Hohlweg zu den
Ihrigen zurückfliehen; da Fumba aber diese Schlucht mit seiner
ganzen Abteilung besetzt hatte, so konnten sich nur diejenigen vor
dem Tode retten, die sich auf die Erde warfen und sich so zu
Gefangenen machen ließen, obwohl sie wußten, daß ihrer eine
lebenslange grausame Sklaverei wartete oder auch der Tod von den
Händen der Sieger. Mamba verteidigte sich heldenhaft, bis ein
Schlag einer Matschuga ihm den Schädel zertrümmerte. Sein junger
Sohn Faru fiel in Fumbas Hände, der ihn binden ließ, um ihn den
Geistern, die ihm zu Hilfe gekommen, zum Dankopfer zu bringen.

		Staß hatte den furchtbaren King nicht in die Schlacht getrieben,
er hatte ihm nur zu brüllen erlaubt, um die [bookmark: page412] Feinde in noch größere
Angst zu jagen. Er selbst schoß nicht ein einziges Mal mit seinem
Gewehr auf die Samburu; denn er hatte es am Tage vorher beim
Abschied der kleinen Nel versprochen, niemand zu töten, auch hatte
er selbst keine Lust, Menschen zu töten, die weder ihm noch Nel
etwas zuleide getan hatten.

		Es genügte dem Knaben, den Wa-hima den Sieg zu sichern und Fumba
aus seiner belagerten Boma zu befreien. Als daher Kali mit der
Nachricht des endgültigen Sieges zu ihm gerannt kam, gab er
sogleich den Befehl, die Schlacht einzustellen, die noch in den
Gebüschen und in den Felsenspalten wütete und durch den Ingrimm des
alten Fumba unnötig ausgedehnt wurde.

		Bevor es jedoch Kali gelang, Fumba zu beschwichtigen, wurde es
Tag. Die Sonne stieg schnell hinter den Bergen hoch und überflutete
mit hellem Glanz das Schlachtfeld, auf dem etwa zweihundert tote
Samburu lagen, die durch Lanzenstiche oder durch Keulenschläge
getötet worden waren. Nach einiger Zeit, als die Schlacht ganz
aufgehört hatte und nur noch das Freudengeheul der Wa-hima die
Morgenstille unterbrach, erschien Kali von neuem bei Staß, aber mit
so traurigem und niedergeschlagenem Gesicht, daß man schon von
weitem sehen konnte, daß ihm ein Unglück zugestoßen war.

		Und in der Tat, als er vor Staß stand, begann er sich mit den
Fäusten vor die Stirn zu schlagen und wehmütig zu klagen:

		»O großer Herr! – Fumba kufa! Fumba kufa!« (getötet).

		»Getötet?« wiederholte Staß.

		Kali erzählte, was vorgefallen war. Es zeigte sich, daß allein
Fumbas Zorn an diesem Unglück schuld war, da er, [bookmark: page413] als er nach Beendigung
der Schlacht noch zwei Samburu töten wollte, selbst einen
Lanzenstich von dem einen erhielt.

		Die Nachricht von Fumbas Tode verbreitete sich im Umsehen im
ganzen Lager der Wa-hima, und alle versammelten sich um Kali.
Einige Zeit darauf brachten sechs Krieger den alten König auf
Lanzen herbeigetragen. Fumba war noch nicht tot, aber schwer
verwundet. Er wünschte noch vor seinem Tode den mächtigen, auf dem
Elefanten reitenden Herrn, den wahren Besieger der Samburu, zu
sehen. Und seine schon vom Schatten des Todes verdunkelten Augen
drückten in der Tat eine grenzenlose Bewunderung aus, während seine
erblaßten, durch das »Pelele« auseinandergezerrten Lippen
flüsterten: »Yancig! Yancig!« –

		Darauf sank sein Kopf nach hinten, die Lippen öffneten sich
weit, und er verschied.

		Kali, der ihn sehr liebte, warf sich weinend über seine Brust.
Ein Teil der Krieger schlug sich klagend vor den Kopf, ein anderer
rief Kali zum König aus und hörte nicht auf, ihm zu Ehren »Yancig!«
zu schreien, während noch andere sich vor dem jungen Herrscher auf
das Gesicht warfen. Nicht eine einzige Stimme erhob sich gegen ihn,
denn Kali gehörte die Herrschaft nicht nur von Rechts wegen als dem
ältesten Sohn Fumbas, sondern auch als dem Besieger der
Samburu.

		Währenddessen erscholl in der Hütte des Zauberers in der Boma
auf dem Berggipfel das wilde Geheul des »bösen Mzimu« in gleicher
Weise, wie Staß es im ersten Negerdorfe gehört hatte. Aber diesmal
war es nicht gegen ihn gerichtet, sondern es forderte den Tod der
Gefangenen, um Fumbas Tod zu rächen. Die Trommeln fingen an zu
dröhnen. Die Krieger ordneten sich je drei Mann nebeneinander zu
einem [bookmark: page414]
langen Zug und begannen um Staß, Kali und Fumbas Leichnam einen
Kriegstanz.

		»Oa, oa! yach, yach!« wiederholten alle Stimmen.

		Die Köpfe pendelten in gleichmäßigen Bewegungen von rechts nach
links. Das Weiße ihrer Augen leuchtete, und die Lanzen funkelten in
der Morgensonne.

		Kali erhob sich, und zu Staß gewendet, sagte er:

		»Der große Herr wird Bibi in die Boma bringen und in Fumbas Haus
wohnen. Kali sein König der Wa-hima, und der große Herr sein König
von Kali.«

		Staß nickte zum Zeichen der Einwilligung mit dem Kopfe. Aber da
er und King der Ruhe bedurften, blieb er noch einige Stunden. Gegen
Abend ritt er fort.

		Während seiner Abwesenheit wurden die Leichen der gefallenen
Samburu weggeräumt, indem man sie in einen nahegelegenen Abgrund
warf, über dem sogleich Scharen von Geiern zu kreisen begannen. Die
Zauberer machten für die Beisetzung des Königs Vorbereitungen, und
Kali trat als der alleinige Herr über Leben und Tod aller
Untertanen die Regierung an.

		»Weißt du eigentlich, wer Kali ist?« fragte Staß die kleine Nel,
als er mit ihr von Luela nach der Boma ritt.

		Nel sah ihn erstaunt an.

		»Nun, er ist dein Boy [bookmark: text45]F45.«

		»Haha, Boy! Kali ist jetzt der König aller Wa-hima!«

		Nel freute sich sehr über diese Nachricht. Dieser plötzliche
Schicksalswechsel, durch den der ehemalige Sklave des grausamen
Gebhr und der nachmalige ergebene Diener Staß' König geworden war,
erschien ihr als etwas ganz Außergewöhnliches und zugleich sehr
Amüsantes. [bookmark: page415]

		Jedoch die Bemerkung Lindes, daß die Neger Kindern gleichen, die
schnell vergessen, was gestern gewesen, zeigte sich in bezug auf
Kali als unzutreffend. Denn sobald Staß mit Nel den Fuß des Berges
Boko erreicht hatte, stürzte der junge Regent eilfertig zu ihrem
Empfange herbei, er begrüßte sie mit den üblichen Zeichen der
Ergebenheit und Freude, indem er vielmals die früher gesprochenen
Worte wiederholte:

		»Kali sein König der Wa-hima, und großer Herr sein König von
Kali!« Und er umgab beide Kinder mit fast göttlichen
Ehrenbezeigungen. Ganz besonders viel verbeugte er sich in
Gegenwart des ganzen Volkes vor Nel, denn er wußte aus den
Erfahrungen, die er während der Reise gemacht hatte, daß der große
Herr sich mehr um Bibi als um sich selbst sorgte.

		Nachdem Kali beide auf den Berggipfel zu der Boma geleitet
hatte, trat er ihnen Fumbas Hütte ab, die einem großen, in mehrere
Kammern eingeteilten Schuppen ähnelte. Den Wa-hima-Frauen, die
zugleich mit den Kindern gekommen waren, und die sich nicht satt
sehen konnten an dem »guten Mzimu«, befahl er, Backtröge mit Honig
und saurer Milch in der ersten Kammer aufzustellen. Als er erfuhr,
daß die von der Reise ermüdete Bibi eingeschlafen sei, drohte er
allen Einwohnern bei der Strafe des Zungenabschneidens an, tiefste
Ruhe zu bewahren. Aber er beschloß, sie noch feierlicher zu ehren.
Als Staß nach kurzer Ruhe wieder vor den Schuppen trat, näherte er
sich mit tiefer Verbeugung und fragte:

		»Morgen will Kali befehlen, Fumba zu begraben und für Fumba und
Kali so viele Gefangene zu enthaupten, als beide Finger an den
Händen haben. Aber für Bibi und großen Herrn will Kali befehlen,
Faru, Mambas Sohn, zu [bookmark: page416] enthaupten und wengi, wengi andere Samburu,
die die Wa-hima gefangengenommen.«

		Staß zog die Brauen zusammen und sah Kali mit stechendem Blick
in die Augen. Dann antwortete er:

		»Ich verbiete dir, das zu tun!«

		»Herr,« sprach mit unsicherer Stimme der junge Neger, »Wa-hima
immer die Gefangenen enthaupten. Alte König tot, dafür enthaupten
sie. Der junge König auf den Thron – wieder enthaupten. – Wenn Kali
nicht befehlen, zu enthaupten, Wa-hima denken, Kali kein König
sein.«

		Staß blickte immer strenger.

		»Und wenn schon!« sagte er. »Hast du denn nichts gelernt auf dem
›Lindeberg‹, und bist du nicht Christ?«

		»Das bin ich, großer Herr!«

		»So höre! Die Wa-hima haben ein schwarzes Gehirn, aber dein
Gehirn muß weiß sein. Du, sobald du ihr König geworden, mußt sie
erleuchten und sie lehren, was du von mir und Bibi gelernt hast.
Sie sind wie Schakale, wie Hyänen, mache Menschen aus ihnen. Sage
ihnen, daß man Gefangene nicht enthaupten darf, denn für das
vergossene Blut Schutzloser straft der große Geist, zu dem ich und
Bibi beten. Die Weißen morden keine Gefangenen, und du willst zu
ihnen schlechter sein als Gebhr zu dir, – du, der Christ? Schäme
dich, Kali, ändere die alte, scheußliche Sitte der Wa-hima in eine
gute, dafür wird dich Gott segnen. Und Bibi wird nicht sagen, daß
Kali ein wilder, dummer und schlechter Neger ist.«

		Ein gräßliches Gebrüll aus den Hütten der Zauberer übertönte
Staß' Worte. Staß machte eine abweisende Bewegung mit der Hand und
sprach weiter:

		»Ich höre, – euer ›böser Mzimu‹ fordert das Blut und die Köpfe
eurer Gefangenen. Aber du weißt ja, was das [bookmark: page417] auf sich hat, und dich
erschrickt das nicht. Darum werde ich dir was sagen: Nimm einen
Bambusstock und gehe in jede Hütte eines Zauberers und gerbe ihnen
das Fell so lange, bis sie lauter zu brüllen beginnen als ihre
Trommeln. Und dann wirf die Trommeln in die Mitte der Boma, damit
alle Wa-hima sehen und verstehen, wie jene Schurken sie betrügen.
Zugleich sprich zu deinen dummen Wa-hima das gleiche, was du M'Ruas
Leuten gesagt hast, und verkünde ihnen, daß da, wo sich der ›gute
Mzimu‹ aufhält, kein Menschenblut vergossen werden darf.«

		Dem jungen König leuchteten die Worte Staß' sichtlich ein, denn
er sah ihn etwas mutiger an und sagte:

		»Kali wird prügeln, prügeln die Zauberer! Und wird die Trommeln
hinauswerfen und Wa-hima sagen, daß, wo der ›gute Mzimu‹ ist,
niemand getötet werden darf. Aber was soll Kali mit Faru und den
Samburu machen, die Fumba getötet haben?«

		»Staß, der sich schon alles im Kopfe zurechtgelegt hatte, war
auf diese Frage gefaßt. Er antwortete sogleich:

		»Dein Vater ist umgekommen, und sein Vater ist umgekommen, also
Kopf um Kopf. Schließe mit dem jungen Faru Blutsbrüderschaft,
wonach die Samburu mit den Wa-hima in Eintracht leben werden, ruhig
ihre Maniokfelder bestellen und auf die Jagd gehen können. Du wirst
Faru vom großen Geist erzählen, der der Vater aller schwarzen und
weißen Menschen ist, und Faru wird dich wie einen Bruder
lieben.«

		»Kali jetzt weißes Gehirn haben«, entgegnete der junge
Neger.

		Damit endigte die Unterhaltung. Etwas später erscholl wiederum
wüstes Geschrei, aber diesmal war es nicht der [bookmark: page418] »böse Mzimu«, sondern
die beiden Zauberer, denen Kali nach besten Kräften das Fell
gerbte. Die Krieger, die am Fuße des Berges King umringten, liefen
schnell auf den Berg, um zu sehen, was dort vorgehe. Sie sahen nun
mit eigenen Augen und hörten aus den Bekenntnissen der Zauberer,
daß der »böse Mzimu«, vor dem sie bis dahin so gezittert hatten,
nichts weiter als ein mit Affenfell überzogener hohler Baumstamm
war.

		Der junge Faru traute seinen Ohren nicht, als er erfuhr, daß man
ihm zu Ehren des »guten Mzimu« nicht den Schädel zertrümmern
wollte, sondern daß sogar Kali ein Stück von ihm und er ein Stück
von Kali essen sollte. Sobald er gehört hatte, wem er sein Leben
verdanke, warf er sich vor dem Eingang zu Fumbas Hütte nieder und
lag dort so lange mit dem Gesicht auf dem Erdboden, bis Nel
herauskam und ihn aufstehen hieß. Dann nahm er mit seinen schwarzen
Händen ihr kleines Füßchen und stellte es sich auf den Nacken zum
Zeichen, daß er sein ganzes Leben lang ihr Sklave bleiben
wollte.

		Die Wa-hima wunderten sich sehr über die Befehle des jungen
Königs, aber die Anwesenheit der unbekannten Gäste, die sie für die
mächtigsten Zauberer der Welt hielten, bewirkte, daß sich niemand
zu widersetzen wagte.

		Die älteren Neger waren jedoch über die neue Sitte sehr
unzufrieden, und die beiden Zauberer, die verstanden, daß die guten
Zeiten für sie nun ein Ende hatten, schworen dem König und den
Angekommenen in ihrem Innern fürchterliche Rache.

		Inzwischen war Fumba feierlichst am Fuße eines kleinen Felsens
bei der Boma bestattet worden. Kali steckte ein Kreuz aus
Bambusstäben auf sein Grab, und die Neger stellten noch einige
Gefäße mit Pomba und geräuchertem Fleisch [bookmark: page419] dazu, damit er sie nicht
nach seinem Tode noch ängstige und erschrecke.

		Mambas Leiche wurde nach dem feierlichen Akt der
Blutsbruderschaft zwischen Kali und Faru den Samburu
ausgeliefert.

			[bookmark: foot42]Ein
Hirsebier, mit dem sich die Neger betrinken.
	[bookmark: foot43]Negerlanzen.
	[bookmark: foot44]Keulen.
	[bookmark: foot45]Knabe zur Bedienung
und für Botengänge.


	
		
		XLII.

		»Nel, kannst du unsere Reisen von Fayum an aufzählen?« fragte
Staß.

		»Ich denke wohl.«

		Bei diesen Worten zog die Kleine nachdenklich die Brauen hoch
und begann, an den Fingern abzuzählen.

		»Warte. Von Fayum nach Chartum – die erste – von Chartum nach
Faschoda – die zweite – von Faschoda nach der Schlucht, in der wir
King fanden – die dritte – und vom Lindeberg bis zum See – die
vierte.«

		»Ja. – In der ganzen Welt gibt es wohl keine zweite Fliege, die
solch ein Stück von Afrika durchfliegen würde.«

		»Schön würde diese Fliege aussehen, wenn sie dich nicht
hätte!«

		Und Staß begann zu lachen.

		»Eine Fliege auf einem Elefanten, haha! Eine Fliege auf einem
Elefanten!«

		»Aber keine Tse-tse! Nicht wahr, Staßchen? Keine Tse-tse?«

		»Nein,« entgegnete er, »sogar eine ziemlich liebe Fliege.«

		Nel, glücklich über das Lob, lehnte ihr Köpfchen an seine
Schulter und fragte weiter: [bookmark: page420]

		»Und wann brechen wir zur fünften Reise auf?«

		»Sobald du dich ausgeruht haben wirst und ich den Negern, die
Kali mir mitzugeben versprach, das Schießen etwas beigebracht haben
werde.«

		»Und werden wir lange reisen müssen?«

		»Oi! lange, Nel! – lange! Wer weiß, ob es nicht unsere längste
Reise sein wird!«

		»Aber du wirst dir schon zu helfen wissen, wie immer.«

		»Ich muß wohl!«

		Und in der Tat, Staß half sich, wie er nur konnte; denn diese
fünfte Reise verlangte viele Vorbereitungen. Sie mußten wieder in
unbekannte Länder vordringen, in denen ihnen die verschiedensten
Gefahren drohten. Daher versuchte Staß, sich vor ihnen besser zu
sichern, als er es vordem tun konnte. Er lehrte daher vierzig junge
Wa-hima, aus Remingtongewehren zu schießen, denn sie sollten die
bewaffnete Hauptmacht, gewissermaßen Nels Garde bilden. Mehr
Schützen konnte er nicht ausbilden, da King nur fünfundzwanzig
Karabiner und die Pferde nur fünfzehn hatten tragen können. Den
Rest des Heeres sollten hundert mit Lanzen und Armbrüsten
bewaffnete Wa-hima und hundert Samburu bilden, die Faru ihm
versprochen hatte, mitzugeben, damit sie möglichst alle
Schwierigkeiten auf der Reise durch das große, wilde, von
Samburunegern besetzte Land beseitigten. Nicht ohne Stolz dachte
Staß daran, daß er aus Faschoda nur mit Nel und zwei Negern
gänzlich ohne Hilfsmittel geflohen war und nun an die Küste des
Ozeans mit zweihundert bewaffneten Negern, mit einem Elefanten und
mit Pferden kommen würde. Er stellte sich vor, was die Engländer,
die Mut und Tatkraft so hoch schätzen, sagen, vor allem aber, wie
sein Vater und Herr Rawlison sein Tun beurteilen würden. Und dieser
Gedanke ließ ihn alle Mühen leichter ertragen. [bookmark: page421]

		Dennoch war er noch nicht so recht über Nels und sein Schicksal
beruhigt. Zwar, das von den Samburu und den Wa-hima besetzte Land
zu durchziehen, würde keine Gefahren bringen, – aber was dann
weiter? Auf welche anderen Stämme würde er stoßen? Was für Gegenden
mußten sie durchreisen, und wie weit war der Weg, den sie noch
zurückzulegen hatten? Lindes Andeutungen waren zu allgemein
gehalten. Am meisten quälte es Staß, daß er eigentlich gar nicht
wußte, wo er sich befand; denn dieser Teil Afrikas glich auf den
geographischen Karten einem unbeschriebenen Blatt. Er hatte daher
keinerlei Vorstellung von der Lage und Größe des Basso-Narok.
Zurzeit befand er sich am Südufer des Sees, der hier ungefähr zehn
Kilometer breit war. Aber wie weit sich der See nach Norden
ausdehnte, das konnten ihm weder die Wa-hima noch die Samburu
sagen. Kali antwortete ihm auf alle Fragen nur: »bali! bali!«, d.
h. weit! weit! Mehr vermochte er aus ihm nicht herauszubringen.

		Da die Berge, die im Norden den Horizont verdeckten, ziemlich
nahe zu liegen schienen, nahm Staß an, daß es ein nicht zu breiter
Bergsee sei, wie man deren viele in Afrika findet. Einige Jahre
später stellte sich heraus, daß er sich in einem großen Irrtum
[bookmark: text46]F46 befand.
Augenblicklich lag Staß weniger an der Kenntnis der Ausdehnung des
Basso-Narok, als daran, zu wissen, ob ihm nicht ein Fluß
entströmte, der sich in den Ozean ergösse.

		Die Untertanen des Faru behaupteten, daß im Osten ihres Landes
eine große, wasserlose Wüste lag, die noch kein Mensch durchreist
hätte. Staß, der die Neger von den Erzählungen vieler Reisenden,
von Linde her und auch aus eigener Erfahrung kannte, wußte, daß
viele von ihnen, vielleicht [bookmark: page422] gar alle, einfach umkehren würden, sobald
Gefahren und Mühseligkeiten ihren Anfang nahmen. In diesem Falle
befand er sich allein mit Nel in der Wüste. Vor allem aber wußte
er, daß Wassermangel die Karawane sofort auseinandersprengen würde.
Darum forschte er so nachdrücklich nach einem Fluß, an dessen Ufern
man der schrecklichen Gefahr des Verdurstens, der Reisende in
wasserarmen Gegenden so oft ausgesetzt sind, entgehen konnte.

		Die Samburu konnten ihm jedoch nichts Sicheres darüber
mitteilen, und er selbst konnte keine längere Orientierungsreise am
Ostufer unternehmen, weil ihm andere Angelegenheiten in Boko
festhielten. Er hatte sich ausgerechnet, daß wahrscheinlich kein
einziger der Drachen, die er vom Lindeberg oder unterwegs von den
Negerdörfern aus hatte aufsteigen lassen, die Bergkette, die den
Basso-Narok umgab, überflogen hatte. Daher hieß es jetzt, neue
anzufertigen und fliegen zu lassen, denn erst jetzt konnte der Wind
sie über die flache Wüste weit hinweg und bis zum Ozean tragen.
Diese Arbeit mußte er zum Teil persönlich leiten, da Nel wohl
verstand, Drachen zu kleben, die Kali aufsteigen lassen konnte, –
aber niemand außer Staß war imstande, alles das aufzuschreiben, was
geschrieben werden mußte. Und da Staß sich viel von den Drachen
versprach, mochte er diese Arbeit nicht vernachlässigen. So kam es,
daß die Karawane erst nach drei Wochen reisefertig war. Am Vorabend
der Abreise, die bei Tagesanbruch stattfinden sollte, erschien der
junge König der Wa-hima bei Staß, verbeugte sich tief und
sagte:

		»Kali gehen mit dem großen Herrn und Bibi bis zum Wasser, wo die
großen Boote der weißen Menschen schwimmen.«

		Staß rührte dieser Beweis von Kalis Anhänglichkeit, aber er
begriff, daß er kein Recht hatte, den Knaben auf eine [bookmark: page423] so weite
Reise mitzunehmen, von der zurückzukehren sehr ungewiß war.

		»Wozu willst du mit uns kommen?« fragte er.

		»Kali lieben großen Herrn und Bibi.«

		Staß legte seine Hand auf Kalis Krauskopf.

		»Ich weiß wohl, Kali, daß du ein rechtschaffener und guter
Mensch bist, aber was soll aus dem Königreich werden, und wer wird
für die Wa-hima regieren?«

		»M'Tana, der Bruder von Kalis Mutter.«

		Staß, der wußte, daß man auch unter den Negern um die Herrschaft
kämpft, und daß die Herrscherwürde den Negern ebenso begehrenswert
ist wie den weißen Menschen, überlegte einen Augenblick und sagte
dann:

		»Nein, Kali, ich kann dich nicht mitnehmen. Du mußt bei den
Wa-hima bleiben und gute Menschen aus ihnen machen.«

		»Kali kehrt zu ihnen zurück.«

		»M'Tana hat viele Söhne. Was wird sein, wenn er selbst König
werden und das Königreich seinen Söhnen hinterlassen will und zu
diesem Zweck die Wa-hima überredet, dich zu verjagen?«

		»M'Tana ist gut, er macht das nicht.«

		»Wenn er es aber doch tut?«

		»Dann wird Kali wieder an das große Wasser zum Herrn und Bibi
gehen.«

		»Wir werden dann aber nicht mehr dort sein.«

		»Kali wird sich dann ans Wasser setzen und vor Herzeleid
weinen.«

		Bei diesen Worten legte er die Hände auf den Kopf und flüsterte
nach einiger Zeit:

		»Kali sehr lieben großen Herrn und Bibi! – sehr!« – Und zwei
große Tränen erglänzten in seinen Augen. [bookmark: page424]

		Staß begann zu schwanken, wie er sich entscheiden sollte. Kali
tat ihm leid, aber er willigte nicht gleich in seine Bitte ein. Er
verstand, daß, abgesehen von der gefahrvollen Rückkehr, M'Tana oder
die Zauberer die Neger in Kalis Abwesenheit aufwiegeln konnten, und
daß ihm dann nicht nur die Vertreibung, sondern der Tod drohte.

		»Kali, es wird für dich besser sein, wenn du bleibst,« fuhr Staß
fort »viel, viel besser!«

		Als er diese Worte sprach, trat Nel herein, die die ganze
Unterhaltung im Nebenraum gehört hatte, der nur durch eine dünne
Matte von dem anderen getrennt war. Sie bemerkte die Tränen in
Kalis Augen, trocknete sie ihm mit den Fingern ab und wandte sich
dann zu Staß:

		»Kali wird mit uns gehen!« sagte sie mit großer
Entschiedenheit.

		»Oho!« antwortete Staß ein wenig bestürzt, »das hängt nicht von
dir ab!«

		»Kali wird mit uns gehen!« wiederholte Nel.

		»Oder er wird nicht mit uns gehen!«

		Plötzlich stampfte die Kleine mit dem Füßchen auf.

		»Ich will es!«

		Dann begann sie herzzerbrechend zu weinen.

		Staß sah sie mit maßlosem Erstaunen an; er begriff einfach
nicht, was aus dem sanften kleinen Mädchen geworden war. Als er
aber sah, daß sie beide Fäustchen vor die Augen preßte und wie ein
Vögelchen mit geöffnetem Mund nach Luft schnappte, rief er ganz
schnell:

		»Kali geht mit uns! er geht! er geht! Was weinst du denn? Das
ist ja einfach nicht auszuhalten! – Er geht schon! – Wie sie mich
zu nehmen versteht! – Er geht ja! – Hörst du?«

		[bookmark: page425] Und
so geschah es. Staß schämte sich den ganzen Abend seiner Schwäche
dem »guten Mzimu« gegenüber, und der »gute Mzimu« war, nachdem er
seinen Willen durchgesetzt hatte, so still, sanft und gehorsam wie
immer.

			[bookmark: foot46]Es war ein großer See, den 1888 der bekannte
Reisende Teleki entdeckte und Rudolf-See benannte.


	
		
		XLIII.

		Bei Anbruch des folgenden Tages machte sich die Karawane auf den
Weg. Der junge Neger war heiter, die kleine Despotin sanft und
folgsam und Staß voll Energie und Hoffnung. Hundert Samburu und
hundert Wa-hima gingen mit, von denen vierzig mit Remingtongewehren
versehen waren, aus denen sie leidlich schießen konnten. Der weiße
Führer, der sie drei Wochen lang unterrichtet hatte, wußte zwar,
daß sie gegebenenfalls mehr Lärm als Schaden anrichten würden, aber
er wußte auch, daß in einem Treffen mit Wilden der Lärm eine ebenso
große Rolle spielt wie die Kugel, und war daher froh über seine
Truppe. Man hatte große Vorräte an Maniok und Fladen, die aus
sorgfältig zu Mehl geriebenen großen, fetten und weißen Ameisen
hergestellt waren, mitgenommen und auch sehr viel geräuchertes
Fleisch. Es waren auch zehn bis fünfzehn Frauen mitgegangen, die
viele nützliche Dinge für Nel und Wassersäcke aus Antilopenfellen
trugen. Staß wachte von dem hohen Sitz auf Kings Rücken aus über
die Ordnung im Zuge; er gab Befehle, vielleicht weniger, weil sie
nötig waren, als weil ihn die Rolle eines Anführers berauschte, und
mit Stolz blickte er auf seine Armee herab.

		»Wenn ich wollte,« sagte er bei sich, »so könnte ich König sein
über alle Dokovölker, – ebenso wie Beniowski in [bookmark: page426] Madagaskar.« – Und es
schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, ob es nicht gut wäre, später
hierher zurückzukehren, sich ein gut Stück Land zu unterwerfen, die
Neger zu zivilisieren und hier ein neues Polenreich zu gründen oder
sogar an der Spitze gut einexerzierter schwarzer Scharen nach dem
alten Polenlande aufzubrechen. Aber er fühlte doch ein wenig das
Lächerliche, das in dieser Idee lag, heraus, und er zweifelte auch,
ob ihm sein Vater erlauben würde, die Rolle Alexanders von
Mazedonien in Afrika zu spielen. Er teilte deshalb seine Pläne auch
nicht erst Nel mit, die gewiß die einzige Person in der Welt
gewesen wäre, die ihm Beifall gespendet hätte. Vor allen Dingen
mußte er, bevor er daran denken konnte, diese Gegenden Afrikas zu
unterwerfen, zunächst mal erst aus ihnen herauskommen. Daher
beschäftigte er sich fürs erste doch lieber mit dieser wichtigen
Aufgabe.

		Die Karawane zog in einer langen Reihe langsam ihres Weges
dahin. Staß beschloß, um alles besser übersehen zu können, an ihrem
Ende auf Kings Nacken zu reiten. Als nun die Leute alle der Reihe
nach an ihm vorbeigingen, bemerkte er nicht ohne Erstaunen, daß
zwei Zauberer, M'Kunje und M'Pua, dieselben, die Kali verprügelt
hatte, mit zu der Karawane gehörten. Sie trugen gleich den anderen
Gepäckstücke auf ihren Köpfen, schienen also mit auf die Reise
gehen zu wollen.

		Staß hielt sie an und fragte:

		»Wer hat euch geheißen, mitzugehen?«

		»Der König«, antworteten beide, sich demütig verneigend.

		Aber ihre Augen blitzten so wild, und auf ihren Gesichtern lag
so viel Haß und Niedertracht, daß Staß wohl sah, daß ihre Demut nur
eine angenommene Maske war, und seine erste Regung war daher, diese
Leute zurückzuschicken. [bookmark: page427] Er tat es jedoch nicht, um das Ansehen
Kalis nicht zu untergraben.

		Er rief Kali sogleich zu sich heran.

		»Hast du den Zauberern befohlen, mit uns zu gehen?« fragte
er.

		»Kali befohlen, weil Kali klug ist.«

		»Dann frage ich dich, warum hat deine Klugheit sie nicht lieber
zu Hause gelassen?«

		»Wenn M'Kunje und M'Pua zu Hause bleiben, dann beide die Wa-hima
bereden würden, daß Wa-hima Kali nach der Rückkehr töten sollen.
Aber wenn sie mit uns gehen, Kali auf sie achtgeben und aufpassen
kann.«

		Staß sann nach und sagte:

		»Vielleicht hast du recht, doch laß sie bei Tag und Nacht nicht
aus deinen Augen; denn die Schlechtigkeit sieht aus ihren
Gesichtern.«

		»Kali hat Bambus«, antwortete der junge Neger.

		Die Karawane zog weiter. Staß hatte noch zu guter Letzt
befohlen, daß die mit Remingtongewehren ausgerüstete Garde den Zug
beschließen sollte, da dies lauter von ihm ausgewählte und sichere
Leute waren, die während ihrer Ausbildungszeit im Schießen, die
ziemlich lange gedauert hatte, ein gewisses Anhänglichkeitsgefühl
zu ihrem jungen Führer gefaßt hatten. Auch hielten sie sich für
etwas Besseres als die anderen, da sie für würdig befunden waren,
seiner Person am nächsten zu stehen. Jetzt sollten sie die ganze
Karawane bewachen und diejenigen, die Lust zum Ausreißen bekamen,
wieder ergreifen; denn es war anzunehmen, daß es bei Beginn von
Gefahren und Entbehrungen nicht an Flüchtlingen fehlen würde.

		Am ersten Tage ging alles aufs beste. Die Neger mit den Lasten
auf den Köpfen, jeder mit einer Lanze und einigen [bookmark: page428] kleinen Wurfspießen,
den sogenannten Assagaien, bewaffnet, gingen in einer langen
Schlangenlinie durch das Dschungel. Eine Zeitlang durchzog man am
Südufer des Sees eine flache Ebene, dann mußte man, da der See von
allen Seiten mit hohen Bergen umgeben war, diese ersteigen, um nach
Osten abzubiegen. Einige ältere Samburu, die die Gegend gut
kannten, behaupteten, daß man zwischen den Bergen hohe Gebirgspässe
überschreiten müsse, die sie Kullal und Inro nannten, und daß man
dann in die Gegend von »Ebene« komme, die südlich von Borani liegt.
Staß wußte, daß man nicht geradeswegs nach Osten gehen könne, denn
er dachte daran, daß Mombassa einige Grade unter dem Äquator liegt,
also bedeutend südlicher als der unbekannte See. Da er ja einige
von Linde geerbte Kompasse mit sich führte, so fürchtete er nicht,
vom rechten Wege abzuirren.

		Das erste Nachtlager hielten sie auf einer Waldhöhe. Sogleich
beim Eintritt der Dunkelheit entflammten ungefähr zehn Lagerfeuer,
in dem die Neger ihr getrocknetes Fleisch brieten, wozu sie eine
Art Teig aus Maniokwurzeln aßen, den sie mit den Händen aus einem
Gefäß holten. Nachdem sie Hunger und Durst gestillt hatten,
erzählten sich die Neger, wohin der »Bwana Kubwa« sie führte, und
was er ihnen zum Lohn versprochen hatte. Einige sangen, indem sie
sich zusammengekauert am Feuer wärmten, alle aber unterhielten sich
so lange und so laut miteinander, daß Staß schließlich Ruhe
gebieten mußte, damit Nel einschlafen konnte.

		Die Nacht war sehr kalt; als jedoch am nächsten Morgen die
ersten Sonnenstrahlen die Gegend beleuchteten, wurde die Luft
sofort warm. Beim Sonnenaufgang bot sich den kleinen Reisenden ein
seltsames Schauspiel. Sie näherten sich gerade einem kleinen See,
der ungefähr zwei Kilometer lang war und eher einer großen
Wasserlache glich, die sich [bookmark: page429] durch Regengüsse in einem Bergtal gebildet
hatte, als Staß, der mit Nel zusammen auf King saß und sich die
Gegend durch ein Fernrohr ansah, plötzlich rief:

		»Sieh, Nel, Elefanten, die zur Tränke gehen!«

		Und wirklich, einen halben Kilometer von ihnen entfernt war eine
kleine Elefantenherde zu sehen, die aus fünf Tieren bestand, die
sich eines hinter dem anderen langsam dem See näherten.

		»Das sind merkwürdige Elefanten«, sagte Staß, der sie unverwandt
mit großer Aufmerksamkeit betrachtete. »Sie sind kleiner als King,
und ich sehe überhaupt keine Hauer.«

		Inzwischen hatten die Elefanten den See erreicht, aber sie
blieben nicht am Ufer stehen, wie King es für gewöhnlich tat, sie
begossen sich auch nicht mit ihrem Rüssel, sondern sie gingen immer
weiter und tauchten immer tiefer im See unter, so daß zuletzt nur
noch ihr dunkler Rücken wie ein Felsblock aus dem Wasserspiegel
hervorragte.

		»Was ist denn das? Sie tauchen unter!« rief Staß.

		Die Karawane hatte sich inzwischen auch dem Ufer genähert und
hielt schließlich am See an. Staß sah mit höchstem Erstaunen bald
Nel, bald den See an.

		Von den Elefanten war oberhalb des Wassers nichts mehr zu sehen.
Nur auf der Oberfläche sah man sogar mit bloßem Auge fünf runde,
rote Blumen schwimmen, die zuweilen etwas hervorragten und in
leichten Bewegungen hin und her schwankten.

		»Sie stehen auf dem Grund des Sees, und das sind ihre
Rüsselenden«, sprach Staß, der noch immer nicht so recht seinen
eigenen Augen traute.

		Dann rief er Kali zu sich.

		»Kali, hast du gesehen?« [bookmark: page430]

		»Ja, Herr, es sind Wasserelefanten [bookmark: text47]F47!« antwortete der junge
Neger ruhig.

		»Wasserelefanten?«

		»Kali hat mehr als einmal welche gesehen.«

		»Und sie leben im Wasser?«

		»Des Nachts kommen sie heraus und weiden im Dschungel, am Tage
halten sie sich im Wasser auf wie die Nilpferde. Sie kommen erst
nach Sonnenuntergang wieder heraus.«

		Staß kam gar nicht aus dem Staunen heraus, und wenn es ihm nicht
um die Zeit zu tun gewesen wäre, so hätte er sich gern bis zum
Abend am See aufgehalten, um diese sonderbaren Tiere zu beobachten.
Aber er bedachte auch, daß die Elefanten ebensogut am
gegenüberliegenden Ende des Sees wieder herauskommen konnten, und
daß man sie in der Dunkelheit, selbst wenn sie näher auftauchten,
doch schlecht sehen würde.

		Darum gab er das Zeichen zur Weiterreise. Unterwegs sprach er zu
Nel:

		»Jetzt haben wir etwas gesehen, was noch kein Europäer bisher
gesehen hat. Weißt du, was ich meine, – wenn wir glücklich den
Ozean erreicht haben, so wird uns dort niemand glauben, wenn wir
erzählen, daß es in Afrika Wasserelefanten gibt.«

		»Wenn du aber einen fängst und mit zum Ozean nimmst?« fragte
Nel, ganz davon überzeugt, daß Staß alles fertigbrächte. [bookmark: page431]

			[bookmark: foot47]Afrika
besitzt noch viel unerforschte Geheimnisse. Gerüchte von
Wasserelefanten drangen vor langer Zeit schon zu den Ohren der
Reisenden, aber niemand wollte daran glauben. In der letzten Zeit
sandte das Museum für Naturkunde in Paris Herrn »Le Petit« aus, der
Wasserelefanten im Kongo am Ufer des Leopoldsees erblickte. (S.
deutsche Zeitschrift »Kosmos« Nr. 6.)


	
		
		XLIV.

		Nach zehn Reisetagen hatte die Karawane den Bergrücken
überschritten und gelangte in eine ganz andere Gegend. Es war eine
große Ebene mit wenigen kleinen Anhöhen, die zumeist aber ganz
flach waren. Auch die Vegetation war eine völlig andere. Es gab
keine großen Bäume, die sich einzeln oder in Gruppen über die
wellenartige Fläche der hohen Gräser erhoben. Hier und da standen
sehr weit voneinander entfernt Gummiakazien mit korallenfarbigen,
schirmähnlichen Stämmen, die wenig Schatten gaben. Zwischen den
Termitenhügeln schossen vereinzelt Euphorbien auf mit Zweigen, die
Armleuchtern ähnelten. Hoch am Himmel schwebten Geier und
niedriger, von Akazie zu Akazie, irgendwelche Rabenarten, die
schwarz und weiß gefiedert waren. Die Gräser waren gelb und hatten
Halme wie reifer Roggen. Und dennoch schien dieses trockene
Dschungel reichliche Nahrung für eine Menge von Tieren zu liefern,
denn mehrmals am Tage stießen die Reisenden auf bedeutende
Gnuantilopenherden, auf Bubalen- und hauptsächlich auf Zebraherden.
Die Hitze in dieser baumlosen und flachen Ebene war unerträglich.
Der Himmel war ohne jedes Wölkchen, die Tage schwül, und auch die
Nächte brachten keine Erfrischung.

		Die Reise wurde mit jedem Tage beschwerlicher. In den Dörfern,
auf die die Karawane stieß, wurde sie von einer erschreckend wilden
Bevölkerung mit Furcht und zumeist nur widerwillig empfangen.
Allein die große Anzahl der bewaffneten Pagazi, der Anblick der
weißen Gesichter, Kings und Sabàs bewahrten die Reisenden vor
großen Gefahren.

		Mit Hilfe Kalis erfuhr Staß, daß weiterhin keine Dörfer mehr
lägen, und daß das Land gänzlich wasserlos sei. [bookmark: page432] Das war zwar nicht
recht glaubhaft, da die großen Herden, denen man begegnet war, doch
irgendwo trinken mußten, aber die Nachricht von der wasserlosen
Wüste, in der es weder Flüsse noch Tümpel gibt, erschreckte die
Neger sehr, und sie begannen zu entfliehen. M'Kunje und M'Pua
machten den Anfang. Zum Glück wurde ihre Flucht noch rechtzeitig
bemerkt, so daß die Reiter, die ihnen nachsetzten, sie noch unweit
des Lagers wieder ergriffen und zurückbrachten. Kali machte ihnen
mit Hilfe eines Bambusstockes die ganze Unziemlichkeit ihres
Handelns klar. Staß aber versammelte alle Pagazi um sich und hielt
ihnen eine Ansprache, die Kali ihnen in ihrer Sprache wiedergab. Da
auf ihrer letzten Rast während der ganzen Nacht das Gebrüll von
Löwen zum Lager gedrungen war, so versuchte Staß, seine Leute davon
zu überzeugen, daß jeder, der entfliehe, unfehlbar eine Beute der
Löwen werden würde, und daß selbst die, die auf Akazien übernachten
würden, dem noch schrecklicheren Wobo zum Opfer fallen müßten. Er
setzte ihnen dann auseinander, daß da, wo Antilopen leben, auch
Wasser sein müsse. Falls sie aber auf ihrer Reise in ganz
wasserarme Gegenden kommen sollten, so könnte man in den aus
Antilopenfellen genähten Wassersäcken für zwei oder drei Tage genug
Vorrat mitnehmen. Die Neger hörten andächtig seinen Worten zu und
versicherten sich gegenseitig wiederholt: »O Mutter, wie wahr das
ist!« Doch schon in der folgenden Nacht entflohen fünf Samburu und
zwei Wa-hima, und später verschwand in jeder Nacht mindestens ein
Neger.

		M'Kunje und M'Pua versuchten ihr Glück nicht zum zweitenmal, aus
dem einfachen Grunde, weil sie Kali jedesmal beim Sonnenuntergang
fesseln ließ.

		Aber die Gegend wurde immer ärmer, und die Sonne versengte
unbarmherzig das Dschungel. Nicht einmal [bookmark: page433] Akazien waren zu sehen.
Antilopenherden traf man dagegen noch oft, aber sie waren kleiner
als die früheren. Der Esel und die Pferde fanden noch genug
Nahrung, denn unter dem hohen, verdorrten Gras wuchs an vielen
Stellen versteckt schön grünes, fast frisches Gras. King aber,
obwohl er durchaus nicht wählerisch war, magerte ab. Sah er eine
Akazie, so brach er sie mit dem Kopfe durch und fraß sorgfältig
alle Blätter und selbst die vorjährigen Schoten ab. Die Karawane
hatte bis dahin jeden Tag Wasser gefunden, aber oft sehr
schlechtes, das erst filtriert werden mußte, oder salziges, zum
Trinken gänzlich ungeeignetes. Dann kam es mehrfach vor, daß die
unter Kalis Führung von Staß ausgeschickten Leute zurückkehrten,
ohne eine Wasserlache oder einen in einer Erdspalte verborgenen
Bach gefunden zu haben, und Kali meldete dann mit betrübter Stimme:
»Madi apana!« (Kein Wasser da!)

		Staß begriff, daß diese letzte große Reise durchaus nicht
leichter sein würde als die vorherigen, und er begann sich Nels
wegen zu beunruhigen. Sie hatte sich in der letzten Zeit sichtlich
verändert. Ihr Gesichtchen wurde mit jedem Tag bleicher, anstatt
von der Sonne und der Luft zu verbrennen. Ihre Augen verloren den
gewöhnlichen Glanz. Zwar drohte ihr auf dieser trockenen Ebene, in
der es keine Mücken gab, nicht das Fieber, aber die furchtbare
Hitze hatte die Kraft des kleinen Mädchens ganz erschöpft. Voll
Angst und Mitleid sah der Knabe jetzt auf ihre kleinen Händchen,
die so weiß geworden waren wie Papier, und er machte sich bittere
Vorwürfe, daß er so viel Zeit mit den Vorbereitungen und den
Schießübungen verbraucht hatte und die Kleine nun in dieser heißen
Jahreszeit den Gefahren einer so weiten Reise aussetzen mußte.

		Unter diesen Befürchtungen verfloß ein Tag nach dem [bookmark: page434] anderen.
Die Sonne sog immer unbarmherziger jede Feuchtigkeit und jeden
Lebenskeim aus der Erde auf. Die Gräser vertrockneten und
verdorrten so vollständig, daß sie unter den Hufen der Antilopen in
Staub zerfielen, und die kleinen vorübereilenden Herden waren ganz
in derartige Staubwolken eingehüllt.

		Jedoch die Reisenden stießen noch einmal auf einen Fluß, den sie
an den langen Baumreihen, die an seinen Ufern standen, schon aus
der Ferne erkannten. Die Neger rannten nach den Bäumen um die
Wette. Als sie das Ufer erreicht hatten, warfen sie sich lang hin
wie eine Brücke, tauchten die Köpfe in das Wasser und tranken so
gierig, daß sie erst aufhörten, als ein Krokodil einen von ihnen am
Arm zu packen bekam. Die anderen eilten zur Rettung des Kameraden
herbei, und in einem Augenblick zogen sie das ekelhafte Reptil aus
dem Wasser heraus. Doch obwohl die anderen Neger mit Messern und
Wurflanzen dem Krokodil das Maul öffneten, so gab es dennoch den
Arm des Negers nicht frei. Erst King machte dem Kampf ein Ende,
indem er es unter seinem Fuß mit solcher Leichtigkeit zerdrückte,
als wenn es ein morscher Pilz wäre.

		Nachdem die Leute endlich ihren Durst gestillt hatten, befahl
Staß ihnen, um das flache Wasser einen runden Zaun aus Bambusstäben
zu machen und nur vom Ufer aus einen Zugang freizulassen, damit Nel
ohne jede Gefahr baden konnte. Außerdem mußte King während des
Bades am Eingang Wache halten. Das Bad erfrischte das kleine
Mädchen ungemein, und die Ruhe kräftigte es wieder ein wenig.

		Zur großen Freude der ganzen Karawane und Nels beschloß Staß
zwei Tage an diesem Wasser zu verweilen. Bei dieser Nachricht
gerieten die Neger wieder in eine ausgezeichnete [bookmark: page435] Stimmung, sie vergaßen
sofort die überstandenen Strapazen. Einige von ihnen begannen, als
sie sich ausgeschlafen und erholt hatten, unter den Bäumen am
Flußufer herumzustreifen. Sie suchten die Palmen nach wilden
Datteln [bookmark: text48]F48 und nach sogenannten Hiobstränen
[bookmark: text49]F49 ab, aus denen Halsketten gemacht werden.
Mehrere kamen vor Sonnenuntergang mit weißen, quadratförmigen
Gegenständen in das Lager zurück, in denen Staß seine eigenen
Drachen erkannte. Einer von den Drachen trug die Nummer sieben, was
bewies, daß er noch vom Lindeberg aus losgelassen worden war, wo
die Kinder mehrere Dutzend fliegen ließen. Staß war über den
Anblick außerordentlich erfreut, und er gewann wieder von neuem
Mut.

		»Ich habe nicht gehofft,« sagte er zu Nel, »daß die Drachen so
weit fliegen könnten, und war überzeugt, daß sie auf den Gipfeln
des Karamojogebirges liegen bleiben würden. Ich ließ sie nur für
alle Fälle aufsteigen. Aber jetzt sehe ich, daß der Wind sie
forttragen kann, wohin er will, und ich hoffe, daß die letzten, die
wir von den Bergen um den Basso-Narok aus steigen ließen und die
von unterwegs bis zum Ozean geflogen sind.«

		»Sie werden sicher bis dahin geflogen sein.«

		»Möge Gott es geben!« bekräftigte Staß, indem er an die Gefahren
und Mühen der weiteren Reise dachte.

		Am dritten Tage brach die Karawane vom Flußufer auf; sie führte
in den Ledersäcken große Wasservorräte mit sich. Noch bevor der
Abend hereinbrach, befand man sich wieder in einer von der Sonne
verdorrten Gegend, in der nicht einmal Akazien wuchsen. Der
Erdboden war stellenweise so kahl wie eine Dreschtenne. Hin und
wieder [bookmark: page436] begegnete man Passifloren, deren unten
verdickte Stämme [bookmark: text50]F50 ungeheuren Melonen von
zwei Ellen Durchmesser ähnelten. Aus diesen Riesenkugeln wuchsen
fadendünne Lianen, die auf der Erde entlangkrochen, außerordentlich
große Flächen bedeckten und ein so undurchdringliches Dickicht
bildeten, daß selbst Mäuse nur schwer hindurchdringen konnten. Aber
trotz der hübschen grünen Farbe dieser Pflanzen, die an die
europäischen Stacheleichen erinnerten, bildeten sie weder für King
noch für die Pferde eine geeignete Nahrung, da sie zu viele Dornen
hatten. Einzig und allein der Esel sättigte sich an ihnen, aber
auch nur mit großer Vorsicht.

		Zuweilen sahen die Reisenden auf einer Strecke von mehreren
englischen Meilen nichts als storres Gras und niedrige, Strohblumen
gleichende Pflanzen, die bei der geringsten Berührung
auseinanderfielen. Der Tag, der dem ersten Nachtlager folgte, war
so glühend heiß, als ob wirkliche Feuersglut vom Himmel
herniederströmte, auf dem kein einziges Wölkchen zu sehen war.

		Die Luft zitterte wie in der Libyschen Wüste. Die Erde war so
vom Licht überflutet, daß alles weiß erschien, und kein Laut, nicht
einmal das Summen irgendeines Insektes, unterbrach diese tödliche,
unheilvolle, glanzgesättigte Stille.

		Die Reisenden waren schweißübergossen. Manchmal warfen sie ihr
Gepäck mit dem getrockneten Fleischvorrat und ihre Schilder zu
einem großen Haufen zusammen, um sich auf diese Weise etwas
Schatten zu verschaffen. Staß hatte ihnen anempfohlen, den
Wasservorrat zu schonen, aber die Neger sind wie die Kinder, sie
denken nicht an morgen. Schließlich mußte man diejenigen, die die
Wassersäcke trugen, [bookmark: page437] bewachen lassen und jedem sein Teil
zumessen. Kali führte das Amt sehr gewissenhaft aus, aber es nahm
viel Zeit in Anspruch, so daß man nur langsam vorwärts kam, und die
Aussicht auf eine neue Wasserquelle sich dadurch verringerte. Die
Samburu klagten, daß die Wa-hima mehr Wasser bekämen, während die
Wa-hima ein gleiches von den Samburu behaupteten. Die letzteren
drohten damit, umzukehren, aber Staß erklärte ihnen, daß Faru sie
dann enthaupten lassen würde, und befahl den bewaffneten Schützen,
vorzutreten und keinen fortzulassen.

		Das folgende Nachtlager mußten sie auf einer ganz kahlen Ebene
aufschlagen. Es wurde keine Boma, oder, wie man im Sudan sagt:
Zeriba, errichtet, weil man gar kein Material dazu hatte. King und
Sabà mußten das Lager bewachen, das genügte auch, aber King, der
zehnmal weniger Wasser bekam, als er bedurfte, trompetete bis zum
Sonnenaufgang, und Sabà, dem die Zunge zum Maule heraushing, sah
unverwandt auf Staß und Nel mit der stummen Bitte um wenigstens
einen Tropfen Wasser. Nel bat Staß, ihm aus der von Linde geerbten
Gummiflasche, die er an einer Schnur über die Schulter hing, etwas
zu trinken zu geben, aber er schlug es ihr ab, da er den Rest für
die Stunde der höchsten Not für Nel aufbewahrte.

		Am vierten Abend hatte man nur noch fünf kleine mit Wasser
gefüllte Säcke übrig, das war so viel, daß auf jeden Mann ein
knappes halbes Weinglas kam. Da die Nächte jedoch kühler waren als
die Tage, und der Durst dann eher zu ertragen war als bei den
sengenden Sonnenstrahlen, und auch, weil die Neger am Morgen ein
wenig Wasser erhalten hatten, befahl Staß, die Säcke für den
morgigen Tag aufzubewahren. Die Neger murrten zwar dagegen, aber
noch war die Furcht vor Staß zu groß, als daß sie es [bookmark: page438] wagten, sich
gegen seinen Willen auf diesen letzten Vorrat zu stürzen. Außerdem
standen zwei mit Gewehren bewaffnete Neger bei dem Vorrat Wache,
die stündlich abgelöst wurden.

		Viele Neger suchten sich über den Durst hinwegzutäuschen, indem
sie die Halme der verkümmerten Gräser mit den Wurzeln herausrissen,
um den Saft dieser auszukauen. Aber auch die Wurzeln waren ganz
trocken, da die unerbittliche Sonne alle Feuchtigkeit [bookmark: text51]F51 aufgesogen hatte.

		Obwohl der Schlaf den Durst nicht stillte, so machte er ihn
wenigstens vergessen. Als daher die Nacht hereinbrach, fielen die
vom Tagesmarsch ermatteten und erschöpften Leute wie leblos hin, wo
sie gerade standen, und schliefen fest ein. Staß schlief auch ein,
aber sein Herz war zu kummervoll und unruhig, als daß er auf lange
fest schlafen konnte.

		Nach einigen Stunden erwachte er wieder und dachte darüber nach,
was nun weiter werden, woher er Wasser für Nel und die ganze
Karawane nehmen sollte. Die Lage war sehr schwer, vielleicht sogar
furchtbar, aber noch gab sich der findige Knabe nicht der
Verzweiflung hin. Er entsann sich aller Vorfälle seit ihrer
Entführung aus Fayum bis zu dem jetzigen Augenblick: der ersten
Riesenreise durch die Sahara, des Sturmes in der Wüste, der
Fluchtversuche, Chartums, des Mahdis, Faschodas, der Befreiung aus
Gebhrs Händen, dann der Weiterreise nach Lindes Tode bis zum
Basso-Narok und bis zu dem Orte ihres gegenwärtigen Nachtlagers.
»Welch unendlich große Strecke haben wir durchwandert! Wieviel
haben wir durchlitten, und wie oft erschien es mir, daß alles
verloren sei und es keine Rettung für uns gäbe,« sprach er zu sich,
»und doch [bookmark: page439] hat mir Gott immer geholfen, einen Ausweg
zu finden. Es ist nicht glaubhaft, daß mir nach einer solchen
Reise, nachdem wir so viele Gefahren überstanden haben, jetzt auf
dieser letzten Strecke zugrunde gehen sollen. Noch haben wir ein
wenig Wasser, und diese Gegend ist doch nicht wie die Sahara, denn
sonst würden die Leute etwas davon gewußt haben.«

		Aber was am meisten Staß' Hoffnung nährte, war, daß er im Laufe
des Tages durch sein Fernrohr im Südosten neblige Umrisse wie von
Bergen gesehen hatte. Sie mochten noch hundert oder mehr englische
Meilen entfernt liegen, doch wenn sie sie erreichten, so waren sie
gerettet; denn Gebirge sind selten wasserlos. Wie lange der Weg bis
zu ihnen dauerte, das konnte er allerdings nicht berechnen, da das
ja auch von der Höhe der Berge abhing. In einer so durchsichtigen
Luft wie die afrikanische, sind hohe Berge schon in unbegrenzt
weiten Entfernungen zu sehen, man mußte also doch vorher Wasser
finden, sonst drohte der Untergang.

		»Man muß, man muß!« wiederholte Staß.

		Das gequälte Atmen des Elefanten, der soviel als möglich die
heiße Luft aus seiner Lunge herausblies, störte den Knaben beim
Nachdenken. Aber nach einiger Zeit schien es ihm, als hörte er
Laute, ein Stöhnen, das von der anderen Seite des Lagers zu ihm
herüberdrang, wo die zur Nacht mit Gras bedeckten Wassersäcke
lagen. Da das Stöhnen sich mehrfach wiederholte, stand er auf, um
nachzusehen, was dort vorgehe. Er ging an den Platz, wo die Säcke
in einem Haufen, ungefähr zehn Schritte vom Zelt entfernt, lagen.
Die Nacht war so hell, daß man schon von weitem zwei dunkle Körper
sah, die nebeneinander lagen, und zwei im Mondenscheine blitzende
Remingtonläufe. [bookmark: page440]

		»Die Neger sind doch immer dieselben«, dachte er. »Sie sollen
das Wasser bewachen, das für uns jetzt mehr Wert hat als alle
Schätze der Welt, aber sie schlafen beide, als wenn sie in ihren
eigenen Hütten lägen. Ach, Kalis Bambus wird morgen viel zu tun
haben!«

		In diesem Gedanken näherte er sich den beiden und stieß den
einen der Pächter mit seinem Fuß an, den er aber sofort voller
Entsetzen zurückzog.

		Der scheinbar schlafende Neger lag auf dem Rücken mit einem bis
zum Griff in die Gurgel gestoßenen Messer, dem anderen daneben war
der Hals ebenso furchtbar durchschnitten, so daß der Kopf fast vom
Rumpf abgetrennt lag.

		Zwei Wassersäcke waren verschwunden, die drei anderen lagen
inmitten des auseinandergerissenen Grases zerschnitten und leer
da.

		Staß fühlte, wie ihm die Haare zu Berge stiegen.

			[bookmark: foot48]Phoenix
Senegalensis.
	[bookmark: foot49]Coix
Lacrima.
	[bookmark: foot50]Adenia globosa.
	[bookmark: foot51]Über die wasserlosen Ebenen in jenen Gegenden siehe das
bekannte Buch des Paters Le Roy, des jetzigen Bischofs von Gabon,
unter dem Titel »Kilima-Ndscharo.«


	
		
		XLV.

		Kali war der erste, der auf Staß' Schreien hinzukam, ihm folgten
die zwei Schützen, die die vorherige Wache ablösen sollten, und
etwas später die anderen Wa-hima und Samburu. Alle schrien aus
vollem Halse und umstanden heulend den Platz des Verbrechens. Es
war ihnen weniger um den Mord und um die Getöteten zu tun, als um
den Rest des Wassers, den inzwischen der ausgeglühte Dschungelboden
schon eingesogen hatte. Einige Neger warfen sich auf die Erde und
gruben sich Erdklümpchen mit den Fingern heraus, um die Lippen mit
der nassen Erde zu befeuchten. Andere riefen, daß böse Geister die
Wache getötet und die [bookmark: page441] Säcke zerschnitten hätten. Aber Staß und Kali
wußten, was sie davon zu denken hatten. – Unter den um den
Grashaufen heulenden Negern fehlten M'Kunje und M'Pua. In dem, was
sich hier abgespielt hatte, lag mehr als der Mord zweier Wächter
und der Diebstahl von Wasser. – Die zerschnittenen zurückgelassenen
Säcke zeugten davon, daß es ein Racheakt und zugleich das
Todesurteil für die ganze Karawane war. Die Priester des »bösen
Mzimu« hatten ihre Rache genommen an dem guten. Sie hatten sich
gerächt an dem jungen König, der ihre Schurkereien aufgedeckt und
ihnen nicht länger erlaubt hatte, die unwissenden Wa-hima zu
betrügen. – Die Flügel des Todes schwebten ausgebreitet über der
ganzen Karawane wie die des Habichts über einer Taubenschar.

		Kali erinnerte sich zu spät, daß er, mit seinen eigenen
sorgenvollen Gedanken beschäftigt, vergessen hatte zu befehlen, die
Zauberer zu fesseln, was er nach ihrer Flucht jeden Abend getan
hatte. Es war klar, daß die zwei wachehaltenden Schützen sich mit
der den Negern angeborenen Sorglosigkeit hingelegt hatten und
eingeschlafen waren. Das erleichterte den beiden Schuften die
Arbeit, und ließ sie ungestraft entfliehen.

		Es währte ziemlich lange, bis sich die Verwirrung einigermaßen
gelegt hatte, und die Leute sich wieder zu fassen vermochten.
Jedoch die Verbrecher konnten noch nicht weit sein, weil der
Erdboden, unter den zerschnittenen Säcken noch feucht, und das Blut
der Gemordeten noch nicht völlig erstarrt war. Staß gab den Befehl,
die Flüchtlinge zu verfolgen, nicht nur um sie zu bestrafen,
sondern um die zwei letzten Wassersäcke zu retten. Kali bestieg ein
Pferd, nahm einige Schützen mit sich und brach auf. Im ersten
Augenblick wollte sich Staß der Verfolgung anschließen, [bookmark: page442] dann aber
bedachte er, daß er Nel nicht angesichts der Gereiztheit und
Erregung, die die Neger beherrschte, allein zurücklassen konnte,
und er blieb. Er empfahl nur Kali, Sabà mitzunehmen.

		Er selbst blieb schon deshalb, weil er einen Aufruhr,
hauptsächlich unter den Samburu, befürchtete. Aber darin hatte er
sich geirrt. Die Neger sind im allgemeinen leicht aufbrausend, oft
aus geringfügigem Anlaß, aber wenn ein großes Unglück hereinbricht
und besonders, wenn die unerbittliche Hand des Todes über ihnen
schwebt, ergeben sie sich gänzlich passiv in ihr Schicksal, – nicht
nur diejenigen, die der Islam das Aussichtslose eines Kampfes mit
dem ihnen bestimmten Schicksal gelehrt hat, sondern auch alle
anderen. Weder Furcht noch Martern können sie in solchen
Augenblicken aus dieser starren Ergebenheit reißen. So war es auch
jetzt. Als die erste Erregung vorüber war und sie sich mit dem
Gedanken, daß sie sterben müßten, in ihren Herzen völlig vertraut
gemacht hatten, legten sie sich auf die Erde, um den Tod zu
erwarten. Aufruhr stand also nicht zu befürchten, aber es fragte
sich, ob sie morgen aufstehen und ihre Reise fortsetzen würden.
Staß ergriff bei ihrem Anblick ein tiefes Mitleid mit ihnen.

		Kali kehrte noch in derselben Nacht zurück; er legte zwei
zerfetzte Säcke vor Staß nieder, in denen sich nicht ein Tröpfchen
Wasser befand.

		»Großer Herr!« sagte er, »Madi apana!«

		Staß wischte die mit Schweiß bedeckte Stirn ab und fragte:

		»Und M'Kunje und M'Pua?«

		»M'Kunje und M'Pua tot«, antwortete Kali.

		»Hast du befohlen, sie zu töten?«

		»Löwe oder Wobo hat sie getötet.« [bookmark: page443]

		Und der junge König erzählte, was vorgefallen war. Sie hatten
die Leichen der beiden Verbrecher ziemlich weit vom Lager entfernt
auf der Stelle gefunden, wo sie der Tod ereilt hatte. Mit
zerschmettertem Schädel, zerfleischten Schultern und abgefressenem
Rücken lagen beide dicht beieinander. Kali nahm an, daß sie, als
sich vor ihnen ein Löwe oder ein Wobo im Mondenschein zeigte, beide
auf die Erde gefallen waren, um das Tier um Schonung anzuflehen.
Aber das schreckliche Tier hatte sie dennoch getötet und, nachdem
es seinen Hunger gestillt, das Wasser in den Säcken gewittert und
sie daher zerfetzt.

		»Gott hat sie gestraft,« sagte Staß, »und die Wa-hima werden
sich davon überzeugen, daß der ›böse Mzimu‹ niemand zu retten
vermag.«

		Und Kali wiederholte: »Gott hat sie gestraft, aber wir haben
kein Wasser!«

		»Weit vor uns habe ich im Osten Gebirge gesehen. Dort muß Wasser
sein.«

		»Kali weiß das auch, aber es sind noch viele Tage bis dahin.«
Schweigen folgte diesen Worten.

		»Herr,« ließ sich Kali später wieder vernehmen, »möge der ›gute
Mzimu‹, möge Bibi den großen Geist um Regen oder um einen Fluß
bitten!«

		Staß antwortete nichts, er ging fort. Vor dem Zelt erblickte er
die weiße, kleine Gestalt Nels. Das Geschrei und das Geheul der
Neger hatten sie schon vor langer Zeit aus dem Schlafe geweckt.

		»Was gibt's denn, Staßchen?« fragte sie, indem sie ihm
entgegeneilte.

		Er legte seine Hände auf ihr Köpfchen und sagte ernst:

		»Nel, bete zu Gott um Wasser, sonst müssen wir alle untergehen!«
[bookmark: page444]

		Und das kleine Mädchen hob ihr blasses Gesicht gen Himmel, sah
unverwandt auf die silberne Scheibe des Mondes und flehte den um
Rettung an, der im Himmel die Sterne leitet und auf Erden den Wind
nach der Wolle des Lammes richtet.

		Nach einer schlaflosen, lauten und unruhigen Nacht stieg die
Sonne am Horizont auf, und es wurde plötzlich heller Tag. Auf den
Gräsern lag nicht ein Tropfen Tau, am Himmel war keine einzige
Wolke. Staß befahl den Schützen, alle zu versammeln, und hielt eine
kurze Ansprache. Er erklärte ihnen, daß es unmöglich sei, zu dem
Fluß zurückzukehren, da ja, wie sie selbst wissen, fünf Reisetage
und fünf Nächte sie von ihm trennten. Dagegen wisse niemand, ob
sich in der entgegengesetzten Richtung Wasser befände. Vielleicht
sei nicht weit entfernt eine Quelle, ein Flüßchen oder auch nur
eine Lache. Bäume seien zwar nicht zu sehen, aber es komme oft vor,
daß auf freien Ebenen, wo der Sturm den Samen fortwehen kann,
selbst am Wasser keine Bäume stehen. Gestern hätten sie große
Antilopen und Strauße gesehen, die gen Osten flohen, was ein Beweis
dafür sei, daß sich dort irgendeine Tränkstelle befinden muß.
»Deshalb, wer kein Dummkopf ist und kein Hasenherz in der Brust
hat, sondern das eines Löwen oder Büffels, der wird mit mir
vorwärts gehen, wenn auch unter Durst und Qualen. Es ist besser,
als hier zu liegen und auf die Geier oder Hyänen zu warten!«

		So schloß er seine Rede, und er wies dabei mit der Hand auf
einige Geier, die schon ihre unheilverkündenden Kreise um das Lager
zogen.

		Nach diesen Worten standen die Wa-hima, den Kali mitzugehen
befahl, fast alle auf, denn sie wagten es nicht, sich [bookmark: page445] der
schrecklichen königlichen Gewalt zu widersetzen. Aber viele der
Samburu, deren König Faru am Basso-Narok geblieben war, wollten
sich nicht mehr erheben, und sie sprachen zueinander: »Warum sollen
wir dem Tode entgegengehen, wenn er selbst zu uns kommt?«

		Die Karawane brach daher fast um die Hälfte kleiner zur
Weiterreise auf. Aber alle waren von Anfang an schon sehr ermattet,
denn seit vierundzwanzig Stunden hatten sie keinen Tropfen Wasser,
noch irgendeine andere Flüssigkeit zu sich genommen. Sogar in einem
kälteren Klima wäre das bei der Arbeit eine unerträgliche Qual,
wieviel schlimmer aber war es hier bei dieser glühenden
afrikanischen Hitze, wo sogar diejenigen, die reichlich trinken,
das Wasser so schnell ausschwitzen, daß sie es als Schweiß fast in
demselben Augenblicke wieder von der Haut abwischen können. Es war
leicht vorauszusehen, daß viele Leute unterwegs vor Erschöpfung und
vom Sonnenstich fallen würden.

		Staß schützte Nel so gut wie er nur konnte vor der Sonne, er
erlaubte ihr nicht, auch nur einen Augenblick den Kopf aus dem
Palankin hinauszustecken, dessen Dach er mit einem Stück weißen
Perkal bedeckt hatte, um es möglichst dicht zu machen. Aus dem
Wasserrest, den er noch in der Gummiflasche hatte, bereitete er ihr
kräftigen Tee, den er ihr kalt und ohne Zucker zu trinken gab, denn
süßer Tee macht durstig. Nel drang unter Tränen in ihn, daß er auch
trinken möchte, er aber setzte nur die Flasche, in der kaum mehrere
Fingerhüte voll Wasser waren, an den Mund und bewegte die Kehle,
als wenn er trinke. In dem Augenblick, als er die Feuchtigkeit an
seinen Lippen fühlte, schien es ihm, als wenn ein Feuer in seinem
Magen und in seiner Brust flammte, und daß er tot hinfallen müßte,
wenn er es nicht löschte. Rote Flecken fingen an vor seinen Augen
[bookmark: page446]
herumzufliegen, und in den Kinnbacken fühlte er einen
durchdringenden Schmerz, wie von tausend Nadelstichen. Seine Hand
zitterte so, daß er beinahe die letzten Tropfen verschüttet hätte;
er selbst fing nur zwei bis drei Tropfen mit der Zunge auf, den
Rest verwahrte er für Nel.

		Wieder verfloß ein Tag voll entsetzlicher Leiden und
Entbehrungen, dem zum Glück eine kühlere Nacht folgte. Aber am
nächsten Morgen war es schon bei Tagesanbruch erschreckend heiß.
Kein bißchen Wind war zu spüren. Wie ein böser Geist vernichtete
die Sonne mit lebendigem Feuer die ausgedörrte Erde. Die Ränder des
Horizonts waren ganz weiß. Soweit das Auge blickte, war nicht
einmal eine Euphorbie zu sehen. – Nichts – nur die versengte, leere
Ebene, die mit schwarzgesengten Gräsern und Heidekraut bedeckt war.
Von Zeit zu Zeit grollte in weiter, weiter Ferne ein Donner, der
aber angesichts des klaren Himmels kein Gewitter, sondern
anhaltende Dürre verkündete.

		Gegen Mittag, als die Glut am stärksten war, mußte man Rast
machen. Die Karawane legte sich in dumpfem Schweigen auf den
Erdboden. Es zeigte sich, daß ein Pferd gefallen war, und einige
zehn Pagazi unterwegs liegen geblieben waren. Niemand dachte daran,
während der Ruhezeit zu essen. Die Neger hatten eingefallene Augen
und aufgeplatzte Lippen, die von getrocknetem Blut bedeckt waren.
Nel atmete so schwach wie ein Vogel. Staß gab ihr daher die
Gummiflasche, und indem er ihr zurief: »Ich habe getrunken, habe
getrunken!« rannte er nach der anderen Seite des Lagers; denn er
fürchtete, wenn er bliebe, so würde er ihr das Wasser fortnehmen
oder verlangen, daß sie es mit ihm teile. – Das war vielleicht
seine größte Heldentat während der ganzen Reise. Er selbst fing nun
an, fürchterliche [bookmark: page447] Qualen zu erleiden. Unentwegt tanzten rote
Flecken vor seinen Augen, und in den Kinnladen fühlte er einen so
starken Druck, daß er sie nur mit großer Anstrengung öffnen und
schließen konnte. Die Kehle war ihm trocken, wie ausgebrannt, kein
Speichel im Munde, die Zunge wie Holz. Erst jetzt begann für ihn
und die anderen der Anfang der bevorstehenden Martern.

		Immerfort hörte man am fernen Horizont das Grollen des
Trockenheit kündenden Donners. Gegen drei Uhr, als die Sonne sich
nach Westen zu neigen begann, stellte Staß die Karawane wieder auf
die Beine und zog mit ihr gen Osten. Jetzt waren es kaum noch
siebzig Mann, die ihm folgten, und auch von diesen legte sich von
Zeit zu Zeit einer hin, um nicht wieder aufzustehen. Die Hitze
hatte sich um einige Grade verringert, aber es war dennoch
schrecklich heiß. In der unbeweglichen Luft schwebte es wie von
Kohlendunst. Die Leute konnten kaum noch atmen, und auch die Tiere
litten unsagbar. Eine Stunde nach dem Aufbruch fiel wieder ein
Pferd, auf seiner heraushängenden Zunge stand nicht ein Tropfen
Schaum. King, der an das trockene afrikanische Dschungel gewöhnt
war, litt anscheinend weniger, aber er begann boshaft zu werden.
Seine kleinen Augen funkelten in einem sonderbaren Glanz. Staß und
hauptsächlich Nel, die von Zeit zu Zeit mit ihm sprachen,
antwortete er mit einem glucksenden Laut, aber als Kali an ihm
ahnungslos vorüberging, räusperte er sich drohend und schlug so mit
dem Rüssel nach ihm, daß er ihn getötet hätte, wenn der Knabe nicht
rechtzeitig zur Seite gesprungen wäre.

		Kalis Augen waren blutunterlaufen, die Adern am Halse
angeschwollen und seine Lippen wie bei den anderen Negern
aufgeplatzt. Gegen fünf Uhr trat er zu Staß und sprach mühsam mit
matter Stimme: [bookmark: page448]

		»Großer Herr, Kali kann nicht weitergehen. Möchte es doch Abend
werden.«

		Und Staß überwand den heftigen Schmerz in seinen Kinnladen und
antwortete mit Anstrengung:

		»Schön, halten wir an. Die Nacht wird Linderung bringen.«

		»Wird den Tod bringen«, flüsterte der junge Neger.

		Die Neger warfen ihre Lasten ab, aber ihr im höchsten Maße
erhitztes und eingedicktes Blut ließ sie nicht Ruhe finden. Sie
legten sich diesmal nicht gleich auf die Erde. Ihre Herzen, ihre
Pulsadern in den Schläfen, Händen und Füßen schlugen so heftig, als
wenn sie jeden Augenblick bersten wollten. Ihre Haut, die auf ihrem
ganzen Körper eingetrocknet und zusammengeschrumpft war, begann
schmerzhaft zu jucken, in ihren Knochen empfanden sie eine
unerhörte Unruhe, und ihre Eingeweide brannten wie Feuer. Einige
gingen unruhig zwischen den Gepäckstücken auf und ab, andere sah
man in einiger Entfernung bei den roten Strahlen der untergehenden
Sonne in einer Reihe zwischen den trockenen Grasbüscheln
herumgehen, als wenn sie irgend etwas suchten. Das währte so lange,
bis ihre Kräfte völlig erschöpft waren. Dann fielen sie einer nach
dem andern zur Erde, wo sie in Zuckungen verfielen. Kali kauerte
neben Staß und Nel, rang mit offenem Munde nach Luft und rief
zwischen zwei Atemzügen flehentlich:

		»Bwana Kubwa, Wasser!«

		Staß sah ihn mit stierem Blick an und schwieg.

		»Bwana Kubwa, Wasser!«

		Und nach einiger Zeit: »Kali sterben!« – –

		Plötzlich näherte sich ihm Mea, die aus unbekannten Gründen den
Durst am leichtesten ertrug und am wenigsten von allen litt. Sie
setzte sich neben ihn, umschlang seinen [bookmark: page449] Hals mit ihren Armen und
sprach mit leiser, melodischer Stimme: »Mea will mit Kali zusammen
sterben!«

		Dann herrschte lange tiefes Schweigen.

		Inzwischen war die Sonne untergegangen, und Nacht bedeckte die
Gegend. Der Himmel wurde dunkelblau. Im Süden erglänzte das
Sternbild des südlichen Kreuzes, und allmählich funkelten Scharen
von Sternen am Himmelszelt über der Ebene. Der Mond stieg empor und
sättigte die Finsternis mit seinem bläulichen Lichte, während sich
im Westen die schmale und blasse Abendröte des Zodiakallichtes
erstreckte. Ein Leuchten und ein bläulichroter Schimmer erfüllte
die Luft, die dadurch einem unergründlich tiefen Schlunde glich,
und noch immer stärker überflutete der Glanz die ganze Landschaft.
Der Palankin, den man von Kings Rücken herunterzunehmen vergessen
hatte, und die Zelte leuchteten wie weiß getünchte Häuser in hellen
Nächten. Die Welt versank in Schweigen, und tiefer Schlaf umfing
die Erde.

		Und in dieser Stille, in dieser Ruhe der Natur heulten die
Menschen vor Schmerz und warteten auf den Tod. Auf dem silbrigen
Hintergrunde der Dunkelheit zeichnete sich die riesige Gestalt des
Elefanten scharf ab. Die Mondstrahlen beleuchteten außer den Zelten
die weißen Kleidungsstücke Staß' und Nels, die dunklen, zwischen
den Heidekrautbüschen ganz zusammengeschrumpften Körper der Neger
und die verstreut umherliegenden Gepäckstücke. Vor den Kindern saß,
auf die Vordertatzen gestützt, Sabà mit zum Monde gerichtetem Kopf,
und sein schmerzliches Heulen durchdrang die Stille der Nacht.

		In Staß' Seele lebten nur noch wenige Gedanken, die sich alle in
die dumpfe, verzweifelte Vorahnung verwandelten, [bookmark: page450] daß es diesmal keine
Hilfe gäbe, daß alle diese grenzenlosen Mühen und Entbehrungen,
diese Leiden, die er ertragen, daß alle diese willensstarken und
mutigen Taten, die er während der Reisen von Medinet nach Chartum,
von Chartum nach Faschoda und von dort bis zu dem unbekannten See
vollbracht hatte, nichts genützt hätten, und daß das unerbittliche
Ende des Kampfes und des Lebens sich nahte. Und es war ihm um so
schrecklicher, daß dieses Ende jetzt kam, wo sie sich auf der
letzten Strecke ihrer Reise befanden, wo sie ihrem Ziel, dem Ozean,
verhältnismäßig so nahe waren. Ach! er würde die kleine Nel nicht
mehr an die Küste bringen, er würde sie nicht auf dem Schiff nach
Port Said führen, sie nicht Herrn Rawlison übergeben und würde
selbst nicht in seines Vaters Arme fallen und aus seinem Munde
hören, daß er wie ein tapferer Junge, wie ein echter Pole gehandelt
habe! Alles zu Ende, zu Ende! In einigen Tagen werden die
Sonnenstrahlen tote Körper beleuchten und sie austrocknen wie die
Mumien, die in Ägypten in den Museen den ewigen Schlaf schlafen.
–

		Die Hitze und die Qualen begannen seine Gedanken zu verwirren.
Vorboten des Todes, Visionen und Halluzinationen überfielen ihn. Er
hörte deutlich die Stimmen der Sudanesen und Beduinen, wie sie den
dahinjagenden Kamelen »yalla, yalla!« zuschrien. Idrys und Gebhr
erschienen ihm, der Mahdi lächelte ihm zu und fragte mit seinen
wulstigen Lippen: »Willst du aus dem Quell der Wahrheit trinken?« –
– Dann sah ihn der Löwe auf dem Felsen an, Linde gab ihm eine
Glasdose mit Chinin und sprach: »Beeile dich, beeile dich, denn
sonst stirbt die Kleine!« Und schließlich erblickte er nur noch das
bleiche, so sehr geliebte Antlitz und zwei kleine Händchen, die
sich ihm entgegenstreckten. [bookmark: page451]

		Plötzlich zuckte er zusammen und kam für wenige Augenblicke
wieder zum Bewußtsein, denn ein leises, stöhnendes Flüstern Nels
drang an sein Ohr:

		»Staßchen! – – Wasser!« – –

		Wie zuvor Kali, so erwartete auch sie nur von ihm Rettung.

		Aber da er ihr zwölf Stunden vorher die letzten Tropfen gegeben
hatte, so sprang er jetzt auf, und mit einer Stimme, in der ein
Ausbruch von Schmerz, Verzweiflung und Mitleid zitterte, rief
er:

		»O Nel! Ich habe nur so getan, als ob ich trinke! Seit drei
Tagen hatte ich nichts mehr im Munde!«

		Und er ergriff verzweifelt mit den Händen seinen Kopf und floh,
um nicht ihre Qualen zu sehen. Er rannte blindlings zwischen den
Gräsern und dem Heidekraut umher, bis ihn die Kräfte völlig
verließen und er auf einen verdorrten Busch niederfiel. Er war ohne
Waffe. Ein Leopard, ein Löwe oder eine große Hyäne hätte eine gute
Beute an ihm gefunden. Aber nur Sabà kam herbeigerannt, schnupperte
an ihm herum und begann wieder zu heulen, als wenn er für ihn um
Hilfe riefe.

		Aber niemand kam zu Hilfe! Nur der stille, gleichgültige Mond
schaute von oben auf ihn herab. Lange Zeit hindurch lag der Knabe
wie tot. Ein kühler Windhauch, der plötzlich von Osten herüber
wehte, brachte ihn erst wieder zu sich. Staß richtete sich hoch und
versuchte nach einiger Zeit aufzustehen, um zu Nel
zurückzukehren.

		Der kühle Wind wehte zum zweitenmal. Sabà hörte auf zu heulen.
Er wandte sich nach Osten und bewegte seine Nüstern. Plötzlich
schlug er in dumpfem Baß noch einmal an, [bookmark: page452] dann noch einmal, und darauf
lief er vorwärts. Eine Zeitlang hörte man ihn nicht, aber dann ließ
sich sein Gebell in der Ferne wieder vernehmen. Staß erhob sich
schwankend auf seinen erstarrten Beinen und blickte dem Hunde nach.
Die vielen Reisen, der lange Aufenthalt im Dschungel, die
Notwendigkeit, alle Sinne in fortwährender Spannung zu halten, und
die ständigen Gefahren hatten den Knaben gelehrt, auf alles, was
sich vor ihm abspielte, scharf acht zu geben. Daher begann er
instinktiv und gewohnheitsmäßig, trotz der Qualen, die er
augenblicklich empfand, und trotz seiner halben Bewußtlosigkeit,
das Gebahren des Hundes zu beobachten. Nach einiger Zeit kehrte
Sabà wieder zu ihm zurück, sonderbar erregt und unruhig. Mehrmals
richtete er seine Augen zu Staß empor, lief dann rings um ihn
herum, rannte wiederum witternd und bellend im Heidekraut umher,
kehrte nochmals zurück, und indem er schließlich Staß an seinem
Anzug packte, fing er an, ihn nach der dem Lager entgegengesetzten
Seite zu zerren.

		Staß kam völlig zu sich.

		»Was ist das?« dachte er. »Entweder ist Sabà vor Durst verrückt
geworden, oder er wittert Wasser. – Aber nein! – Wenn Wasser in der
Nähe wäre, so würde er hinlaufen, um zu trinken, und er hätte eine
feuchte Schnauze. Ist es aber sehr weit von hier, so würde er es
nicht wittern! – Wasser hat keinen Geruch. – Zu einer Antilope
zieht er mich nicht, denn er wollte am Abend nicht fressen. – Zu
Raubtieren auch nicht. – – Wohin also?« – Und plötzlich begann sein
Herz in der Brust wie ein Hammer zu schlagen. – »So hat der Wind
vielleicht den Geruch von Menschen herübergeweht? – Vielleicht
liegt in der Ferne irgendein Negerdorf? – Vielleicht ist einer der
Drachen angelangt am – – O Christus, barmherziger! – O Christus!« –
– – [bookmark: page453]

		Der neu erwachte Hoffnungsschimmer gab ihm Kraft, und er lief
zum Lager, trotz des Widerstandes des Hundes, der ihm fortwährend
in den Weg lief.

		Im Lager fiel sein Blick auf Nels weißschimmernde Gestalt, und
ihre schwache Stimme schlug an sein Ohr. Dann stolperte er über den
auf der Erde liegenden Kali, aber er achtete auf nichts. Als er das
Gepäckstück erreicht hatte, in dem die Raketen waren, riß er es
auseinander, nahm mit zitternden Händen eine heraus, band sie an
einen Bambusstock, den er in eine Erdspalte hineinsteckte, schlug
Feuer und zündete die aus dem Rohr heraushängende Schnur am unteren
Ende an.

		Einige Augenblicke später flog eine rote Schlange zischend und
knatternd in die Höhe. Staß hielt sich mit beiden Händen an dem
Stab fest, um nicht umzusinken, und seine Augen bohrten sich in die
Ferne. Das Blut in seinen Adern an den Schläfen und an den
Handgelenken hämmerte; sein Mund bewegte sich in heißem Gebet.
Seine ganze Seele, seinen letzten Atemzug sandte er zu Gott.

		Eine Minute verging, eine zweite, dritte, vierte. – Nichts und
wieder nichts. Die Arme des Knaben fielen kraftlos herunter, sein
Kopf neigte sich zur Erde, und eine unsagbare Wehmut durchflutete
seine gequälte Brust.

		»Vergebens! Vergebens!« flüsterte er. »Ich werde hingehen, mich
zu Nel setzen und mit ihr zusammen sterben.«

		Da plötzlich, weit, weit, auf dem silbernen Hintergrunde der
Mondnacht schoß jäh ein Feuerband in die Höhe und löste sich oben
in goldene Sternchen auf, die langsam wie große Tränen wieder zur
Erde fielen. –

		»Rettung!« schrie Staß. [bookmark: page454]

		Und es geschah, daß die vor kurzem halbtoten Menschen um die
Wette davonrannten, indem sie über die Heidekraut- und Grasbüschel
herübersprangen. Der ersten Rakete folgte eine zweite, dritte. Dann
trug der Wind ein schwaches Klopfen herüber, in dem man leicht
ferne Schüsse erraten konnte. Staß befahl, aus allen
Remingtongewehren zu feuern. Und von da an hörte die mit Karabinern
geführte Verständigung nicht mehr auf und wurde immer deutlicher.
Der Knabe bestieg ein Pferd, das wunderbarerweise auch wieder zu
Kräften gekommen war, hielt Nel vor sich und sauste die Ebene
entlang, dem rettenden Schall entgegen. Neben ihm her lief Sabà,
und hinter ihnen trompetete King.

		Die beiden Lager waren durch einen Raum von mehreren Kilometern
getrennt, da man sich aber von beiden Seiten zu gleicher Zeit
entgegeneilte, so dauerte der Weg nicht lange. Bald waren die
Karabinerschüsse nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen. Noch
eine Rakete stieg in die Luft empor, aber nicht weiter als in einer
Entfernung von mehreren hundert Schritten. Dann blitzten viele
Lichter auf, die bald darauf durch eine kleine Bodenerhebung wieder
verdeckt wurden. Als Staß sie aber hinter sich hatte, befand er
sich sogleich vor einer Reihe von Negern, die brennende Fackeln in
ihren Händen hielten.

		An der Spitze der Neger gingen zwei Europäer mit englischen
Helmen auf den Köpfen und Karabinern in den Händen.

		Mit einem Blick erkannte Staß in ihnen den Hauptmann Glen und
Doktor Clary. – – [bookmark: page455]

	
		
		XLVI.

		Die Expedition Hauptmann Glens und Doktor Clarys hatte durchaus
nicht den Zweck gehabt, Staß und Nel aufzusuchen. Es war vielmehr
eine große und reichlich ausgestattete Regierungsexpedition, die
zur Erforschung der Abhänge des sehr hohen Kilimandscharogebirges
und der noch wenig bekannten nördlich von ihm gelegenen Landstriche
ausgeschickt worden war. Natürlich hatten beide Herren von der
Entführung der Kinder aus Medinet-el-Fayum gehört, denn sowohl die
englischen als auch die arabischen Zeitungen hatten Nachrichten
darüber gebracht. Aber sie hatten angenommen, daß die Kinder
entweder schon gestorben wären oder in der Gefangenschaft bei dem
Mahdi seufzten, aus der es noch keinem Europäer gelungen war, sich
zu befreien.

		Clary, dessen Schwester mit dem Bruder Rawlisons in Bombay
verheiratet war, und der während der Reise nach Kairo die kleine
Nel sehr liebgewonnen hatte, war sehr traurig über das Schicksal
der Kleinen und über ihren Verlust. Aber auch den tapferen Knaben
bedauerten Glen und er aufrichtig. Sie sandten beide mehrfach
Depeschen aus Mombassa ab und fragten bei Rawlison an, ob sich die
Kinder nicht gefunden hätten. Erst nach der letzten ungünstigen
Antwort, die lange vor der Abreise der Karawane eingetroffen war,
hatten sie jede Hoffnung aufgegeben. Der Gedanke, daß die Kinder,
die nach dem weit entfernt liegenden Chartum entführt worden waren,
in diesen Gegenden auftauchen könnten, war ihnen gar nicht in den
Sinn gekommen. Nach vollendeter Tagesarbeit unterhielten sie sich
des Abends oft von den Kindern, denn der Doktor konnte das kleine,
nette Mädchen nicht vergessen. [bookmark: page456]

		Inzwischen war die Expedition immer weiter vorgerückt. Nach
langem Aufenthalte an den östlichen Abhängen des Kilimandscharo,
nachdem die Gebirgsflüsse Sabaka und Tana in ihrem oberen Laufe
erforscht waren, und der Berg Kenia auch, wandten sich der
Hauptmann und der Doktor nach Norden. Sie überschritten den
sumpfigen Guasso-Nyjro und gelangten auf eine weite Ebene, die
unbewohnt und nur von unzähligen Antilopenherden belebt war. Nach
einer mehr als drei Monate währenden Reise brauchten die Leute eine
längere Erholung. Hauptmann Glen befahl daher, als er einen kleinen
See fand, der reich an gesundem Wasser war, hier die Zelte
aufzuschlagen und eine zehntägige Rast zu machen.

		Während dieses Aufenthaltes gingen die Weißen auf die Jagd und
ordneten ihre geographischen und naturgeschichtlichen Notizen. Die
Neger ergaben sich dem ihnen stets willkommenen süßen
Nichtstun.

		Eines Tages, als Doktor Clary sich am Morgen dem Ufer des Sees
näherte, bemerkte er zehn Sansibaren der Karawane, die mit nach
oben gerichteten Köpfen den Gipfel eines Baumes betrachteten und
einander wiederholt zuriefen:

		»Ndege? – Akuna ndege! Ndege?« (Ein Vogel? Kein Vogel! Ein
Vogel?)

		Der Doktor war kurzsichtig; er schickte daher in sein Zelt und
ließ einen Feldstecher holen. Dann besah er dadurch den von den
Negern gezeigten Gegenstand, und großes Erstaunen spiegelte sich
auf seinen Gesichtszügen wider.

		»Bittet den Hauptmann herzukommen«, sagte er.

		Noch ehe die Neger das Zelt erreicht hatten, trat der Hauptmann
von selbst heraus, da er auf die Antilopenjagd gehen wollte. [bookmark: page457]

		»Sieh, Glen!« rief der Arzt, indem er mit der Hand nach oben
wies.

		Hauptmann Glen hob den Kopf, schützte die Augen mit seinen
Händen und geriet in nicht geringeres Erstaunen als der Arzt.

		»Ein Drachen!« sprach er.

		»Ja, aber die Neger lassen keine Drachen fliegen, wie kommt er
also hierher?«

		»Vielleicht befindet sich irgendeine Ansiedlung von Weißen in
der Nähe oder eine Mission.«

		»Der Wind kommt schon seit drei Tagen aus dem Westen, aus einer
unbekannten und wahrscheinlich ebenso unbevölkerten Gegend wie
dieses Dschungel. Du weißt doch übrigens, daß es hier weder
Ansiedlungen noch Missionen gibt.«

		»Es ist wirklich interessant.«

		»Dieser Drachen muß unbedingt heruntergeholt werden.«

		»Das muß er. Vielleicht gibt er uns Auskunft darüber, woher er
kommt.«

		Hauptmann Glen gab den Befehl. Der Baum war zwanzig bis dreißig
Meter hoch, aber die Neger erkletterten sofort den Gipfel und
holten vorsichtig den in den Zweigen verwickelten Drachen herunter
und händigten ihn dem Doktor ein, der ihn betrachtete und
sagte:

		»Es sind Aufschriften darauf, sehen wir sie an. –«

		Er kniff die Augen zusammen und begann zu lesen. Plötzlich
veränderten sich seine Gesichtszüge, seine Hände fingen an zu
zittern:

		»Glen,« sagte er, »nimm das, lies es durch und bestätige mir,
daß ich keinen Sonnenstich habe und bei gesundem Verstand bin!«
[bookmark: page458]

		Der Hauptmann nahm den Bambusrahmen in die Hand, an dem der
Bogen befestigt war, und las folgendes:

		» Nelly Rawlison und Stanislaus Tarkowski, von Chartum nach
Faschoda geschickt, von Faschoda nach dem Osten vom Nil geführt,
befreiten sich aus den Händen der Derwische.

		Nach monatelangem Herumreisen kamen sie an einen See, der im
Süden von Abessinien liegt.

		Sie gehen zum Ozean.

		Sie bitten um schnelle Hilfe!«

		An der Seite des Bogens stand noch folgende Nachschrift, die mit
ganz winzigen Buchstaben geschrieben war:

		» Dieser Drache, der Zahl nach der 45., ist von Bergen
losgelassen, die einen in der Geographie unbekannten See umgeben.
Wer ihn findet, möge die Verwaltung in Port Said benachrichtigen
oder den Hauptmann Glen in Mombassa. Stanislaus Tarkowski.«

		Als die Stimme des Hauptmanns verklungen war, sahen sich die
beiden Freunde schweigend an.

		»Was bedeutet das?« fragte schließlich Doktor Clary.

		»Ich traue meinen Augen nicht!« antwortete der Hauptmann.

		»Das ist doch keine Täuschung.«

		»Nein.«

		»Es steht deutlich geschrieben: Nelly Rawlison und Stanislaus
Tarkowski.«

		»Ganz deutlich.« [bookmark: page459]

		»Und sie können irgendwo in dieser Gegend sein?«

		»Gott hat sie gerettet, daher ist es wohl möglich.«

		»Aber wo sollen wir sie suchen?«

		»Steht denn nichts weiter auf dem Drachen?«

		»Noch einige Worte, aber an einer von den Zweigen zerrissenen
Stelle, sie sind schwer zu entziffern.«

		Beide beugten die Köpfe über den Bogen, und nach längerer Zeit
gelang es ihnen, silbenweise folgendes herauszubekommen:

		» Die Regenzeit ist längst vorüber.«

		»Was soll das bedeuten?« fragte der Arzt.

		»Daß der Knabe das Zeitmaß verloren hat.«

		»So wollte er auf diese Weise mehr oder weniger das Datum
angeben. Du hast recht. Folglich kann dieser Drache noch nicht sehr
lange aufgegeben sein.«

		»Wenn dem so ist, so können sie auch nicht sehr weit von uns
entfernt sein.«

		Die erregte, abgerissene Unterhaltung währte einige Zeit. Dann
begannen beide, das Dokument von neuem zu untersuchen und lang und
breit über jedes darauf stehende Wort zu sprechen. Die Sache
erschien jedoch so unwahrscheinlich, daß, wäre sie nicht in einer
Gegend geschehen, wo es gar keine Europäer gab, die mehr als
sechshundert Kilometer von der Küste entfernt lag, der Doktor
sowohl wie der Hauptmann sie für irgendeinen unpassenden Scherz
gehalten hätten, den sich europäische Kinder oder Missionszöglinge
erlaubt hätten, nachdem sie in den Zeitungen von der Entführung der
Kinder gelesen hatten. So aber mußten sie schon ihren Augen trauen.
Sie hatten ja den Drachen in der Hand, und die wenig verwischte
Aufschrift stand schwarz auf weiß deutlich vor ihnen. [bookmark: page460]

		Aber viele Sachen waren ihnen trotz allem ganz unbegreiflich.
Woher hatten die Kinder das Papier für die Drachen? Hatten sie es
von irgendeiner Karawane, so brauchten sie nicht um Hilfe zu rufen,
sondern konnten sich ihr anschließen. Weshalb versuchte der Knabe
nicht, mit seiner kleinen Kameradin nach Abessinien zu entfliehen?
Warum schickten die Derwische die Kinder in eine unbekannte,
östlich vom Nil gelegene Gegend? Wie war es ihnen möglich, sich aus
den Händen der Derwische zu befreien? Wo hielten sie sich
verborgen? Welches Wunder hat sie auf der monatelangen Reise vom
Hungertode gerettet? Wie kam es, daß sie nicht eine Beute der
wilden Tiere wurden? Warum hatten die Wilden sie nicht ermordet?
Auf alle diese Fragen gab es keine Antwort.

		»Ich verstehe es nicht! verstehe es nicht!« wiederholte Doktor
Clary, »es sei denn durch ein Wunder Gottes!«

		»Unzweifelhaft!« antwortete der Hauptmann.

		Dann fügte er hinzu:

		»Aber dieser Knabe! Denn es ist doch sein Werk!«

		»Und er hat die Kleine nicht verlassen! Möge Gott ihm Herz und
Haupt dafür segnen!«

		»Stanley, selbst Stanley hätte unter diesen Verhältnissen nicht
einmal drei Tage leben können!«

		»Und doch leben sie.«

		»Aber sie bitten um Hilfe. Unser Aufenthalt ist zu Ende, wir
müssen sofort aufbrechen!«

		Und so geschah es. Unterwegs forschten die beiden Freunde noch
in dem Dokument nach, in der Annahme, daß sie vielleicht irgendeine
Andeutung fänden, von welcher Seite sich ihnen die Hilfe nahen
sollte. Aber es fehlte jedweder Fingerzeig. [bookmark: page461] Der Hauptmann führte die
Karawane im Zickzack, in der Hoffnung, auf irgendeine Spur, auf
einen erloschenen Feuerherd oder auf einen Baum zu stoßen, in
dessen Rinde ein Zeichen eingeschnitten wäre. Auf diese Weise
rückten sie mehrere Tage lang vorwärts. Unglücklicherweise betraten
sie dann eine gänzlich baumlose Ebene mit hohen, vertrockneten
Heidekraut- und Grasbüschen. Beide Freunde wurden besorgt und
unruhig. Wie leicht konnte man auf dieser grenzenlosen Fläche eine
ganze Karawane verfehlen, und nun gar zwei Kinder, die, wie sie
sich vorstellten, wie zwei kleine Würmer irgendwo in dem Heidekraut
umherkrochen, das höher war als sie selbst. Wieder verfloß ein Tag.
Weder die Blechbüchsen, die sie, im Innern mit Zetteln versehen, in
die Heidebüsche stellten, noch die Wachtfeuer des Nachts halfen
etwas. Zeitweise gaben der Hauptmann und auch der Doktor die
Hoffnung auf, daß es ihnen gelingen werde, die Kinder aufzufinden,
besonders die, sie lebend wiederzufinden.

		Sie suchten jedoch auch während der nächsten Tage eifrig weiter.
Schließlich meldeten Patrouillen, die Glen nach rechts und links
ausgesandt hatte, daß weiterhin eine völlig wasserlose Wüste
beginne. Als man daher zufällig in einer Erdspalte noch einmal
Wasser fand, mußte man Halt machen, um Vorrat für die weitere Reise
zu sammeln.

		Der Spalt war ganz schmal, eher eine Ritze zu nennen, aber er
war wohl zehn Meter tief. Auf seinem Grunde befand sich eine warme
Quelle, deren Wasser siedendheiß und mit Kohlensäure gesättigt war.
Nach der Abkühlung aber erwies sich das Wasser als gut und gesund.
Die Quelle war so ergiebig, daß dreihundert Mann der Karawane sie
nicht erschöpfen konnten. Im Gegenteil, je mehr man schöpfte, desto
mehr sprudelte und stieg das Wasser in der Erdspalte. [bookmark: page462]

		»Vielleicht entsteht hier mit der Zeit ein Kurort,« sagte Doktor
Clary, »aber vorläufig ist dieses Wasser für die Tiere der steilen
Spaltwände wegen unzugänglich.«

		»Ob die Kinder wohl auch auf eine solche Quelle gestoßen sind?«
fragte der Hauptmann.

		»Wer weiß? Vielleicht gibt es ihrer mehr hier in der Gegend.
Wenn aber nicht, so müssen sie ohne Wasser umkommen.«

		Die Nacht brach herein. Man zündete elende Feuerherde an, aber
man errichtete keine Boma, da es dazu an Material fehlte. Nach dem
Abendessen setzten sich der Doktor und der Hauptmann auf
Klappstühle; sie steckten sich ihre Pfeifen an und begannen von dem
zu sprechen, was ihnen jetzt am meisten am Herzen lag.

		»Keine einzige Spur!« ließ sich Clary vernehmen.

		»Mir kam zuerst in den Sinn,« antwortete Glen, »gleich zehn von
unseren Leuten zur Küste des Ozeans zu schicken, um eine Depesche
aufzugeben, daß wir eine Nachricht von den Kindern haben. Aber ich
bin nur froh, daß ich es nicht getan habe, denn wahrscheinlich
wären die Leute unterwegs umgekommen, und wären sie angekommen, so
hätten sie nur vergebliche Hoffnungen geweckt.«

		»Und die schmerzliche Wunde von neuem berührt!«

		Der Arzt nahm den weißen Helm vom Kopfe und trocknete die
feuchte Stirn.

		»Höre mal,« sagte er, »wie wär's, wenn wir zu jenem See
zurückkehrten, Bäume fällen ließen und des Nachts ein Holzfeuer
unterhielten? Vielleicht würden die Kinder das bemerken?«

		»Wenn sie in der Nähe sind, finden wir sie auch so. Sind sie
aber weit von uns, so würden die Unebenheiten des Erdbodens [bookmark: page463] das Feuer
verdecken. Diese Ebene ist nur scheinbar so glatt, in Wirklichkeit
ist sie voller Hügel und gewellt wie der Ozean. Ziehen wir uns
zurück, so verlieren wir die letzte Möglichkeit, sie aufzufinden,
ja sogar jede Spur von ihnen.«

		»Sag offen, du hast keine Hoffnung mehr?«

		»Mein Lieber, wir sind erwachsene, starke Männer, die sich wohl
zu helfen wissen, und denke nun, was würde aus uns werden, wenn wir
uns hier nur zu zweien befänden, – selbst mit Waffen, – aber ohne
Vorräte, ohne Leute?«

		»Ja, – leider – ja! – Ich stelle mir zwei Kinder vor, die in
solcher Nacht durch die Wüste gehen.«

		»Hunger, Durst, wilde Tiere!« – – –

		»Und doch schreibt der Knabe, daß sie schon monatelang
umherwandern.«

		»Das ist etwas, was meine Vorstellungsgabe übersteigt.«

		Längere Zeit hindurch hörte man nur das Knistern des Tabaks in
den Pfeifen. Der Arzt richtete seine Blicke in die bleiche Tiefe
der Nacht, dann sprach er in niedergeschlagenem Tone:

		»Es ist schon spät, aber der Schlaf flieht mich – – Zu denken,
daß sie, wenn sie leben, dort irgendwo im Mondenschein umherirren,
inmitten dieser trockenen Heidekräuter, – allein – solche Kinder! –
– Erinnerst du dich, Glen, dieses engelsüßen Gesichtchens der
Kleinen?«

		»Ganz gewiß, und ich werde es nie vergessen.«

		»Ach, ich würde mir die Hand abschlagen lassen, – wenn – –« Er
endete nicht, denn Hauptmann Glen sprang wie von der Tarantel
gestochen in die Höhe.

		»Eine Rakete in der Ferne!« schrie er. »Eine Rakete!«

		»Eine Rakete!« wiederholte der Arzt.

		»Irgendeine Karawane ist vor uns.« [bookmark: page464]

		»Die die Kinder gefunden hat!«

		»Vielleicht! Eilen wir ihr entgegen!«

		»Vorwärts!«

		Die Befehle des Hauptmanns durchflogen in einem Augenblick das
ganze Lager. Die Sansibaren sprangen auf. Unverzüglich wurden
Fackeln angezündet. Das ferne Signal ließ Glen durch einige
aufeinander folgende Raketen beantworten. Dann ließ er
ununterbrochen aus den Karabinern Salven abgeben. Ehe eine
Viertelstunde vergangen war, befand sich das Lager schon auf dem
Wege.

		Aus der Ferne antworteten Schüsse. Es war kein Zweifel mehr, daß
irgendeine europäische Karawane aus unbekannten Gründen um Hilfe
rief.

		Der Hauptmann und der Doktor rannten um die Wette, abwechselnd
von Furcht und Hoffnung ergriffen, ob sie die Kinder finden würden
oder nicht? Der Arzt war im Innern davon überzeugt, daß, wenn sie
sie jetzt nicht fanden, sie auf ihrer weiteren Reise in diesen
schrecklichen Heidekräutern nur noch ihre sterblichen Überreste zu
suchen hatten.

		Nach einer halben Stunde nahm ihnen die erwähnte Bodenerhebung
den weiteren Ausblick. Aber sie waren sich gegenseitig schon so
nahe gekommen, daß sie deutlich Pferdegetrappel hörten. Noch einige
Minuten, und auf der Höhe des Hügels erschien ein Reiter, der vor
sich einen weißlichen Gegenstand hielt.

		»Fackeln hoch!« kommandierte Glen.

		Im gleichen Augenblick hielt der Reiter das Pferd in dem
Lichtkreise an.

		»Wasser! Wasser!«

		»Die Kinder!« schrie Doktor Clary.

		»Wasser!« wiederholte Staß. [bookmark: page465]

		Und indem er Nel fast in die Arme des Hauptmanns warf, sprang er
selbst vom Pferde.

		Aber er wankte sogleich und fiel wie tot zu Boden. – – –

	
		
		Schluß.

		Die Freude im Lager des Hauptmanns Glen und Doktor Clarys hatte
keine Grenzen; aber die Neugierde der Engländer wurde auf eine
harte Probe gestellt. Denn wenn sie es schon früher nicht zu fassen
vermocht hatten, daß die Kinder allein die unendlich große Wildnis
und Wüste durchreisen konnten, die diese Gegend vom Nil und von
Faschoda trennt, so war es ihnen jetzt ganz unbegreiflich, auf
welche Weise der »kleine Pole«, wie sie Staß nannten, dies nicht
nur vollbracht, sondern auch möglich gemacht hatte, vor ihnen als
Führer einer ganzen, mit europäischen Waffen ausgestatteten
Karawane, mit einem einen Palankin tragenden Elefanten, mit Pferden
und vielen Vorräten an Lebensmitteln zu erscheinen. Glen breitete
bei diesem Anblick seine Arme weit aus und wiederholte jeden
Augenblick: »Clary, ich habe vieles gesehen, aber einen solchen
Knaben habe ich noch nicht gesehen!«

		Und der gutherzige Arzt wiederholte mit nicht geringer
Verwunderung:

		»Er hat die Kleine nicht nur aus der Gefangenschaft befreit, er
hat sie auch errettet!«

		Dann eilte er in die Zelte, um zu sehen, wie es den Kindern
ginge, und ob sie gut schliefen.

		Die Kinder aber, nachdem man ihnen zu trinken und zu essen
gegeben, sie umgekleidet und hingelegt hatte, schliefen [bookmark: page466] wie Tote
den ganzen folgenden Tag lang; auch die Leute ihrer Karawane waren
nicht wach zu bekommen. Hauptmann Glen versuchte, Kali über die
Abenteuer der Reise und über Staß' Taten auszufragen, aber der
junge Neger öffnete nur ein Auge, sagte: »Großer Herr kann alles!«
und schlief wieder ein. So mußten sie sich also mit ihren Fragen
und Erkundigungen noch einige Tage gedulden.

		Inzwischen berieten beide Freunde über ihre Rückkehr nach
Mombassa. Sie waren sowieso schon weiter vorgedrungen und hatten
mehr Gegenden erforscht, als sie beauftragt waren. Sie beschlossen
daher, unverzüglich zurückzukehren. Den Hauptmann lockte zwar jener
in der Geographie unbekannte See sehr, aber die Rücksicht auf die
Gesundheit der Kinder und der Wunsch, sie möglichst schnell den
betrübten Vätern zuzuführen, trugen den Sieg davon. Doktor Clary
riet jedoch, daß man unbedingt auf den kühlen Höhen des Keniaberges
oder des Kilimandscharo zur Erholung der Kinder Rast machen müsse.
Sie verabredeten, erst von dort aus den Vätern Nachricht zu geben
und sie nach Mombassa herüberkommen zu lassen.

		Am dritten Tage, nachdem sich alle gehörig ausgeruht und in der
warmen Quelle gebadet hatten, trat man den Rückweg an. Es galt an
diesem Tage, von Kali Abschied zu nehmen, da man sich nun von ihm
trennen mußte. Staß hatte Nel davon überzeugt, daß es der größte
Egoismus von ihnen wäre, den jungen Neger bis zum Ozean oder gar
bis nach Ägypten mitzunehmen. Er hatte ihr erklärt, daß er in
Ägypten und auch in England nichts anderes als ein Diener sein
könne. Wenn er hier die Herrschaft über sein Volk übernahm, konnte
er als König das Christentum verbreiten und befestigen, die wilden
Sitten der Wa-hima bessern und aus ihnen nicht nur zivilisierte,
sondern auch gute Menschen [bookmark: page467] machen. Dasselbe wiederholte er mehr
oder weniger ausführlich auch Kali.

		Beim Abschiednehmen wurden dennoch sehr viele Tränen vergossen,
deren sich auch Staß nicht schämte. Nel und er hatten mit Kali
zusammen so viele schlechte und gute Stunden verlebt, daß sie beide
sein rechtschaffenes Herz nicht nur schätzen, sondern auch lieben
gelernt hatten. Der junge Neger lag lange zu den Füßen seines
»Bwana Kubwa« und des »guten Mzimu«. Zweimal kehrte er um, um sie
noch einmal anzusehen; aber schließlich kam der Augenblick der
endgültigen Trennung, und beide Karawanen setzten sich in
entgegengesetzten Richtungen in Bewegung.

		Erst auf dieser Reise begannen die beiden kleinen Reisenden von
ihren Abenteuern zu berichten. Staß, der vordem sich gerne großtat
und zur Prahlsucht neigte, brüstete sich jetzt gar nicht. Er hatte
einfach zu viel geleistet, zu viel durchlebt, sich zu sehr
entwickelt, um nicht zu wissen, daß die Worte nicht größer sein
dürfen als die Taten. Übrigens zeugten die Taten selbst genügend
für ihn, wenn er sie auch noch so bescheiden erzählte. Jeden Tag
während der glühenden »weißen Stunden« und des Abends während der
Rast zogen an den Augen des Hauptmanns Glen und des Doktors Clary
die Bilder all jener Begebenheiten und Ereignisse vorüber, die die
Kinder durchgemacht hatten. Sie sahen die Entführung aus
Medinet-el-Fayum, den schrecklichen Ritt auf Kamelen durch die
Wüste, Chartum, Omdurman, die Hölle auf Erden, und den
unheilbringenden Mahdi. Als Staß erzählte, was er dem Mahdi
antwortete, als er ihn zu seinem Glauben bekehren wollte, standen
beide Herren auf und jeder von ihnen drückte fest Staß' Rechte. Der
Hauptmann aber sagte darauf: [bookmark: page468]

		»Der Mahdi ist nicht mehr am Leben!«

		»Der Mahdi nicht mehr am Leben?« wiederholte erstaunt Staß.

		»Ja,« ließ sich der Arzt vernehmen, »er ist in seinem eigenen
Fett erstickt, oder anders ausgedrückt, er starb am Herzschlag, und
nach ihm übernahm Abdullah die Herrschaft.«

		Diesen Worten folgte lang anhaltendes Schweigen.

		»Ha,« sagte Staß sodann, »er hat wohl nicht gedacht, als er uns
zu unserem Verderben nach Faschoda schickte, daß der Tod ihn zuerst
ereilen würde!« – – –

		Nach einiger Zeit fügte er hinzu:

		»Aber Abdullah ist noch grausamer als der Mahdi.«

		»Ja, die Aufstände und Metzeleien haben auch schon begonnen,«
antwortete der Hauptmann, »und der ganze vom Mahdi errichtete Bau
muß später oder früher einstürzen.«

		»Und was kommt dann?«

		»England«, antwortete der Hauptmann [bookmark: text52]F52.

		Während der weiteren Reise erzählte Staß von dem Wege nach
Faschoda, vom Tode der alten Dinah, vom Aufbruch aus Faschoda in
die unbewohnten Gegenden und von ihrem Suchen nach Smain. Als er
erzählte, wie er den Löwen erschoß und dann Gebhr, Chamis und die
beiden Beduinen, unterbrach ihn der Hauptmann mit den zwei Worten »
all right«, dann drückte er dem
Knaben wieder die Hand. Mit wachsendem Interesse hörten beide
Freunde die weiteren Erlebnisse: Von der Zähmung Kings, vom [bookmark: page469]
Wohnsitz in »Krakau«, von Nels Fieberanfällen, vom Auffinden Lindes
und von den Drachen, die sie von den Karamoyobergen steigen ließen.
Der Arzt, der mit jedem Tage die kleine Nel mehr in sein Herz
schloß, war von allem, was Nel bedroht hatte, so ergriffen, daß er
sich von Zeit zu Zeit mit einem Schluck »Brandy« stärken mußte. Als
aber Staß berichtete, wie die Kleine um ein weniges die Beute des
schrecklichen »Wobo« oder »Abasanto« geworden wäre, nahm er das
kleine Mädchen auf seine Arme und ließ sie lange nicht herunter,
als wenn er fürchtete, irgendein anderes Raubtier könnte wieder ihr
Leben bedrohen.

		Was die beiden Freunde aber von Staß hielten, bezeugten am
besten die beiden Depeschen, die sie nach zwei Wochen, als sie am
Fuße des Kilimandscharo angelangt waren, durch einen Extraboten an
den Stellvertreter des Hauptmanns in Mombassa abschickten mit dem
Auftrag, sie weiter den Vätern der Kinder zuzusenden. Die erste war
sehr vorsichtig abgefaßt, damit sie keinen zu überwältigenden
Eindruck hervorrufen konnte. Sie war nach Port Said adressiert und
enthielt folgende Worte:

		» Dank dem Knaben eine günstige Nachricht über die Kinder.
Kommt nach Mombassa.«

		Die zweite, nach Aden adressiert, lautete schon ganz
deutlich:

		» Die Kinder sind bei uns – gesund – der Knabe ein
Held!«

		Auf der kühlen Hochebene am Fuße des Kilimandscharo hielten sie
sich vierzehn Tage auf, da der Arzt es für Nels und Staß'
Gesundheit für unbedingt notwendig hielt. Die Kinder bewunderten
von ganzem Herzen diesen himmelhohen [bookmark: page470] Berg, der alle Klimate der Welt
besitzt. Seine zwei Gipfel, der Kibo und Kima-Wenze, waren am Tage
meist dicht in Nebel gehüllt. Aber an klaren Abenden verschwand
plötzlich der Nebel, und wenn das Abendrot den ewigen Schnee auf
dem Kima-Wenze in rosigem Glanze aufleuchten ließ, während die
ganze Welt schon in Dunkelheit gehüllt war, so schien der Gipfel
ein leuchtender Altar Gottes zu sein, und die Hände beider Kinder
falteten sich bei diesem Anblick unwillkürlich zum Gebet.

		Für Staß hatten die Tage der Anstrengungen, Sorgen und Unruhen
nun ein Ende gefunden. Sie hatten noch eine Monatsreise vor sich,
und ihr Weg führte durch den wunderbaren, aber ungesunden
Tawetawald, aber um wieviel leichter war es jetzt zu reisen mit
einer großen und im Überfluß mit allem versehenen Karawane, durch
bekannte Gegenden, als früher in unbekannter Wildnis nur mit Mea
und Kali umherzuirren. Auch war ja jetzt Hauptmann Glen für die
Reise verantwortlich. Staß ruhte sich aus und ging auf die Jagd.
Als er unter dem Handwerkszeug der Karawane Meißel und Hammer fand,
meißelte er während der kühleren Zeiten in einen Gneisfelsen die
Worte: »Noch ist Polen –« Er wollte irgendeine Spur ihres
Aufenthaltes in diesen Gegenden hinterlassen. Die Engländer, denen
er die Worte verdolmetschte, wunderten sich, daß ihm nicht
eingefallen war, einfach seinen Namen in diesem afrikanischen Stein
zu verewigen; aber er wußte schon, was er wollte, und tat
danach.

		Nel war und blieb aber auch während dieser ganzen Zeit noch
unter seinem besonderen Schutz, und ihr Vertrauen zu ihm war so
unbegrenzt, daß, als Clary sie einmal fragte, ob sie sich nicht vor
den Stürmen auf dem Roten Meere fürchte, sie ihre hübschen Augen
ruhig zu ihm aufschlug und nur [bookmark: page471] sagte: »Staß wird schon zu
helfen wissen.« Glen erklärte, daß es kein wahreres Zeugnis dafür
geben könne, was Staß der Kleinen gewesen sei, und daß niemand
imstande wäre, ihm ein größeres Lob zu spenden.

		Obwohl die erste Depesche an Herrn Tarkowski nach Port Said sehr
vorsichtig verfaßt war, so übte sie doch auf Herrn Rawlison einen
so erschütternden Eindruck aus, daß er fast vor Freude gestorben
wäre. Auch Herr Tarkowski, der doch ein sehr abgehärteter Mann war,
fiel sogleich nach dem Empfang der Depesche in die Knie und betete
zu Gott, daß diese Nachricht keine Täuschung sein möge, keine
krankhafte Ausgeburt des Hirns, die Wehmut, Sehnsucht und Gram
geschaffen hätten. Sie hatten doch beide so vieles angefangen und
versucht, um zu erfahren, ob die Kinder überhaupt noch am Leben
wären! Herr Rawlison hatte eine ganze Karawane nach dem Sudan
geschickt. Herrn Tarkowski war es gelungen, als Araber verkleidet
unter den allergrößten Lebensgefahren bis nach Chartum
vorzudringen. – Und alles war ganz vergebens gewesen. Die Leute,
die ihm Nachrichten geben konnten, waren inzwischen an den Pocken
oder vor Hunger gestorben oder bei den fortwährenden Metzeleien
umgekommen. Die Kinder waren verschwunden, als hätte der Fluß sie
verschlungen. Schließlich hatten beide Väter jede Hoffnung
aufgegeben. Sie lebten nur von Erinnerungen, ganz überzeugt davon,
daß sie vom Leben nichts mehr zu erwarten hätten, und daß erst der
Tod sie mit jenen teuersten Wesen vereinigen würde, die ihr alles
auf Erden waren.

		Und nun traf sie unerwartet eine Freude, die fast ihre Kräfte
überstieg. Aber Ungewißheit und Verwunderung mischten sich in diese
Freude. Sie konnten es beide nicht [bookmark: page472] begreifen, auf welche Weise die
Nachricht über die Kinder aus jener Gegend Afrikas kam, aus
Mombassa. Herr Tarkowski nahm an, daß irgendeine Karawane, die von
der Ostküste in das Innere Afrikas nach Elfenbein ausgezogen und
dabei bis zum Nil vorgedrungen war, die Kinder ausgelöst oder auch
gestohlen haben mochte. Die Worte »Dank dem Knaben« erklärte er
sich so, daß Staß den Hauptmann und den Arzt in einem Brief den
Aufenthalt von Nel und sich mitgeteilt hätte. Gleichwohl gab es
hier viele Dinge, die ihm unmöglich waren zu erraten. Doch das war
Herrn Tarkowski völlig klar, daß diese Nachricht nicht nur günstig,
sondern ausnehmend günstig war, denn sonst hätten der Hauptmann und
der Arzt es nicht gewagt, Hoffnungen in ihnen zu erwecken, und
würden sie vor allen Dingen nicht aufgefordert haben, nach Mombassa
zu kommen.

		Ihre Reisevorbereitungen dauerten nicht lange, und einen Tag
nach dem Empfang der Depesche befanden sich beide Ingenieure mit
Nels Lehrerin auf dem Verdeck eines Dampfers, der nach Indien ging
und unterwegs Aden, Mombassa und Sansibar anlief. In Aden erhielten
sie die zweite Depesche: » Die Kinder sind bei uns – gesund –
der Knabe ein Held!« Herr Rawlison verlor fast den Verstand vor
Freude. Er drückte Herrn Tarkowskis Hand wieder und wieder, immer
mit den Worten: »Siehst du, er hat sie gerettet! Ihm verdanke ich
ihr Leben!« Herr Tarkowski, um seine allzu große Schwäche nicht zu
zeigen, antwortete nur mit zusammengepreßten Zähnen: »Ja, der Junge
hat sich wirklich ausgezeichnet.« – Als er aber allein in seiner
Kajüte war, da weinte er vor Glück.

		Endlich kam der Augenblick, wo die Kinder in die Arme ihrer
Väter sanken. Rawlison nahm seinen wiedergefundenen [bookmark: page473] kleinen Schatz
auf die Arme; Tarkowski hielt seinen heldenhaften Knaben lange Zeit
an seiner Brust. Ihr Unglück war vorüber, wie Sturm und Gewitter in
der Wüste vorüberziehen! Frohsinn und Glück waren wieder in ihr
Leben eingekehrt, und die Sehnsucht und der erlittene
Trennungsschmerz vergrößerten noch die Freude. Die Kinder wunderten
sich nur, daß die Köpfe ihrer Väter während dieser Zeit ganz weiß
geworden waren.

		Sie kehrten auf einem vortrefflichen französischen Dampfer nach
Suez zurück, auf dem sich viele Reisende von den Inseln Réunion,
Mauritius, Madagaskar und Sansibar befanden. Als sich die Nachricht
verbreitete, daß sich auf dem Verdeck Kinder befanden, die aus der
Gefangenschaft der Derwische entflohen seien, wurde Staß der
Gegenstand allgemeiner Neugierde und Bewunderung. Aber die
glückliche Familie zog es vor, sich in der großen Kajüte, die ihnen
der Kapitän abgetreten hatte, abzuschließen und die kühleren
Tageszeiten dort zu verbringen und sich alle Erlebnisse zu
erzählen. Auch Nel beteiligte sich jetzt daran. Sie zwitscherte wie
ein Vögelein und begann jeden Satz mit »und«. Sie setzte sich ihrem
Vater auf die Knie, hob ihre schönen Augen zu ihm empor und
erzählte folgendermaßen:

		»Und Väterchen! – Und man hat uns entführt, und wir sind auf
Kamelen geritten. – Und Gebhr schlug mich – und Staß hat mich
verteidigt. – Und wir kamen nach Chartum. – Und dort starben die
Menschen vor Hunger. – Und Staß arbeitete, um für mich Datteln zu
bekommen. – Und wir waren beim Mahdi. – Und Staß wollte nicht die
Religion wechseln, und der Mahdi schickte uns nach Faschoda. – Und
dann tötete Staß einen Löwen und alle. – Und wir wohnten in einem
großen Baum, den wir ›Krakau‹ nannten. – [bookmark: page474] Und King war bei uns. –
Und ich hatte Fieber. – Und Staß hat mich gesund gemacht. – Und er
tötete den Wobo. – Und besiegte die Samburu. – Und er war immer
sehr gut zu mir, Väterchen!« – – –

		In gleicher Weise erzählte sie von Kali, Mea, King, Sabà, dem
»Lindeberg«, den Drachen und der letzten Reise bis zu dem
Zusammentreffen mit der Karawane Glens und Clarys. Rawlison konnte
kaum während dieses Gezwitschers die Tränen zurückhalten und
drückte jeden Augenblick sein kleines Mädchen an sein Herz; auch
Herr Tarkowski geriet vor Stolz und Glück außer sich, denn selbst
aus diesen kindlichen Erzählungen zeigte sich, daß die Kleine ohne
Staß' Energie und Tapferkeit nicht einmal, sondern tausendmal
rettungslos umgekommen wäre.

		Staß gab über alles genaue Auskunft und legte über sein Tun
Rechenschaft ab. Bei seinem Bericht über die Reise von Faschoda zum
Wasserfall fiel ihm eine große Last vom Herzen. Als er nämlich bei
der Ermordung Gebhrs und der anderen angelangt war, stockte er und
blickte unruhig auf den Vater. Herr Tarkowski runzelte die Brauen,
sann eine Weile nach und sagte dann:

		»Höre, Staß! Mit dem Tode darf niemand spielen, – aber wenn
jemand dein Vaterland, das Leben deiner Mutter, deiner Schwester
oder überhaupt das einer Frau bedroht, die deinem Schutze
anvertraut ist, so jage ihm eine Kugel durch die Stirn, ohne zu
fragen und ohne dir irgendwelche Vorwürfe zu machen!«

		Herr Rawlison nahm gleich nach seiner Rückkehr nach Port Said
Nel mit nach England, wo er sich für immer niederließ. Staß wurde
von seinem Vater nach Alexandria in die Schule geschickt, da man
dort weniger von seinen [bookmark: page475] Taten und Abenteuern wußte. Die Kinder
schrieben sich fast täglich; aber es kam, daß sie sich zehn Jahre
lang nicht wiedersahen. Nachdem Staß die Schule in Ägypten beendet
hatte, besuchte er das Polytechnikum in Zürich, und nach Erlangung
des Diploms war er in der Schweiz bei den Tunnelbauten
beschäftigt.

		Erst nach zehn Jahren, als Herr Tarkowski sein Entlassungsgesuch
einreichte, besuchten Vater und Sohn Herrn Rawlison, der sie für
den Sommer in sein Haus einlud, das in der Nähe von Hampton-Court
lag. Nel war nun achtzehn Jahre alt. Sie war ein sehr schönes,
elfenhaftes Mädchen geworden, und Staß lernte sich auf Kosten
seiner eigenen Ruhe davon überzeugen, daß ein Mann trotz seiner
vollendeten vierundzwanzig Jahre doch noch an Frauen denken kann.
Denn die schöne Nel füllte seine Gedanken so ausschließlich aus,
daß er sogar beschloß, möglichst weit aus ihrem Gesichtskreis zu
entfliehen.

		Aber da legte Herr Rawlison eines Tages seine beiden Hände auf
Staß' Schultern, blickte ihm tief in die Augen und sagte mit
väterlicher Güte:

		»Staß, sag' selbst, wen auf dieser ganzen Welt könnte ich wohl
finden, dem ich meinen Schatz, meinen kleinen Liebling, lieber
anvertrauen möchte als dir?!« –

		Die jungen Tarkowskis blieben bis zum Tode Herrn Rawlisons in
England. Ein Jahr später unternahmen sie eine große Reise. Da sie
sich vorgenommen hatten, noch einmal im Leben alle die Stellen
aufzusuchen, wo sie ihre Kindheitstage verbracht hatten, und wo sie
verlassen von aller Welt umhergeirrt waren, eilten sie zuerst nach
Ägypten. Die Herrschaft Mahdis und Abdullahs war längst
zusammengestürzt, und es war gekommen, wie Hauptmann [bookmark: page476] Glen gesagt
hatte, England war ihnen gefolgt. Von Kairo nach Chartum war eine
Bahn gebaut worden. Die Suden, die ausgetretenen, versumpften Teile
des Nils waren gesäubert worden, so daß das junge Paar auf einem
bequemen Dampfer nicht nur Faschoda, sondern auch den
Viktoria-Njansa erreichen konnte. Von der Stadt Florence aus fuhren
sie mit der Bahn nach Mombassa. Hauptmann Glen und Doktor Clary
waren inzwischen nach Natal übergesiedelt, aber King lebte noch in
Mombassa und stand unter der sorgfältigen Obhut der englischen
Ortsbehörde. Der Riese erkannte seine früheren Herren sofort
wieder, besonders Nel begrüßte er mit einem so freudigen Trompeten,
daß die in der Nähe stehenden Mangrovenbäume wie vom Winde
geschüttelt wurden. Er erkannte auch Sabà, der das übliche Alter
von Hunden fast zweifach überschritten hatte und, obwohl beinahe
blind, Nel und Staß überall begleitete.

		In Mombassa erfuhr Staß, daß Kali sich guter Gesundheit erfreue,
und daß er unter englischem Protektorat über ein ganzes Land
südlich vom Rudolf-See herrsche. Auch ließ er durch in das Land
gerufene Missionare unter seinen Stämmen das Christentum
verbreiten.

		Das junge Paar kehrte nach dieser letzten Reise nach Europa
zurück und ließ sich mit Staß' ehrwürdigem Vater endgültig in Polen
nieder. [bookmark: page477] [bookmark: page478]
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			[bookmark: foot52]Abdullahs Herrschaft währte jedoch noch zehn Jahre. Den
letzten Schlag versetzte den Derwischen Lord Kitchener, der sie in
einer großen blutigen Schlacht fast gänzlich vernichtete und
befahl, die Gruft des Mahdi dem Erdboden gleich zu
machen.
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